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					Das Beben der Welt

					Berlin, 1926. Hulda Gold musste ihre Stelle als Hebamme in der Frauenklinik aufgeben und lebt nun in einem Arbeiterviertel fern von ihrem alten Kiez. Hier auf der sogenannten Roten Insel kann sie in der Praxis von Grete Fischer mitarbeiten. Gemeinsam kümmern sich die beiden Frauen um Menschen, die täglich gegen Armut und Not kämpfen – während in ganz Berlin die politischen Spannungen zunehmen. Immer wieder kommt es zu Konflikten zwischen Kommunisten, Anhängern der nationalsozialistischen Bewegung und den Ringvereinen.

					Auch das Viertel auf der Roten Insel ist von den Unruhen geprägt. Grete, die einer kommunistischen Gruppe anhängt, scheint es mit dem Gesetz nicht so genau zu nehmen. Als sich die brodelnde Stimmung in handfeste Gewalt entlädt, gerät Hulda zwischen alle Fronten. Und sie muss sich der größten Bewährungsprobe ihres Lebens stellen.
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					Revolutionen kennen keine Halbheiten, keine Kompromisse, kein Schleichen und Sichducken.

					Revolutionen brauchen offene Visiere, klare Prinzipien, entschlossene Herzen (…).

					Rosa Luxemburg: Rote Fahne, 29.12.1918

				

					Prolog

					Berlin-Mitte, November 1918

				Die Luft in dem überfüllten Raum schien zu kochen. Hunderte gingen hinein, doch über tausend waren gekommen, sodass sich draußen vor den Türen immer mehr Menschen drängten, die auf Zehenspitzen versuchten, jedes Wort der erstaunlich kleinen Rednerin zu hören. Sie lief auf der Bretterbühne hin und her und unterstrich ihre Sätze mit energischen Gesten.
Grete stand an der Fensterseite des Vortragsraums und war froh über den Randplatz, wo sie wenigstens etwas Sauerstoff schnappen konnte. Trotzdem hatte sie eine perfekte Sicht auf Rosa Luxemburg, von der sie schon so viel gehört und gelesen hatte – doch nichts hatte sie auf dieses Erlebnis heute vorbereiten können. Die geschriebenen Texte in der Roten Fahne und ihre Briefe aus dem Gefängnis waren erstklassig. Aber reden … reden konnte diese Frau mit den lebhaften dunklen Augen und dem dichten Haar wie keine Zweite! Ihre angenehme Stimme hatte eine Natürlichkeit, die von ihrem leichten polnischen Akzent noch zusätzlich reizvoll unterstrichen wurde. Und jedes Wort saß. Wobei nicht nur ihr Mund zu sprechen schien, sondern ihr ganzer Körper: Sie beugte sich vor, streckte sich förmlich zu ihren Zuhörern, stampfte, gestikulierte und bewegte ihren Leib wie eine Tänzerin über die Bühne. Und doch war sie durch und durch Intellekt. Stets trafen ihre klugen Sätze derart ins Schwarze, dass die Zuhörer ihr gebannt zuschauten und immer wieder an entscheidenden Stellen raunten, riefen und klatschten, aber nie zu lange, um nur ja nichts von dem Folgenden zu verpassen.
Gretes Wangen glühten ebenso wie die der anderen Menschen, die sich heute hier versammelt hatten, um dieser inspirierenden Frau zu lauschen. Auch sie schrie mit, reckte ihre Faust in die Luft und fühlte sich seit langer Zeit zum ersten Mal berauscht und eins mit sich und der Welt. Kurz dachte sie an ihren Vater und fragte sich, was der Medizinalrat Fischer aus dem schwäbischen Esslingen wohl sagen würde, wenn er jetzt seine Tochter sehen könnte. Umgeben von einfachen Frauen in Schürzen und mit verschmutzten Hauben, von schwitzenden Männern in Hemd und Hosenträgern und einigen Studenten, die alle der Wunsch nach Veränderung vereinte, im Schrei nach der Revolution. Grete biss sich auf die Lippen. Na, toben würde er, wüten und schimpfen. Und vor allem würde er sich schrecklich um sie, seinen Augenstern, sorgen. Doch das durfte jetzt nicht ihr Problem sein. Es wurde Zeit, dass die Bürgerlichen sich mit der Arbeiterklasse verbrüderten – die Reihen fest geschlossen! Nur dann konnte aus diesem schrecklichen Krieg, der in den letzten Zügen schien und dennoch alles überschattete, vielleicht noch etwas Gutes erwachsen. Jetzt war die Zeit! Und weder Gretes Vater noch die deutschen Offiziere und nicht einmal der Kaiser selbst konnten die Bewegung aufhalten.
Rosa Luxemburg dort oben auf der Bühne schien der gleichen Meinung zu sein. Woher nur nahm diese Frau ihre Kraft? Vor zwei Tagen erst war sie aus dem Gefängnis entlassen worden, wo sie schon so oft, manchmal sogar für mehrere Jahre eingekerkert gewesen war. Doch selbst in Haft hatte sie nicht aufgehört, für ihre Sache zu kämpfen, hatte publiziert und die Menschen jenseits der Mauern trotzdem erreicht und ihren Samen überall eingepflanzt. Und nun, kaum war sie draußen, stürzte sie sich wieder in den sozialistischen Kampf, von dem sie überzeugt war, dass er gewaltsam sein musste. Sie sagte es selbst, rief es in diesem Augenblick in den Saal, und ihre dunklen Augen funkelten.
«Ohne Bürgerkrieg werden wir den Klassenkampf nicht gewinnen können! Die Angst vor einem Bürgerkrieg ist eine ganz und gar kleinbürgerliche Illusion, und wir werden diese Illusion zerstören!»
Grete johlte mit den anderen. Es war so herrlich, die eigenen Gedanken laut zu hören, selbst wenn sie diese niemals so gewandt und mitreißend hätte vorbringen können wie Rosa Luxemburg. Doch jene innere Kraft, diesen Überschuss an Energie, den man der Rednerin in jeder Sekunde anmerkte, den kannte auch Grete nur zu gut. Sie hatte schon als Schulkind trotz ihres zarten Äußeren einen unbezwingbaren Willen gehabt, war die Beste beim Mädchenturnen gewesen, die Schnellste auf der Aschenbahn – trotz des verhassten Turnkleids, das sich beim Rennen immer wieder um die Fesseln der Mädchen wickelte. Aber Pumphosen, wie einige Radfahrerinnen sie trugen, waren verpönt, man hielt die jungen Mädchen mit unbeweglichen Stoffen gern im Zaum. Nichtsdestotrotz hatte Grete unter diesen Kleidern vor Stärke gestrotzt und schnell gedacht, dass es ihre Aufgabe war, sich für die einzusetzen, die weniger Glück hatten als sie selbst. Sie wollte sich um andere kümmern, ihre Fähigkeiten den vielen fremden Leben widmen, die ihrer Hilfe bedurften. Doch das alles war nur eine schwammige Vorstellung gewesen, ein Mädchentraum. Sie war ein Kind des Bürgertums, eine höhere Tochter, die sich nicht mit Proletariern verbündete – zumal sie kaum welche kannte.
Bei einem Ferienaufenthalt in der Schweiz zu Beginn des Krieges – die Familie Fischer fuhr jedes Jahr zur Erholung nach Davos, auch Grete, die bereits Medizin in Freiburg studierte – bekam sie jedoch ein Flugblatt in die Hände. Darauf forderte eine Frau namens Clara Zetkin die Frauen des arbeitenden Volkes auf, sich gegen den Krieg zu wenden und für den Frieden und ihre Rechte als Soldatenmütter und -töchter zu kämpfen. Heute erinnerte sich Grete mit heißem Frösteln an den Moment vor vier Jahren, da sie die Worte der Fremden auf dem zerknitterten Papier gelesen hatte. Sie hatten etwas in ihr entzündet – eine Aufregung, die sie zuvor nicht gekannt hatte und die nun das ganze Feuer, die ganze Fiebrigkeit ihrer Jugend aufsaugte und kanalisierte wie ein Fluss, in den viele kleine Gebirgsbäche mündeten, bis er brodelte und toste. Und auch eine tiefe Scham hatte sie damals verspürt, weil sie bis dahin ahnungslos gewesen war, dass es da eine ganze Bewegung von Frauen gab. Von Arbeiterinnen, aber auch von bürgerlichen Frauen wie sie selbst, die gemeinsam für die Verbesserung ihres Geschlechterstandes und letztlich der ganzen Menschheit kämpften. Sie las nun alles von Zetkin, was sie in die Hände bekam, und zog schließlich nach Berlin, um den wichtigen Ereignissen des Landes nah sein zu können. Sie immatrikulierte sich an der Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin und kehrte der Beschaulichkeit ihrer Kindheit, die sie eingelullt hatte, den Rücken. Sie war auf dem besten Weg, Ärztin zu werden, und ging dem alten Doktor Rasch in seiner Praxis mehrere Tage in der Woche zur Hand, als sei sie es längst.
Und nun war heute der bisherige Höhepunkt ihrer Befreiung aus früheren Fesseln gekommen. Grete hob den Kopf und sah in die anderen Gesichter ringsum, die ihr eigenes Glück, ihren eigenen Taumel spiegelten. Sie waren alle eins, hier und jetzt! Instinktiv fasste sie nach der Hand des jungen Mannes neben ihr, ein muskulöser Kerl mit Schiebermütze und lustigen braunen Augen unter dem Schirm, der kurz überrascht aufsah, dann aber ihre Hand fest drückte und sie mit seiner hoch in die Luft reckte. So standen sie da, die Arme gemeinsam emporgerissen wie Boxchampions in einer begeisterten Menschenmenge und die vibrierende Luft um die Nasen. Sie blickten hinauf zu Rosa Luxemburg, die sich immer weiter in Rage redete, immer öfter ihre kleinen Hände in die Höhe warf und die Menge wie ein gewaltiges Orchester dirigierte.
Grete sah zu dem jungen Mann an ihrer Seite und war beinahe sicher, dass ihre Herzen im selben Takt schlugen – wie zwei Trommeln der Revolution.

					1.

					Freitag, 4. Juni 1926

				«Halten Sie mal?»
Ehe Hulda wusste, wie ihr geschah, hatte sie das kleine Kind mit den seidigen blonden Haaren auf dem Arm. Ein verdutztes Gesichtchen mit Pausbacken starrte sie an, der winzige Mund öffnete sich, sodass ein Zähnchen aufblitzte – dann begann das Kind zu weinen. Hulda hielt es fest, wiegte es sacht hin und her und sah sich nach der Mutter um. Die Frau im schwarzen Kostüm und mit sehr hochhackigen Schuhen war noch einmal zum Taxi geeilt, das wartend am Straßenrand der Sedanstraße in Schöneberg stand, und holte gerade zwei Koffer heraus. Sie schleppte diese über das holprige Pflaster und stellte sie ächzend neben Hulda ab.
«Puh», sagte sie schwer atmend und streckte die Arme aus, «geben Sie mal schnell wieder her. Mein Hildchen ist fremde Leute nicht gewohnt.» Sie nahm das weinende Mädchen aus Huldas Armen und stutzte. «Ach du liebe Güte», sagte sie dann mit Blick auf Huldas Bauch, «verzeihen Sie bitte. Ich habe gar nicht gesehen, dass Sie da selbst eine ordentliche Last mit sich herumtragen.»
«Das macht nichts.» Hulda legte die Hände auf den dünnen Kleiderstoff über ihrem vorstehenden Bauch. «Bisher fühle ich mich hervorragend.»
Das war nur die halbe Wahrheit. Es stimmte, Hulda hatte ihre Schwangerschaft bisher mehr genossen, als sie selbst es je für möglich gehalten hätte. Nach der ersten Übelkeit waren die Monate problemlos verstrichen, der Bauch hatte sich gerundet, doch nicht allzu schnell – es war schließlich ihr erstes Kind, und man hatte es ihr lange nicht angesehen. Aber in den vergangenen Wochen hatte sich Hulda immer mehr wie ein Walfisch gefühlt, als hätte das Kind beschlossen, auf den letzten Metern sein Gewicht noch einmal zu verdoppeln. Der Bauch schien nun beinahe zu platzen, und Hulda musste die Seiten bei allen Kleidern und Röcken herauslassen und notdürftig mit Stoffresten erweitern – und das mit ihren linken Händen, zumindest was Handarbeiten anging. Jetzt sahen die einst hübschen Sachen eher aus wie Zelte, und Hulda vermied den Blick in den Spiegel und sagte sich, dass es ja nur ein vorübergehender Zustand war.
Doch zwei, drei Wochen musste sie wohl noch tapfer sein, dachte sie und blinzelte in die Junisonne, die die baumlose Sedanstraße beschien, als wollte sie ihr Mut machen. Den hatte sie auch dringend nötig, denn sosehr sie sich auf die Erlösung und das Kind freute, so sehr fürchtete sie den Moment, da ihr Leben noch ein ganzes Stück komplizierter würde.
«Sie sehen aber auch blendend aus», sagte die Fremde jetzt und widersprach damit Huldas eigenem Gefühl, «wie das strahlende Leben selbst. Wenn ich da an mich denke …» Sie schüttelte den Kopf und küsste den seidigen Scheitel ihrer Kleinen, die sich inzwischen beruhigt hatte und Hulda aus sicherer Entfernung an der Schulter der Mutter misstrauisch beäugte. «Beine wie ein Elefant!»
Hulda lachte. Sie konnte kaum glauben, dass diese elegante Frau vor nicht einmal einem halben Jahr – denn älter war das Kind nicht – etwas anderes als die schlanken Fesseln gehabt hatte, die sie jetzt an ihr sah. Sie war eine schöne Frau. Doch ihr Gesicht war verschattet, trotz des hellen Lichts dieses frühsommerlichen Vormittags, und wieder fiel Hulda die schwarze Kleidung auf.
«Machen Sie einen Verwandtenbesuch?», fragte sie vorsichtig.
Die Frau ächzte erneut. Ihre Augen wirkten plötzlich blank. «Wie man’s nimmt», sagte sie, «ich fürchte, wir bleiben länger. Vielleicht für immer.» Verstohlen wischte sie sich die Augen und presste ihr Kind noch enger an sich. «Ich komme aus Ulm. Mein Mann – wissen Sie, er verstarb kürzlich.»
Hulda nickte mitleidig, sie fühlte sich auf einmal mulmig. Mit dem Tod hatte sie im vergangenen Jahr auch Bekanntschaft gemacht. Johann und sie waren zwar nicht verheiratet gewesen, aber machte sie das weniger zu einer trauernden Witwe als diese Frau? Automatisch fühlte sie in ihrer Tasche nach, wo sie noch immer seinen Ring aufbewahrte, obwohl sie ihn nie gern am Finger getragen hatte. Doch nun fiel es ihr schwer, sich davon zu trennen.
«Mein Beileid», sagte sie freundlich und zwang sich, den Gedanken an Johann und ihre jüngste Vergangenheit beiseitezuschieben. Es zählte nur das Heute, das Hier und Jetzt, und natürlich das Morgen, obwohl sie versuchte, auch so wenig wie möglich an ihre unsichere Zukunft zu denken.
«Tja, nun muss ich wieder arbeiten gehen», sagte die Frau und schniefte. «Ich war Sekretärin, bevor Hildegard kam. Aber allein schaffe ich das alles nicht. Darum ziehen wir wieder zu meinen Eltern, hier in die Nummer 69.»
Sie deutete zu dem Haus, in dem auch Hulda seit einigen Monaten wohnte und arbeitete. Es war ein typisches Exemplar in der Sedanstraße, viergeschossig, mit strengen, geometrischen Stuckverzierungen und hintenraus ein Gewerbehof. Hinter einigen der Häuser befanden sich noch Ställe mit Vieh. Ein wenig schroff wirkten die Fassaden trotz ihrer Stuckaturen und Reliefs, so als wüssten sie, dass man hier jenseits der Bahn nichts zu verschenken hatte – weder Geld noch übertriebene Herzlichkeit.
«Wie schön», sagte Hulda und lächelte, «dann sind wir ja Nachbarn. Mein Name ist Hulda, Hulda Gold.»
«Sehr angenehm», sagte die Frau und nickte ihr in Ermangelung einer freien Hand zu. «Frieda Knef.»
«Dann kommen Sie aus Berlin, wenn Ihre Eltern noch hier leben?», fragte Hulda.
«Echtes Berliner Original!» Jetzt lachte Frau Knef zum ersten Mal. «Jetauft mit Berliner Kindl, sozusagen, und aufjewachsen hier uff der Roten Insel.» Sie fiel ein wenig ins Berlinerische, als wolle sie zeigen, dass sie wirklich eine von hier war.
«Na dann, willkommen zu Hause», sagte Hulda und fügte beinahe bedauernd hinzu: «Ich muss jetzt weiter, die Arbeit ruft, aber vorher brauche ich ein Mittagessen.»
«Was arbeiten Sie denn?», rief ihr Frau Knef hinterher, als Hulda schon ein paar Schritte weiter war.
Sie drehte sich noch einmal um. «Ich bin Arzthelferin hier in der Praxis bei Doktor Fischer», erklärte sie und winkte. «Kommen Sie jederzeit vorbei, egal, ob Sie Hustensaft brauchen oder eine Tasse Kaffee.»
Damit lief sie weiter die Straße hinunter, bog ab in Richtung Königin-Luise-Gedächtniskirche mit der Käseglocke als Dach und fand sich in der Gustav-Müller-Straße wieder. Die Krimlinden ringsum blühten herrlich, doch Hulda spürte eine Spur Unwillen. Immer noch kam ihr das Wort Arzthelferin nicht leicht über die Lippen, denn sie war schließlich Hebamme! War es immer gewesen, hatte all ihren Stolz und ihre Stärke aus dieser Arbeit bezogen: Kindern auf die Welt zu helfen, Familien beizustehen, die Welt in einer Nacht zu einem etwas besseren Ort zu machen, einfach dadurch, dass wieder ein neues, noch unbeschattetes Leben darin seinen Platz einnahm und ihnen allen, die bereits länger auf dieser Erde wandelten, Grund zur Hoffnung gab.
Aber dann war sie schwanger geworden und hatte ihren Verlobten an die tückischen Strömungen in der Havel verloren. Wenn sie daran dachte, spürte sie ein schmerzliches Ziehen. Und obwohl es über ein halbes Jahr her war, kamen ihr immer noch sofort die Tränen. Johanns Tod hatte ihre ganze Existenz bis auf die Grundfesten erschüttert. Sie war achtkantig aus der Frauenklinik geflogen, wo eine Hebamme unter den männlichen Medizinerkollegen ohnehin schon um ihre Rolle fürchten musste, eine ledige, schwangere Hebamme aber ein Ding der Unmöglichkeit war. Der neue Direktor Stoeckel hatte zwar kein Hehl daraus gemacht, dass er eine patente, erfahrene Arbeiterin wie sie ungern ziehen ließ, doch andererseits betonte er, dass sie ohnehin in wichtigen Dingen verschiedener Meinung gewesen seien.
«Fräulein», hatte er gesagt und das Wort dabei so betont, als sei es eigentlich eine Beleidigung, «besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.»
Dann hatte er gönnerhaft einen Extra-Monatslohn auf den Tisch gelegt. «Für das Kleine.» Und sie hatte das Geld mit schamesroten Wangen genommen, denn eine unverheiratete, arbeitslose Frau mit einem Kind im Bauch konnte sich falschen Stolz nicht leisten.
Zum Glück gab es Grete, dachte Hulda und lief erst am Uhrmacher Hermann Lüders vorbei, dann am Eisenwarengeschäft von Hugo Berger an der Ecke. Die junge Ärztin, mit der sie bereits oft zusammengearbeitet hatte und die sie seit vielen Jahren schätzte, hatte das zusätzliche Paar fachkundiger Hände gern angenommen und Hulda sogar noch die kleine Hausmeisterwohnung im Souterrain vermittelt. Dank Grete hatte Hulda nun ein Dach über dem Kopf und ein bescheidenes Einkommen – vorerst. Die Stelle war die Rettung gewesen, und Hulda vergaß das nie, auch dann nicht, wenn sie sich dabei ertappte, dass sie Sehnsucht hatte nach ihrer früheren Arbeit an einer der renommiertesten Kliniken der Stadt. Und nach ihrem alten Ich.
Vor ihr lag nun die breite Kolonnenstraße, das Herzstück der Schöneberger Insel, die deswegen so hieß, weil sie rundum durch Bahnschienen von der restlichen Stadt getrennt war – vier Brücken führten aufs Festland zurück nach Berlin. Und Hulda fand, dass es sich auch wirklich so anfühlte, als lebte man hier auf einer Insel – die der kleinen Leute, der Handwerker und, vor allem, der traditionellen KPD-Wähler.
Sie blieb einen Moment stehen und verschnaufte. Dabei musste sie beinahe lachen – wie oft hatte sie Frauen in ihrem Zustand gut zugeredet, alles langsamer anzugehen, sich in den letzten Wochen der Schwangerschaft nicht unnötig zu belasten? Und nun rannte sie selbst in ihrem üblichen Stechschritt durch das Sedanviertel, als sei sie einer der Füsiliere, die hier früher durchmarschiert waren, von der Kaserne an der Papestraße auf dem Weg zum Tempelhofer Feld. Man konnte eben nicht aus seiner Haut. Und noch viel weniger konnte man seine eigene Patientin sein – was sie selbst anging, war Hulda blind wie ein Maulwurf. Was, bei Lichte betrachtet, gut zu ihr passte, denn nichts anderes bedeutete ihr Name im Hebräischen: Maulwurf. Das jedenfalls hatte Bert, ihr guter alter Freund vom Winterfeldtplatz, ihr gerade neulich erst wieder bei einem ihrer selten gewordenen Besuche unter die Nase gerieben.
«Und was ist mit Ihrer alten Geschichte um diese geheimnisvolle Prophetin Hulda?», hatte sie spitz gefragt.
Bert hatte sein Sphinxlächeln gezeigt und abgewinkt. «Nichts hat nur eine Bedeutung», hatte seine kryptische Antwort gelautet. «Wir alle sind viele zugleich.» Dann war er in ein leises Lachen ausgebrochen und hatte ihren riesigen Bauch gemustert. «Und Sie, meine Liebe, sind im Moment mindestens zwei.»
Ach, sie vermisste ihn und seine liebevollen Unverschämtheiten. Vermisste es, jeden Tag als Erstes zu seinem Kiosk zu schlendern und sich von ihm mit Nachrichten und der stillschweigenden Gewissheit füttern zu lassen, dass da zumindest einer war, der für sie einstand. Stattdessen hatte Hulda dem Winterfeldtplatz, wo sie sich stets beobachtet fühlte, den Rücken gekehrt und lebte nun hier. Es war wirklich ein Inseldasein, als erreichte das echte Leben, das Leben, das Hulda früher gekannt hatte, sie hier hinter den Bahnschienen nicht mehr. Als sei sie ins Exil gegangen. Dabei war doch alles so ähnlich! Auch hier konnte sie beim Zeitungsjungen an der Ecke Hohenfriedbergstraße eine Mottenpost kaufen, auch hier gab es einen Eiermann, einen hohen Kirchturm und einen Bäckerladen, in dem die Schusterjungen sogar eine Spur knuspriger waren als auf dem Winterfeldtmarkt. Und doch hätte sie liebend gern weiter die etwas altbackeneren Erzeugnisse am Bäckerstand vor der Matthiaskirche gegessen, im Duft der Weißdornbüsche, nur ein paar Schritte entfernt von ihrer alten, lieb gewonnenen Mansarde bei Frau Wunderlich – wenn das nur bedeutet hätte, dass sie zu Hause war.
Beim Gedanken an ihre ehemalige Vermieterin stiegen Hulda doch wahrhaftig die Tränen in die Augen! Verärgert wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wange und ging schnell weiter. Und als ihr drüben auf der anderen Straßenseite eine Patientin von Grete zuwinkte, zwang sich Hulda sogar zu einem Lächeln. Das durfte sie dem alten Drachen nicht erzählen, dass sie vor Sehnsucht nach den Kaffeekränzchen in ihrer Küche, die doch meistens eher einem Autodafé der spanischen Inquisition geglichen hatten, flennte. Schließlich war Hulda freiwillig gegangen, ihre Zimmerwirtin hatte sogar einen halbherzigen Versuch gemacht, sie zum Bleiben zu überreden. Aber Hulda wollte auf keinen Fall auf Margret Wunderlichs samtenem Kanapee mit einem Säugling niederkommen, einem Kind, das von einigen spitzen Zungen in ihrem Viertel bereits als Bastard bezeichnet wurde, wie Hulda, deren Ohren besser waren als je, sehr wohl gehört hatte. Nein, ihre Zeit als junge, ledige, unbeschwerte Frau war abgelaufen, die Duldung ihrer Albernheiten beendet. Es war Zeit gewesen, erwachsen zu werden und eine neue Bleibe zu finden, in der sie niemandem Rechenschaft über ihren Zustand ablegen musste. Doch diese Mauser, dieses Abwerfen des letzten schützenden Federkleids hatte Hulda mehr Kraft gekostet, als sie je geahnt hätte, so als sei sie jetzt erst wirklich, wirklich allein.
Schon von Weitem entdeckte Hulda den Wurstmann und lief quer über die Straße.
«Zwei heiße Knacker», bat sie Egon Kazorke, der hier an der Ecke stets um die Mittagszeit in gestreifter Schürze und mit einer großen Zange bewaffnet Würstchen aus seinem Umhängekessel an hungrige Passanten verkaufte.
«Tach, Hulda», sagte er, und sie zuckte wie immer bei dieser Anrede zusammen. Auf der Roten Insel ging es weniger formell zu als drüben auf dem Schöneberger Festland, wo man sie Fräulein rief. Hier war sie einfach nur Hulda. «Wie immer mit Mostrich?»
Sie nickte, und er fischte mit seiner Zange zwei Würste aus dem Kessel, legte sie zwischen zwei Scheiben Weißbrot und klatschte ordentlich Senf darauf.
«Wat macht Grete?», fragte er, als Hulda nach der dampfenden Klappstulle griff.
Es war seltsam, dachte Hulda, auch daran hatte sie sich noch nicht ganz gewöhnt: dass hier auf der Insel nicht sie, sondern Grete Fischer diejenige war, für die sich die Leute interessierten. Grete war die Ameisenkönigin in diesem kribbelnden Staat und Hulda allenfalls ein fleißiges Arbeiterinsekt. Dabei war Hulda nicht etwa neidisch, sie verstand es sogar, denn Grete war etwas Besonderes. Zart, schlank, mit rotblondem Haar wie ein Mädchen – doch hinter der lieblichen Fassade raubeinig und mit der schärfsten Zunge, die sie kannte. Hier im Kiez rund um die Sedanstraße gab es keinen, dem sie nicht schon einmal einen Gefallen getan hatte. Und die Menschen dankten es ihr mit Bewunderung. Eigentlich war sie Gynäkologin, aber seit Hulda in ihrer Praxis arbeitete, hatte sie verstanden, dass Grete auch die Funktion einer Hausärztin übernahm, wann immer das nötig war. Erst kamen die Frauen, dann brachten sie ihre verrotzten Kinder mit, und irgendwann schleppten sie auch ihre Männer in die Behandlungsräume der eifrigen Frau Doktor Fischer, damit diese sich ein Furunkel oder einen bösen Schnitt ansah, der nicht aufhören wollte zu eitern. Für die Anwohner war sie die ureigenste Frau Doktor, vom Firmament gefallen wie ein Stern, um den kleinen Leuten, den Arbeitern, zu leuchten.
«Alles paletti bei Grete», sagte Hulda und biss in die heißen Knacker. Es tropfte, und sie verbrannte sich ein wenig die Zunge – herrlich! Ihr Appetit war mit ihrem Bauchumfang gewachsen, vor allem der auf Herzhaftes, und Hulda sah nicht ein, weshalb sie die verbliebenen paar Wochen darben sollte. Leider musste sie jedoch ihr Geld zusammenhalten und durfte sich nicht allzu viel Luxus gönnen. «Seit es so schön warm ist, sind die Grippefälle endlich weniger geworden, das war ja schlimm diesen Winter!»
Der Wurstmaxe blickte in den wolkenlosen blauen Himmel. «Trotzdem sind einije da drüben uff den Zwölf-Apostel-Friedhof umjezogen», sagte er in bestem Berliner Humor und biss, als wollte er Hulda Gesellschaft leisten, ebenfalls in eine Wurst. «Man sollte dit Leben jenießen, solange es jeht, wa?»
Hulda lächelte und wollte schon weitergehen, da fügte Egon hinzu: «Sach mal Grete, sie soll ’n bisschen vorsichtiger sein. Nich allen passt dit, wat sie da im Lokal von Emil Potratz so treibt.»
Überrascht drehte Hulda sich um. Senf tropfte auf ihren vorstehenden Bauch, der irgendwie dauernd im Weg war und daher ständig bekleckert wurde. Notdürftig wischte sie den Kleiderstoff ab und leckte sich die Finger.
«Was meinen Sie?» Das Du mit dem Wurstmaxe ging ihr einfach noch nicht von den Lippen. Vielleicht musste sie dazu etwas länger hier leben als nur ein paar Monate.
«Hab von dem Kohlenhändler jehört, dass ’n paar Braunhemden hinter den Leuten her sind, die da ein und aus gehen», sagte er und aß ungerührt seine Wurst auf. «Und Grete is da ja mittenmang bei den Kommunisten, weeßte doch. Und ihr Theo noch viel mehr.»
«Und Sie nicht?»
«Icke?» Egon Kazorke schüttelte abwehrend den Kopf. «Bin bei der SPD, das andere ist mir zu dunkelrot. Ick bin für die Demokratie. Aber ick will nich, dass Grete wat passiert. Kann sie jut leiden.»
«Ich werde es ihr ausrichten.»
Hulda nickte noch einmal freundlich und ging tief in Gedanken weiter. Rechts von ihr bohrte sich der markante Turm des backsteinernen Bahnhofsgebäudes hoch in die Luft, darunter lag das Schienengewirr der Station Schöneberg. Zurück ging es über die Kolonnenstraße und links in die Sedanstraße, die hier am nördlichsten Ende begann.
Kazorke hatte ihre Sorgen um Grete aufgewühlt, die sie seit einiger Zeit umtrieben. Hulda hatte die politische Gesinnung der Ärztin immer gekannt, hatte sie auch dafür bewundert, eine so dezidierte Meinung zu vertreten und genau zu wissen, wofür – oder wogegen – sie kämpfte. Doch erst seitdem sie hier bei Grete lebte und arbeitete, war ihr die Dimension aufgegangen, in der Grete in die kommunistische Bewegung verstrickt war. Sie war nicht nur eine interessierte Teilnehmerin bei den Treffen in Potratz’ Lokal, sie war die treibende Kraft dort – zusammen mit ihrem Freund Theo Jeschke, einem charmanten, aber äußerst dickköpfigen Mann. Hulda war nicht nur einmal das Wort fanatisch durch den Kopf geschossen, wenn sie ihm mal wieder bei einer seiner Brandreden für den Kommunismus zuhörte. Und auch Grete, fand sie, neigte neuerdings zu radikalen Ansichten, die sie ihr nicht zugetraut hätte. Oder lag das daran, dass sie früher, als sie einander nur ab und zu geholfen hatten, nie viel miteinander geredet hatten, Hulda nun aber jeden Tag mit ihr zusammen war?
Plötzlich trat das Kind in ihrem Bauch sie in die Rippen, und Hulda blieb stehen, schnappte nach Luft und tastete nach den Füßchen unter ihrer Bauchdecke. «Du kleiner Schlawiner», flüsterte sie unhörbar und spürte, wie sich eine große Freude in ihr ausbreitete und den Anflug von Sorge vertrieb. Eine Straßenbahn fuhr bimmelnd an ihr vorbei Richtung Süden, und hinten im offenen Coupé stand ein kleiner Junge an der Hand seines Vaters. Der Mann, in offener Jacke und mit einer Kreissäge aus Stroh auf dem Kopf, blickte in eine andere Richtung, doch der Junge betrachtete Hulda, dann ihren dicken Bauch und hob die kleine Hand. Er winkte ihr zu, und Hulda, mit einem bittersüßen Ziehen im Magen, winkte zurück. Winkte immer weiter, so lange, bis die Tram auf dem sonnenüberglänzten Straßenpflaster nur noch so klein wie eine Spielzeugeisenbahn aussah – von der elektrischen Leitung am Himmel festgebunden wie an einem silbernen Fädchen.
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				«Nicht so schnell», sagte Grete, und Hulda, die sich gerade über ein kleines Mädchen im Hemd beugen wollte, das im Behandlungszimmer auf einem Stuhl saß, hielt inne und sah die Ärztin fragend an.
Grete reichte ihr einen Mundschutz aus weißem Stoff.
«Den solltest du immer tragen, vor allem jetzt, in deinem Zustand.» Sie deutete auf Huldas vorstehenden Bauch unter dem Schwesternkittel. Auch sie hatte sich einen Schutz vors Gesicht gebunden und desinfizierte sich jetzt gründlich die Hände.
Während Hulda die dünnen Bänder hinter den Ohren festknotete, betrachtete sie besorgt das Kind vor ihr: Rieke Malteser, neun Jahre alt, erster Besuch in der Praxis. Sie war stark untergewichtig, deutlich traten ihre Schlüsselbeine unter den vergilbten Trägern des Unterhemds hervor. Damit war sie zwischen den Kindern hier auf der Roten Insel zwar in bester Gesellschaft, doch bei ihr kamen noch weitere Symptome hinzu, die auf nichts Gutes schließen ließen. Sie war sehr blass, hohlwangig, und ihr Atem ging rasselnd. Prüfend betrachtete Hulda ihren Hautton: Auf den Wangen lag eine fiebrige Röte.
Riekes Mutter, eine stämmige Brünette in Kittelschürze, stand ein paar Meter entfernt bei der Tür und knetete nervös die roten, abgearbeiteten Hände.
«Isses dit, wat ick befürchte, Frau Doktor?», fragte sie mit leiser Stimme.
Grete trat neben Hulda, die eine Hand auf die knochige Schulter der Kleinen gelegt hatte. «Wir werden sehen», sagte sie, und wie schon öfter zuckte Hulda beim schroffen Ton der Ärztin zusammen. Grete Fischer arbeitete schon zu lange als Armenärztin in der Sedanstraße, um noch die Kraft für Süßholzraspeln aufzubringen. Manchmal wünschte Hulda dennoch, dass sie etwas sanfter mit ihren Patientinnen spräche. Denn die Frauen, die hierherkamen – ob mit eigenen Leiden oder denen ihrer Kinder –, hatten wirklich schon genug zu tragen und konnten ein paar freundliche Worte gebrauchen.
«Kennst du den kleinen Kerl hier?», fragte Hulda das Mädchen mit warmer Stimme und zog einen abgegriffenen Stoffhasen hervor, mit dem sie die Kinder in der Praxis zu beruhigen pflegte. Rieke war eigentlich schon etwas zu alt dafür, aber sie war so zart, dass sie Hulda viel jünger vorkam. Ihre dunklen Augen wirkten riesig in dem ausgezehrten Gesichtchen, doch beim Anblick des Stofftiers leuchteten sie kurz auf.
«Wie heißt er denn?», fragte sie heiser.
«Charlie», sagte Hulda feierlich. «Wie Charlie Chaplin. Siehst du die Hosenträger?» Sie ließ den Hasen kurz tanzen wie den berühmten Filmstar.
Rieke lächelte. Die Sommersprossen auf ihrer bleichen Stirn hoben sich dunkel ab.
«Charlie bittet dich, ein paar Mal kräftig zu husten.» Hulda hielt ihr den Hasen jetzt vors Gesicht und ließ seine Ohren wackeln.
Grete stellte sich mit dem Stethoskop neben sie und horchte Rieke am Rücken ab, während das Mädchen keuchend hustete und ein wenig Schleim in ein Näpfchen spuckte, das Hulda ihr vorsorglich in die Hände gedrückt hatte. Hulda und Grete wechselten einen Blick.
«Ihre Tochter muss so bald wie möglich ins Auguste-Viktoria-Krankenhaus zur genaueren Untersuchung», sagte Grete über die Schulter zu Frau Malteser und legte das Stethoskop zur Seite. «Wir müssen eine Röntgenaufnahme von ihrer Lunge machen. Die Symptome deuten leider alle darauf hin, dass sie ernsthaft krank ist. Schlaflosigkeit, Nachtschweiß, Gewichtsverlust – dazu dieser Husten und sehr deutliche Geräusche auf beiden Lungenflügeln.»
«Ins Krankenhaus?» Frau Malteser sah sie mit ängstlicher Miene an. «Wirklich? Können Sie ihr nich ’ne Medizin uffschreiben, Frau Doktor?»
«Leider gibt es gegen Tuberkulose immer noch keine geeigneten Medikamente», erklärte Grete, ihre Stimme war nun doch ein wenig freundlicher. «Dabei ist es schon über zwanzig Jahre her, dass Robert Koch das Tuberkelbakterium entdeckte. Aber es ist eine heimtückische, ansteckende Krankheit, die sich erfolgreich gegen ihre Ausrottung wehrt.» Grete blickte Frau Malteser eindringlich an. «Rieke sollte also unbedingt in einem eigenen Bett schlafen.»
Bei diesen Worten zuckte die Frau zusammen, ihre schwieligen Hände verkrampften sich ineinander wie zu einem stummen Gebet.
«Aber wat machen wir dann bloß mit der Göre?», fragte sie hilflos und deutete mit dem Kopf auf ihre Tochter, die das Gespräch stumm verfolgte, während sie die weichen Ohren des Stoffhasen streichelte. «Zu Hause hab ick noch dreie und nur eene Schlafstube.»
Hulda sah, wie es im Gesicht der Frau arbeitete. Sie wusste, dass sich die Kinder in den Hinterhofwohnungen hier auf der Insel oft ein Bett teilten und dass Gretes Forderung nach Isolierung der Kranken beinahe unmöglich umzusetzen sein würde.
«Umso wichtiger, dass Sie sich zu Hause an die Hygieneregeln halten», sagte Grete. «Regelmäßiges Händewaschen mit Seife, Husten nur in die Armbeuge oder in ein Taschentuch. Wenn Auswurf kommt, soll Rieke in ein eigenes Fläschchen oder Schüsselchen spucken. Und bitte, kochen Sie Frischmilch immer ab, besonders wenn Sie sie hier in der Gotenstraße aus den Höfen holen. Auch Kühe können Tuberkulose übertragen.»
Hulda strich Rieke sanft über den Rücken, nahm den Hasen wieder an sich und half dem Mädchen, den Kittel über das Unterhemd zu ziehen.
Währenddessen schrieb Grete etwas auf einen Überweisungsschein und hielt ihn der Mutter hin.
«Melden Sie sich, sobald es geht, bei Doktor Freisinger im AVK», sagte sie, «und bitten Sie um ein Röntgenbild. Seit letztem Jahr dürfen wir Ärzte erst dann eine Überweisung in die Beelitzer Heilstätten veranlassen, wenn der Befund durch ein Bildverfahren abgesichert ist. Ohnehin sind sie dort überbelegt und nehmen nur noch Frauen und Kinder auf.»
«Nach Beelitz soll se?», fragte Frau Malteser erschrocken und schlug sich die Hand vor den Mund. «So weit weg?»
«Es ist die einzige Hoffnung für Ihre Tochter», erwiderte Grete knapp, aber zum Glück so leise, dass Hulda hoffte, Rieke habe es vielleicht nicht gehört. Dennoch warf sie Grete einen scharfen Blick zu. Dann wandte sie sich ihrerseits an die Frau, zog ihren Mundschutz ein wenig herunter und bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln. «Dort wird es Rieke sicher gut gehen», sagte sie. «Das Mädchen bekommt Ruhe, frische Luft, wohltuende Anwendungen und Bäder. Gerade bei einem leichten Verlauf können die Heilstätten viel bewirken.»
«Und wenn’s keen leichter Verlauf is?», fragte Frau Malteser mit aufgerissenen Augen.
Hulda fühlte, wie Hilflosigkeit sie überkam. Verstohlen betrachtete sie das kleine Gesicht von Rieke, die bläulichen Schatten unter ihren Augen, die schmale, eingefallene Brust. Nein, sie hatte keine einfache Antwort auf diese Frage. Und so griff sie zu einer Notlüge.
«Ich bin überzeugt, dass Rieke sich ganz wunderbar erholt», sagte sie und musste sich zusammenreißen, um nicht auch für Frau Malteser den Hasen tröstend tanzen zu lassen. Dann wandte sie sich zu dem kleinen Mädchen. «Und jetzt ist es Zeit für eine Belohnung, weil du so artig warst.» Sie griff in ein Bonbonglas auf dem Schreibtisch und hielt Rieke zwei süße Dragees hin. Die Kleine strahlte und schob sich eins in den Mund, das andere steckte sie in ihre ausgefranste Kitteltasche wie einen kostbaren Schatz.
Grete öffnete die Tür. «Guten Tag», sagte sie und trat ohne einen weiteren Blick auf die beiden ans Waschbecken.
Nachdem Mutter und Tochter das Behandlungszimmer verlassen hatten, zog Hulda sich den Mundschutz ganz herunter. «Du warst ziemlich hart», sagte sie, nachdem sie sicher war, dass die Tür wieder geschlossen war. «Sollten wir diesen armen Leuten nicht Mut machen?»
Grete zuckte nur die Schultern, wusch sich die Hände und bedeutete Hulda, es ihr gleichzutun. Gemeinsam standen sie am Waschbecken und schrubbten sich die Finger, bis sie gerötet waren. Nachdenklich sah Hulda dem Wasser zu, wie es gurgelnd in den Abfluss rann.
«Ich bin schon länger als du im Geschäft, Hulda», sagte Grete schließlich. «Ich weiß, dass es nichts hilft, die Dinge schönzureden. Diese Frau muss verstehen, dass es schlimm um ihre Tochter steht. Nur dann wird sie sich aufraffen, noch einen unbezahlten Arbeitstag freizunehmen, mit ihr ins Krankenhaus zu fahren und den Papierkrieg aufzunehmen, den es braucht, damit Rieke ein Bett in den vollkommen überfüllten Heilstätten ergattert. Das Leben ist ein Kampf, vor allem für die kleinen Leute hier auf der Insel.»
«Ich bin mindestens so lange im … Geschäft wie du», erwiderte Hulda. «Ich kenne mich aus mit der Armut in Schöneberg und –»
«Tja, da gibt es die Armut am Winterfeldtplatz», warf Grete spöttisch ein, «und dann eben die Armut hier, jenseits der Bahn. Du denkst, du hast schon alles gesehen? Dann bleib noch ein paar Jahre bei mir in der Praxis – und du wirst verstehen, was wirkliche Not ist.»
Grete hatte recht, dachte Hulda. Während sie bei ihrer Arbeit im bürgerlicheren Teil von Schöneberg immer wieder auch herrschaftliche Wohnungen von innen gesehen hatte, gab es hier in den Straßen innerhalb der vier Schöneberger Brücken viel mehr Elend als drüben. Es war ein reines Arbeiterviertel, und bei der politischen und wirtschaftlichen Lage bedeutete das leider nur allzu oft: Arbeitslosenviertel. Zwar war das tiefste Tal der Hyperinflation vor drei Jahren eigentlich durchschritten, doch davon bekamen die Ärmsten der Stadt wenig mit. Für sie herrschte weiterhin tiefste Depression in den engen, schmutzigen Wohnungen, in die kaum Licht fiel.
Nachdenklich band Hulda sich die Schürze ab, Rieke Malteser war die letzte Patientin für heute gewesen.
Noch ein paar Jahre, dachte sie – nun, wahrscheinlich würde ihr gar nichts anderes übrig bleiben. Dabei hatten sie und Grete bisher gar nicht im Detail darüber gesprochen, wie ihr neu geschaffenes Arbeitsbündnis weitergehen würde, wenn Huldas Kind auf der Welt wäre. Doch arbeiten musste sie ja! Und wenn nötig, dann eben mit Kind. Grete würde ihre Hilfe auch in Zukunft nicht ausschlagen, denn Hulda machte, wie sie selbst wusste, ihre Sache sehr gut. Vielleicht wäre es das Beste, sie würden einen kurzfristigen Ersatz für die Wochen nach der Geburt finden. Jemand, der Grete unterstützen konnte, bis Hulda hoffentlich bald wieder einsatzfähig wäre. Aber würde sie wirklich einen Säugling bei ihrer fordernden Arbeit in der Praxis dabeihaben können? Sie sollte unbedingt bald mit Grete darüber reden. Doch beide Frauen scheuten sich, das heikle Thema anzuschneiden. Grete musste wissen, was die drohende Erwerbsunfähigkeit für Huldas Leben bedeuten würde, doch sie konnte andererseits auch keine Almosen vergeben, das wusste Hulda.
Außerdem fragte sie sich, ob es wirklich das war, was sie wollte? Sie fühlte sich einfach nicht in ihrem Element in der Praxis, alles war durch Grete geprägt, auf ihre Vorgehensweise ausgerichtet, auf ihre Art, mit den Patienten zu sprechen, ihre strenge, effiziente Methode, unbürokratisch zu helfen und doch niemals persönlich zu werden.
Ja, dachte Hulda, während sie die Schürze weghängte und begann, mit langsamen Bewegungen das Behandlungszimmer aufzuräumen, es herrschte eine seltsame Kluft zwischen Gretes Bereitschaft, sich einerseits bis zur eigenen Erschöpfung aufzuopfern, sich selbst unüberschaubaren Risiken auszusetzen, wenn sie wieder einmal gegen das Gesetz und nur nach ihrem eigenen Gewissen handelte – und andererseits ihrem Unvermögen, empathisch mit den Menschen umzugehen, die sie behandelte. Es war, als schenkte sie ihnen durch ihre Behandlung alles an Kraft, das sie besaß, und als bliebe danach nichts übrig für Beiwerk wie ein freundliches Lächeln, echte Anteilnahme oder Trost. Doch für Hulda war genau das eben kein Beiwerk. Es war das, was für sie einen heilenden Beruf ausmachte: wirkliche Fürsorge, das Interesse an den Menschen, die Einfühlung in ihre Sorgen, Nöte, ja in ihre Seelen. Und damit, das wusste sie, würden Grete und sie nie ganz im Einklang arbeiten können.
Diese Überlegungen waren natürlich purer Luxus, dachte sie dann und kräuselte spöttisch die Lippen. Eine unverheiratete Frau mit Kind und ohne Ersparnisse durfte nicht wählerisch sein. Und wenn sie sich und ihren Sprössling mit der Arbeit in Gretes Praxis über die nächsten Jahre bringen konnte, würde sie einen Teufel tun und diesen Strohhalm aus falschen Ambitionen heraus loslassen. Nein, sie würde sich vielmehr daran klammern und eben Schritt für Schritt ihren Weg finden müssen. Ihren eigenen Platz in den kleinen Praxisräumen der Sedanstraße. Arbeit gab es genug.
«Kommst du?», fragte Grete und löschte das Licht. «Höchste Zeit, etwas zu essen und nachher früh schlafen zu gehen. Wer weiß, was uns heute wieder blüht.»
Das stimmte, es verging fast keine Nacht, in der nicht eine Frau in Not bei ihnen klingelte, weil sie blutig geprügelt worden war – ob von einem Freier oder ihrem eigenen Ehemann – und zusammengeflickt werden musste. Oder, was auch oft geschah, dass eine verzweifelte Schwangere zu ihnen kam und Grete anflehte, ihr Problem zu lösen. Sei es, weil sie das nächste Kind nicht mehr würde ernähren können, sei es, weil sich der Vater aus dem Staub gemacht und sie nun von Elend und Schande bedroht war. Grete half immer. Und Hulda, die bei den nächtlichen Behandlungen ein Schauder überkam, wenn sie an die möglichen Konsequenzen dachte, musste sich stets daran erinnern, dass sie selbst schon von Gretes Erbarmen profitiert hatte. Sowohl als sie selbst einmal vor Jahren kein Kind bekommen wollte als auch im vergangenen September, als Grete ein armes Dienstmädchen vor dem Verbluten retten konnte, das Hulda ihr in höchster Not angeschleppt hatte. Zwar war die Strafe, die auf Abtreibung stand, vor ein paar Monaten von Zuchthaus zu nur einer Gefängnisstrafe abgeschwächt worden, doch das vermochte keine der Frauen zu trösten. Außerdem hielt die Angst vor den Folgen auch keine davon ab, es zu tun – was in Huldas Augen nur noch ein weiteres Zeichen für die tiefe Verzweiflung war, in der die Frauen steckten.
Das Kind in ihr trat sie schmerzhaft in die Rippen, als wollte es seine Mutter daran erinnern, dass es noch da war. Lächelnd strich Hulda sich über die Seite und folgte Grete in die Küche. Dieses Kind würde geboren werden. Und egal, wie anstrengend Huldas Leben war und noch werden würde – sie bereute es keine Sekunde.
«Du hast wieder dieses mütterliche Grinsen im Gesicht.» Grete stand schon an der Anrichte, um Brot zu schneiden. Ob sie die Mundwinkel aus Freude oder aus Spott verzog, vermochte Hulda nicht zu sagen. «Eins muss ich dir neidvoll lassen – die Schwangerschaft steht dir.»
«Zieh mich nicht auf», sagte Hulda. «Ich weiß manchmal auch nicht, was mit mir los ist. Bin ich eine Närrin, weil ich mich so auf das Kind freue?»
«Da fragst du die Falsche», murmelte Grete und ließ sich mit einer Butterstulle in der Hand auf einen Küchenstuhl fallen. Sie pustete sich eine rotblonde Strähne aus der Stirn, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte, und biss herzhaft ins Brot. «Aber ich bin froh, dass ich ausnahmsweise mal dabei helfen darf, dass ein Kind geboren wird und nicht andersherum.» Sie verschlang den nächsten Bissen. «Wenn ich geahnt hätte, was mir hier blüht, als ich die Praxis vor Jahren vom alten Doktor Rasch übernommen habe – wer weiß, ob ich eingewilligt hätte. Aber ich war jung und hungrig nach Arbeit. Hungrig danach, etwas zu bewirken in diesem Chaos.»
«Und heute?»
«Heute bin ich nur noch hungrig», sagte Grete lachend und stopfte sich das restliche Brot in den Mund. Sie kaute und fuhr mit vollem Mund fort: «Nein, aber mal ehrlich – ich fühle mich manchmal einfach müde. Dieser Kampf gegen Windmühlen laugt mich aus, mehr, als ich es mir als junge Ärztin im Praktischen Jahr hätte ausmalen können.» Sie schluckte und senkte die Stimme. «Weißt du eigentlich, dass ich nicht einmal meine Facharztausbildung zu Ende gebracht habe?»
Hulda sah sie erstaunt an. «Ich dachte, du seist Gynäkologin?»
Unbekümmert fegte Grete ein paar Krümel von ihrer Bluse. «Nun, streng genommen nicht», sagte sie, «aber verrate das den Leuten hier nicht. Obwohl ohnehin die wenigsten nach solchen Feinheiten fragen. Ich konnte es damals nicht abwarten, und als der alte Rasch mir diese Praxis sozusagen vor die Füße warf, da griff ich zu und schmiss den Facharzt. Niemand fragte je danach, und niemand anders wollte die Praxis weiterführen. Außerdem waren die Behörden froh, dass weiterhin jemand auf der Insel die Leute behandelte.» Sie blickte Hulda herausfordernd an. «Hältst du mich für dumm?»
«Nein», sagte Hulda, «ganz und gar nicht. Ich war ja selbst vor vielen Jahren deine Patientin. Du hast mir damals geholfen, ohne Fragen zu stellen, und ich war heilfroh, dass es dich gab.» Sie lächelte. «Ich bewundere dich, weil du schon früh so genau wusstest, was du wolltest. Ich dagegen habe mich nie getraut, mich überhaupt erst an einer Universität zu immatrikulieren.»
«Ich hatte es leichter», sagte Grete achselzuckend. «Mit Akademikern als Eltern und genug Geld in der Familie, das mich aufgefangen hätte. Aber ich hätte mir damals, als höhere Tochter, in meinen Weltrettungsfantasien niemals ausmalen können, wie wenig glorreich so ein Leben im Armenviertel ist.»
«Und trotzdem würdest du nicht tauschen», stellte Hulda fest, und Grete nickte grimmig.
«Niemals», sagte sie. «Immerhin das weiß ich. Mein Platz ist hier!»
«Und Theo?», fragte Hulda vorsichtig. Dennoch trat sofort ein abwartender Zug in Gretes Miene.
«Was soll mit ihm sein?»
«Ist dein Platz auch an seiner Seite? Bist du glücklich mit ihm?»
«Natürlich», sagte Grete schnell. «Er und ich, wir stehen auf derselben Seite. Auch er kämpft gegen die Ungerechtigkeit und gegen die Ausbeutung der Arbeiter. Ich mit dem Stethoskop und er …»
«Mit den Fäusten», ergänzte Hulda automatisch – und sofort erkannte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Gretes Gesicht verschloss sich.
«Keineswegs», sagte sie trotzig, «vor allem kämpft er mit Worten, mit Überzeugungskunst. Er schreibt all diese Flugblätter selbst, die bei Emil Potratz verteilt werden, weißt du? Und er hat so viele Kontakte in der ganzen Stadt, zu all den anderen Stellen der kommunistischen Partei … Theo ist ein echtes Talent!»
«Das glaube ich», sagte Hulda beschwichtigend. «Aber ich höre immer wieder, dass er und die jüngeren Genossen, die sich bei Emil treffen, nicht vor handfesten Auseinandersetzungen zurückschrecken. Macht dir das keine Sorgen?»
«Nein!» Gretes Augen blitzten. «Ohne Gewalt geht es eben nicht.»
Hulda sah sie überrascht an. Wieder dachte sie, wie verändert Grete wirkte. Rief sie wirklich zu einem gewaltsamen Umsturz auf?
Grete schien ihre Unsicherheit zu bemerken, sie stachelte sie nur noch mehr an. «Hast du jemals von einer Revolution gehört, bei der es nicht gewalttätig zuging? Die mit der Macht in der Hand geben diese nicht einfach so her. Wir müssen sie uns nehmen! Das Volk muss endlich der wahre Souverän im Staat werden.»
«Ich dachte, das sei schon längst so weit?» Hulda war ehrlich verblüfft. «Wir haben doch freie Wahlen seit 1919, oder nicht?»
Grete winkte ab. «Alles nur schöner Schein», sagte sie, und ihre Stimme klang gepresst vor unterdrücktem Ärger. «Die Zustände im Land haben sich doch kaum geändert! Die Arbeiter, die eigentlich das Rückgrat der Gesellschaft ausmachen, pfeifen auf dem letzten Loch. Niemand kümmert sich um sie.» Sie sah Hulda mit brennendem Blick an. «Überleg doch mal, dieses kleine Mädchen eben, Rieke Malteser – warum wohl hat sie TBC? Wie kommt es denn, dass die Tuberkulose in der Stadt noch immer grassiert, dass sie sich ungehindert verbreitet? Weil die Menschen unter unwürdigen Bedingungen in Löchern hausen, die das Wort Wohnung nicht verdienen. Weil es für die Frauen kaum Möglichkeiten gibt, sich selbst, die Wäsche und die Wohnungen rein zu halten und genug zu lüften. Weil hier immer noch ganze Familien in den Ställen im Hof schlafen, dicht an dicht mit dem Vieh … weil es dort wärmer ist als in ihren Schlafkammern. Und daran ist die Regierung schuld!»
Hulda betrachtete die Kollegin. Grete hatte in vielem recht. Aber die Mittel, die sie guthieß, um etwas zu verändern, waren nicht Huldas Mittel. Es musste einen anderen Weg geben – nur leider hatte Hulda keine Ahnung, wie dieser aussehen sollte.
Wenn sie doch einmal wieder mit Bert reden könnte, dachte sie sehnsüchtig, und das wohlbekannte Heimweh überfiel sie. Vielleicht würde er ihr die Dinge erklären können, die in diesem hitzigen Gespräch mit Grete wie ein Puzzle in tausend Fragen zerfielen.
«Ich bitte dich einfach, sei vorsichtig», sagte sie sanft. «Lass nicht zu, dass Theo dich in etwas hineinzieht, das gefährlich werden kann.»
«Du kennst ihn nicht», erwiderte Grete düster. «Du kennst uns nicht, weißt nichts von uns. Niemals würde er Gefahr über mich bringen. Im Gegenteil, er hat schon oft …» Sie unterbrach sich und wurde rot. Hastig fuhr sie fort: «Manchmal wünschte ich, du wärst ein Teil von uns, ein Teil der Bewegung, aber ich fürchte, das würde nicht klappen. Dir fehlt einfach der Glaube.»
«Dann ist der Kommunismus also eigentlich eine Religion?», fragte Hulda. «Und ich dachte, er wolle genau diese abschaffen.» In dem Moment trat das Kind sie erneut, und sie stand auf und rieb sich die schmerzende Stelle.
Grete starrte sie an, Hulda konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. «Ich gehe ins Bett», sagte sie schließlich, obwohl draußen vor dem Küchenfenster die Dämmerung kaum begonnen hatte, sich über den zartblauen Himmel zu breiten. «Und du solltest das auch tun.»
Ohne ein weiteres Wort ließ sie Hulda in der Küche stehen. Ihre hastigen, beinahe wütenden Schritte marschierten bis ans Ende des Korridors, von dem das Zimmer abging, in dem sie schlief.
Nicht einmal eine eigene Bleibe hatte Grete, dachte Hulda. Diese ehemalige höhere Tochter, wie sie sich selbst immer wieder spöttisch nannte, hauste in der Praxis, lebte nur für ihre Arbeit und für die Bewegung. Und offenbar war sie noch fester an Theo Jeschke und seine Ideen von Aufruhr und Revolution geschmiedet, als Hulda geahnt hatte.

					3.
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				Es war ein typischer Berliner Frühsommertag, dachte Karl, als er an der Schultheiß-Patzenhofer-Brauerei vorbeilief und einen Blick an den Schornsteinen entlang in den Himmel riskierte. Er sehnte sich nach Wärme und Sonnenschein, doch er bekam nur knappe 19 Grad und ein graues Wolkenmeer über dem Kopf anstelle eines sommerlichen Badesees zu Füßen. Die Straßen waren noch feucht vom letzten Regenschauer.
In der Luft hing der süßliche Geruch nach Hopfen und Malz, und wie immer, wenn er hier an den Ziegelmauern der Brauerei entlangkam, verdrängte Karl den Gedanken an ein bis zum Rand gefülltes Bierglas mit aller Geistesmacht. Stattdessen versuchte er, vor seinem inneren Auge die Vision eines Kirschsafts heraufzubeschwören, als sei dieses Getränk eigentlich der Inbegriff seiner Sehnsucht. Oder nein, noch besser, ein heißer Kaffee. Kaffee ging immer und war ebenso unverfänglich wie Saft, schmeckte aber besser zur Zigarette.
Wie aufs Stichwort fuhr Karls Hand in die Innentasche seiner Jacke und beförderte ein zerdrücktes Päckchen Glimmstängel zutage. Er steckte sich im Gehen einen an und paffte genüsslich. Da er in seinem Detektivbüro in der Kastanienallee nicht rauchen konnte, ohne dass seine Sekretärin Fräulein Fink wie eine fleischgewordene Rachegöttin auf ihn herniederfuhr, musste er die Momente an der frischen Luft ausnutzen, um sein Laster auszuleben. Denn wenn er sich auch mit übermenschlicher Mühe das Trinken abgewöhnt hatte, so konnte er die Finger doch nicht von seinen heiß geliebten Junos lassen. Aber auf Fräulein Finks Meinung musste man hören, wenn man es sich nicht mit ihr verscherzen wollte. Mit ihr und Wolkow – denn für den hatte sie vor ihrer Tätigkeit bei Karl gearbeitet, und Karl wurde das Gefühl nicht los, dass ihre Loyalität noch immer zu einem großen Teil Antoni Wolkow galt, seinem Vater. Einmal, bei ihrer gemeinsamen Arbeit in der Detektei, hatte sie ihm erzählt, wie sie Wolkow begegnet war. Wie aus dem Nichts sei dieser schöne Mann – ihre Worte – nach dem Krieg in der Tresckowstraße aufgetaucht. Doch Eugenie Fink, die sich in der Welt auskannte, wie sie sagte, hatte nur einmal auf seine tätowierten Hände schauen müssen und sofort geahnt, woher er eigentlich gekommen war. Sie sprachen nicht über seine Vergangenheit, dafür umso mehr über die Zukunft. Er wollte die Kneipe, in der sie als Serviererin arbeitete, kaufen und etwas daraus machen – ein Varieté, wie er es großspurig nannte. Und er sah wohl etwas in der damals gut vierzigjährigen, alleinstehenden Eugenie Fink. Kein Wunder: Sie kannte jeden Stein in der Gegend, jede Spelunke und jedes pockenzerfressene Gesicht in den Straßen der Stadt. Wolkow schickte sie zu einem Maschinenschreibkurs, und da alles, was Eugenie anpackte, ihr auch glückte, stellte sich sofort heraus, dass sie ein ungeheures Schreibtalent war. Außerdem bezahlte er ihr einen Zahnarzt, der ihr neue, strahlend weiße Zähne anpasste, um die schwärzlichen Überreste in ihrem Mund – ein Erbe ihrer ärmlichen Kindheit – zu verdecken. Fortan führte sie Wolkows Geschäfte, jedenfalls so lange, wie diese überschaubar blieben. Aber auch während der Jahre, in denen Wolkow immer mal wieder verschwand, hielt sie die Stellung und kümmerte sich um das Varieté bis zu seiner Freilassung. Nach zwanzig Jahren gab er die Bürokratie schließlich in die Hände eines Kontors und entließ Eugenie nach treuen Diensten in einen gut bezahlten Ruhestand.
«Aber das war nichts für mich, Herr North», hatte sie kopfschüttelnd zu Karl gesagt und ihre übergroßen Zähne gebleckt. Sie sei der Typ Mensch, der arbeiten würde, bis er umfiele. Und so habe sie Wolkow gebeten, er möge sich nach einer neuen Tätigkeit für sie umsehen.
Am Wörther Platz mit seinen herrschaftlichen Stuckfassaden war gerade Markt, und Karl verlangsamte sein Tempo, schlenderte an den kleinen Ständen und Buden vorbei und ließ sich von einer jungen Verkäuferin eine Tüte Waldmeisterbonbons für zwei Groschen andrehen. Eigentlich machte er sich wenig aus Süßigkeiten, aber etwas an der Art, wie die Frau ihre graublaue Kappe zurechtrückte und ihn unter der Krempe spitzbübisch anlächelte, erinnerte ihn für einen Moment an Hulda. Hulda Gold, die er seit Monaten nicht gesehen hatte und die, wenn es nach ihm ginge, auch bleiben konnte, wo der Pfeffer – oder der Waldmeister – wuchs. Doch die Sekunde des Zögerns hatte ihm nun das Tütchen mit den giftgrünen Leckereien eingebrockt – und noch dazu ein nagendes Gefühl der Sehnsucht, das er auch nicht wieder loswurde, als er weiterging und die unbekannte Verkäuferin längst hinter den Buden verschwunden war.
Das letzte Mal, dass Hulda und er sich begegnet waren, dachte Karl, während er auf den Wasserturm zulief, hatte sie ihn in seiner Detektei besucht. Oder sollte er besser sagen, heimgesucht? Denn unter einem Vorwand war sie nach Prenzlauer Berg gekommen, hatte sich bei ihm eingeschlichen und ihn auf einen Fall angesetzt, bei dem es um ein verschwundenes Bild und eine alte, adlige Familie ging. Die Einzelheiten hatte er längst vergessen. Nicht jedoch den Moment, als Hulda und er einander in der abendlichen Dämmerung seines Vorzimmers in die Arme getaumelt waren – und sie ihn nach einer winzigen, wunderbaren Ewigkeit hatte stehen lassen. Angeblich war ihr schwindlig geworden. Doch warum hatte sie dann, kaum dass sie ihre Sinne wiedererlangte, fliehen müssen, als seien zehn Teufel hinter ihr her?
Allerdings war Karl auch nicht stolz darauf, dass er nach diesem Vorfall Fräulein Fink vorgeschickt hatte wie eine Nachtschattenschnepfe, um sich Hulda vom Hals zu halten. Er hatte ihr durch seine Sekretärin am Telefon ausrichten lassen, dass er sie nicht mehr zu sehen wünsche. Angeblich, weil er zu beschäftigt sei. Doch natürlich war ihm klar, dass sich Hulda keine Sekunde von dieser Ausrede hatte überzeugen lassen, sie wusste sicher, wie es um ihn stand. Nun, sie hielt sich seitdem von ihm fern, und er hatte sich den ganzen langen Herbst und Winter über nach Kräften bemüht, dies als etwas Gutes zu sehen. Ein wenig Seelenruhe, ein wenig Abstand würden ihm guttun, denn er hatte ja nicht umsonst schon so viel Kraft und Nachtschlaf verschwendet, um endlich von ihr loszukommen. Er wäre ein Narr, wenn er das für ein paar flüchtige Küsse wieder aufs Spiel setzen würde. Denn dass es ein Spiel für sie war, das hatte er längst verstanden. Und während Hulda stets im entscheidenden Moment ihre Trümpfe ausspielte, verlor er wieder und wieder seinen Einsatz. Doch damit war nun Schluss!
Eine Spur zu kräftig trat er nach einem Kieselstein, der quer über die Straße flog und spritzend in einer Pfütze landete. Eine kleine Horde jüdischer Schuljungen, alle in dunklen Anzügen und mit Schläfenlocken über den Ohren, kam an ihm vorbei, einige der Kinder kicherten, und ein Junge drehte ihm sogar eine lange Nase, als der Lehrer gerade nicht hinsah. Kurz war Karl empört und wollte dem Pennäler etwas Scharfes zurufen, doch dann hielt er inne und musste über sich selbst lachen. Was lief er hier auch so grimmig wie ein rauchender Kobold herum und trat nach Steinen, als seien sie seine Feinde? Er musste wirklich einen komischen Anblick bieten.
Die Kinder liefen weiter über die pfützenübersäte Straße in Richtung Synagoge, deren majestätisch gemauerte Bögen sich in der angrenzenden Rykestraße erhoben, und Karl setzte seinen Weg fort.
Die Tür zum Varieté Lilie war verschlossen, doch als Karl an die Scheibe des Lokals klopfte, öffnete sie sich sofort, und einer der Boys, die hier jeden Gast beäugten, ließ ihn ein und grüßte mit höflichem Tippen an die Mütze.
«Tag, Bruno», sagte Karl, «wie geht’s?»
«Kann nich klagen, Herr North», sagte der Junge und hielt grinsend die Hand auf, um ein glänzendes Markstück in Empfang zu nehmen. «Is aber noch nix los hier.»
«Wird schon noch», sagte Karl und ließ sich den Hut abnehmen, «es ist ja erst Nachmittag.»
«Och, in der Lilie jibt’s weder Tag noch Nacht», sagte der Boy und hängte Karls Hut an einen goldenen Haken. «Aber klar, je später der Abend, desto zahlreicher die Gäste. Und desto schöner.»
«Danke für die Blumen», sagte Karl, lächelte und ging zur Bar. «Machst du mir einen Kaffee, Jo?», fragte er den älteren Herrn mit Halbglatze, der dort gelangweilt herumstand und ein Glas polierte.
Jo nickte und stellte wortlos eine dampfende Tasse vor Karl hin. «Kaffee und Schluck?», fragte er.
Karl schüttelte den Kopf. «Den Schluck darfst du dir gern selbst genehmigen», sagte er. «Auf meine Rechnung».
«Also auf Wolkows.»
Karl zuckte zusammen. Es war eine Sache, dass er wusste, wie oft Wolkow für ihn aufkam, aber eine andere, es von den Mitarbeitern seines Vaters aufs Brot geschmiert zu bekommen. Jo schien den Moment zu genießen. Mit feinem Lächeln goss er sich zwei Fingerbreit hellgoldenen Schnaps in ein dickwandiges Glas, deutete einen Kratzfuß in Karls Richtung an und stürzte das Getränk hinunter.
«Prost», sagte er anschließend, leckte sich unter dem schmalen Bärtchen die Lippen und nahm das Polieren wieder auf. Aber trotz des Gratis-Schnapses blieb ein missmutiger Zug in seiner Miene. Für Jo kam es beinahe Majestätsbeleidigung gleich, wenn man einen guten Tropfen ablehnte. Doch daran sollte er sich bei Karl wirklich langsam gewöhnt haben.
Schulterzuckend griff Karl nach seiner randvollen Tasse und balancierte sie zu einem der weiß gedeckten runden Tische. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und schlürfte etwas Kaffee ab, dann zog er die Jacke aus und hängte sie über die Lehne. Er klopfte eine neue Zigarette aus der Packung und zündete sie sich an, schlug ein Bein über das andere und wippte mit dem Fuß. Das Licht war gedämpft, und tatsächlich konnte man, wie der Boy behauptet hatte, hier drinnen nicht genau sagen, um welche Tageszeit es sich gerade handelte. Die Wände waren mit dunkelrotem Samt bespannt, kristallene Lüster hingen von der Decke, brannten jedoch nicht. Nur kleine Wandleuchten tauchten den hohen Raum in schummriges, diffuses Licht. Rund dreißig Tische standen hier und warteten auf die schöneren Gäste, von denen Bruno gesprochen hatte. Weiter hinten im Saal erhob sich eine Bühne mit einem gerafften, knallroten Seidenvorhang, wo spätabends die eine oder andere Tänzerin ihre Beine in die Luft werfen würde.
Karl war inzwischen häufig zu Gast in der Lilie. Er mied jedoch die späten Abend- und Nachtstunden, wenn die Feierei und das Gesaufe losgingen, denn er hatte Angst, dass er dann nicht so einfach ums Trinken herumkommen würde wie jetzt. Die Freunde seines Vaters, die sich Brüder nannten, waren nicht zimperlich und drängten jedem die Schnapsgläser nur so auf. Nicht mitzutrinken, galt in diesem Kreis als verdächtig, und Karl hatte sich schon oft dumme Sprüche anhören müssen, die auf seine angeblich nicht vorhandene Männlichkeit abzielten. Doch bisher hatte Wolkow dem Ganzen stets mit einer einzigen Handbewegung Einhalt geboten.
Antoni Wolkow war hier im Varieté, ja im ganzen Wörther Kiez der König. Weshalb Karl trotz seines Rufs als Biedermann eben als Kronprinz galt. Und auch wer nicht direkt von der Verwandtschaft zwischen ihnen wusste, konnte es sofort sehen: Karl North war das jüngere Abbild seines Vaters – beide hatten hohe Wangenknochen, helle Haut und blitzende grüne Augen. War bei dem einen das Haar noch dunkelblond, so schimmerte das des Älteren bereits silbern – doch davon abgesehen, hätten sie auch Brüder sein können. Allerdings hatte Wolkow im Gesicht einen harten Zug, der Karl immer wieder irritierte und von dem er hoffte, dass er ihn nicht geerbt hatte.
Außer der auffallenden Ähnlichkeit bewog das Verhalten Wolkows viele dazu, seinem Sohn mit Respekt zu begegnen. Wo auch immer Karl hinkam, schienen ihm die Türen offen zu stehen. Er selbst erzählte zwar nicht herum, wie genau sie zueinander standen, trotzdem war allen klar, dass er unter Wolkows Schutz stand. Und dieser Umstand war Gold wert in einem Kiez wie diesem. Denn rund um den Wörther Platz hielt das organisierte Verbrechen viele Kneipen, Geschäfte und Vergnügungsstätten in seiner Faust, und ein Neuling wie Karl hätte es schwer gehabt, hier einen Fuß auf die Erde zu bekommen. So aber nahm man seine Dienste als Privatdetektiv gern in Anspruch, gab ihm auch hie und da einen wertvollen Tipp und arbeitete ohne Widerstand mit ihm zusammen. Getreu dem Motto: Eine Hand wäscht die andere.
Dass er ein ehemaliger Polizist war, dass er als Kriminaler in der Roten Burg gearbeitet hatte, behielt Karl jedoch lieber für sich, nur Wolkow wusste davon. Diese Information wäre für die Brüder rund um seinen Vater sicherlich schwer verdaulich gewesen, da die meisten von ihnen kürzer oder länger gesessen hatten. Gleichzeitig wurde Karl das Gefühl nicht los, dass seine berufliche Herkunft zumindest in Wolkows Augen eigentlich mehr einen Vorteil als einen Nachteil darstellte.
Für Karl war die Zeit bei der Kriminalpolizei so weit weg, als sei das alles niemals geschehen. Dabei war es nicht einmal zwei Jahre her, seitdem er vom Dienst suspendiert worden war. Bis dahin hatte er mit seinem Kollegen Fabricius in einer sogenannten Mordehe Seite an Seite Verbrechen aufgeklärt. Keine kleinen Dinger, wie sie der Pankower Ring, ein Geheimzusammenschluss mittelschwerer Ganoven um Wolkow, für gewöhnlich drehte, sondern Kapitalverbrechen. Mord und Totschlag, um genau zu sein. Doch er hatte sich aus der endlosen Schleife von Blut, Tod und Schuld befreit, die er in diesem Beamtenkorsett hatte vollführen müssen, und war nun, endlich, sein eigener Herr.
Obwohl Karl sich schon manchmal fragte, ob nicht doch viel eher Wolkow sein eigentlicher Herr war und er nur der kleine, willfährige Knecht seines leiblichen Vaters?
«Kajá!», hörte er da prompt die Stimme Wolkows. Er stellte die Kaffeetasse ab und blickte sich um.
Wolkow war hinter ihn getreten und legte ihm jetzt eine Hand mit einem einfachen silbernen Ring am Finger auf die Schulter. Karl erhob sich. Er würde sich nicht daran gewöhnen, dass Wolkow ihn mit diesem vertraulichen Kosenamen ansprach, als seien die dreißig Jahre Missachtung, die er vonseiten seines Vaters erfahren hatte, nichts. Erst vor einem Jahr hatte er ihn ausfindig gemacht, nachdem er sein ganzes Leben lang nichts von der Identität seines Erzeugers gewusst hatte. Wie konnte Wolkow da so tun, als seien sie stets liebender Vater und behüteter Sohn gewesen? Nein, die harte Kindheit im Waisenhaus und die vielen Jahre der Einsamkeit, ohne zu wissen, woher er stammte, würde Karl nicht vergessen können. Doch Wolkow war der letzte Mensch, mit dem er diese düsteren Gedanken teilen wollte – und er hatte sich schon mehr als einmal geschworen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und das Beste aus jedem neuen Tag zu machen.
«Guten Tag», sagte Karl steif. Er wusste nicht, wohin mit seinen Händen.
Wolkow ging um den Tisch herum und setzte sich ihm gegenüber. Und ohne dass er etwas sagen musste, stand wenige Sekunden später Jo bei ihnen und stellte ein großzügig gefülltes Glas mit einer klaren Flüssigkeit vor Wolkow hin. Daneben platzierte er ein silbernes Tellerchen mit fünf Muratti Ariston. Und sofort war er wieder weg.
Genüsslich zündete sich Wolkow eine der Zigaretten an und ließ einen perfekt geformten Rauchkreis in die Luft aufsteigen. Er bedeutete Karl, sich wieder zu setzen, und lächelte ihn an, und automatisch dachte Karl, dass die gebleckten, makellosen Zähne in dem schön geschnittenen Gesicht seines Vaters etwas Wölfisches hatten – nichts anderes bedeutete ja sein Name.
Ob das auch jemand über ihn, Karl, dachte? Unwillkürlich fuhr er sich mit der Hand über die eigene, glatt rasierte Wange.
«Du hast viel zu tun, wie ich höre?», fragte Wolkow.
«Von wem hörst du das denn?»
Wolkow antwortete nicht, lächelte nur weiter still und trank bedächtig einen Schluck Wodka. Seine schlanken Finger strichen um das Glas herum, als suchten sie etwas.
«Ich habe eine Bitte, Kajá», sagte er.
Karl verkniff sich ein säuerliches Gesicht. Wolkows Bitten waren nie etwas anderes als Befehle. Das galt für die Brüder, mit denen er sich umgab, für die Angestellten seines Varietés und genauso für Karl. Alles hatte seinen Preis. Auch die Freiheit, mit der Karl, abgesehen von Wolkows gelegentlichen Bitten, nun schalten und walten konnte, wie er wollte. Die Räume in der Kastanienallee, die er unentgeltlich für seine Detektei nutzte. Die Genialität seiner Sekretärin … All das kostete ihn nicht viel, doch dieses Wenige musste er eben bezahlen.
«Ich höre», sagte er und trank einen Schluck von seinem Kaffee, der inzwischen lauwarm war. Sein Blick streifte Wolkows Glas. Es war beschlagen, ein einsamer Tropfen hing am Rand und perlte nun langsam abwärts. Wie eine eiskalte Träne.
Karl schluckte und wandte den begehrlichen Blick mühsam ab.
«Schöneberg», sagte Wolkow gedehnt, «da kennst du dich doch aus, oder?»
«Ja», erwiderte Karl unbehaglich. «Einigermaßen.»
In Wahrheit kannte er sich nur allzu gut dort aus. Schöneberg – das war seine Kindheit im Waisenhaus in der Nähe der Bülowstraße, das war Ermittlungsarbeit mit Fabricius und der Sitte, die rund um den Nollendorfplatz bis zum Hals im Schlamm von Prostitution und Hehlerei steckte und immer wieder Hilfe von den Kriminalern benötigte. Und das war Hulda. Vor allem Hulda, und es behagte Karl nicht, dass er heute bereits zum zweiten Mal an sie dachte.
«Genauer gesagt, Schöneberger Insel», sagte Wolkow in seine Gedanken hinein. «Ist dir das ein Begriff?»
Karl atmete erleichtert auf.
«Die Rote Insel», sagte er, «aber sicher.» Das war die entgegengesetzte Seite des Bezirks, durch eine tiefe Bahnschneise und mehrere Brücken getrennt von der Stadt jenseits der Hauptstraße. Es war eine andere Welt und hatte mit Karls trauriger Kindheit und auch mit Hulda Gold zum Glück nichts zu tun. «Was gibt’s da?»
«Jemanden, den ich mir ansehen will.»
Karl war es gewohnt, dass Wolkow wenig Worte machte. Also wartete er einfach ab.
Erneut trank Wolkow einen Schluck, dann fuhr er fort: «Dieser Jemand ist mit meinen Jungs aneinandergeraten. Verkauft Liliputs unter der Hand, wie man hört. Unsere Pistolen! In meinem Revier!» Seine Augen blitzten.
Karl wusste, dass Wolkows Reviere über die ganze Stadt verteilt waren. Wobei die Aufteilung der Straßen ungeschriebenen Gesetzen folgte, die er selbst nicht durchschaute. Wolkow und seine Brüder im Pankower Ring waren in kleinere Waffengeschäfte verwickelt, und die Hehlerei von Taschenpistolen, die sie bei dem ein oder anderen Coup erbeuteten, stellte einen ihrer Geschäftszweige dar. Dies war bei allen Ringvereinen in Berlin der Fall, in denen sich ehemalige Sträflinge und kleine Gauner zusammenschlossen, um über die Runden zu kommen, nachdem sie vom Staat keinerlei Hilfe erwarten konnten. Karl wusste es – und wollte es doch nicht wissen. Denn immer, wenn er direkt damit konfrontiert wurde, auf welche Weise der Ringverein sein Geld verdiente, fragte er sich, wie er dabei tatenlos zusehen konnte. Vergnügungsstätten, Ausschank von Alkohol, in kleinem Stil auch Prostitution – das alles kannte Karl aus seiner Zeit als Kriminalbeamter zur Genüge, und es erschreckte ihn nicht. Doch wenn es um Waffen ging, um Gewalt, Erpressung, Körperverletzung, dann schaltete sich sein Gewissen ein und schlug Lärm. Davon wollte er nicht Teil sein. Hatte er nicht unter anderem deswegen den mit blutigen Leichenfotos tapezierten Korridor der Roten Burg am Alexanderplatz hinter sich gelassen, um endlich besser schlafen zu können? Immerhin wusste er, dass die Mitglieder des Pankower Rings keine Mörder waren – solche Leute wurden dort nicht geduldet. Im Verein tummelten sich eher Kleinkriminelle, die nach einem meist kurzen Gefängnisaufenthalt durchs Netz der Sozialversicherung fielen und daher manchmal keine andere Möglichkeit hatten, als halbseidenen Geschäften nachzugehen. Der Verein fing sie regelrecht auf. Man half sich gegenseitig und war großzügig, was die Auslegung der Gesetze anging, aber Mord und Totschlag waren nicht an der Tagesordnung. Trotzdem wäre es Karl oft lieber gewesen, er wüsste von nichts.
Doch die Wahrheit war leider, dass er von Wolkow abhing. Ohne die Hilfe dieses Mannes hätte er sich den Neubeginn als Privatdetektiv nicht leisten können. Davon gab es in Berlin so viele wie Schmeißfliegen, die Konkurrenz war riesig. Doch für Karl rissen die Aufträge nicht ab, und seine Stellung als geheimer Erbprinz tat ihr Übriges. Nein, er konnte es sich nicht leisten, Wolkow zu verprellen. Also sagte er das, was er immer antwortete, wenn sein Vater mit einer seiner Bitten kam.
«Ich sehe, was ich machen kann.»
«Hervorragend!» Zufrieden lehnte Wolkow sich zurück. «Häng dich an seine Fersen. Ich will alles wissen, hörst du – Geld, Hintermänner, Mitspieler … das ganze Programm. Ich verlasse mich auf dich.»
«Das kannst du», sagte Karl und sah Wolkow in die Augen. Doch dieser erwiderte den Blick kaum.
«Wir rühren den Mann natürlich nicht an!», fügte er noch hinzu, bevor er sein Glas austrank. Dann nannte er Karl die Adresse, eine Kohlenhandlung in Schöneberg.
Wolkow stieß einen winzigen Pfiff aus, so hell, als sei er nur für Hunde gedacht. Doch nur einen Augenblick später wurde ein Samtvorhang zur Seite gezogen, und ein glatzköpfiger Hüne trat heraus. Er war fast zwei Meter groß und hatte Hände wie kleine Bratpfannen. In seinem Windschatten folgte ein zweiter Mann, klein, rundlich und mit dichtem schwarzem Haar.
Karl spürte ein Frösteln, wie immer beim Anblick der beiden engsten Mitarbeiter seines Vaters. Axel, der Hüne, und Dynamit-Peter, wie der Dunkle genannt wurde, waren nie fern, wenn Wolkow auftrat.
Der Kleine hatte seinen Rufnamen sicherlich wegen seiner Geschicklichkeit, was das Öffnen verschlossener Tresortüren anging, dachte Karl und seufzte innerlich.
«Was gibt’s, Toscha?», fragte Axel und baute sich neben ihrem Tisch auf. Sein Kompagnon blieb einen Meter entfernt stehen und sah sich aufmerksam um, als sei er beständig auf der Hut vor einer namenlosen Bedrohung und wolle die Tür nicht aus den Augen lassen.
Toscha. Niemand außer Axel durfte Antoni Wolkow mit diesem Kosenamen adressieren. Selbst Karl hätte es nie im Leben gewagt, es wäre ihm außerdem auch gar nicht in den Sinn gekommen, seinen Vater anders als mit dem Nachnamen anzusprechen. Doch Axel und Wolkow kannten sich seit Jahrzehnten. Sie hatten, wie Karl vermutete, eine gewisse Zeit miteinander im Gefängnis gesessen. Jedenfalls trugen sie an der linken Hand die gleiche Tätowierung: drei Punkte, die ein Dreieck bildeten. Karl wusste, dass solche Zeichen in den Zellen in Tegel von Häftlingen mit heißen Nadeln selbst gestochen wurden und ihre lebenslange Zusammengehörigkeit anzeigten. Doch er hütete sich, Wolkow danach zu fragen.
Wolkow deutete mit dem Kopf zu Karl hinüber. «Wegen unserem Mann auf der Roten Insel …», sagte er, «Kajá kümmert sich drum. Wenn er Fragen hat, hilf ihm. Aber mehr nicht, verstanden?»
Axels Augenbrauen zogen sich über seiner fleischigen Nase zusammen, während er Karl musterte. Wie immer spürte Karl, dass die Brüder des Pankower Rings ihm nicht auf dieselbe Weise zugetan waren wie Wolkow. Stets schienen sie ihn gedanklich zu wiegen und für zu leicht zu befinden. Oder misstrauten sie ihm als Außenseiter grundsätzlich? Doch Axel ließ sich nichts anmerken, er nickte nur, und seine Glatze glänzte im Schein der Wandleuchten.
Wolkow erhob sich, nickte Karl zu und legte ihm eine Sekunde lang die beringte Hand mit der Tätowierung auf den Arm.
«Ich verlasse mich auf dich», sagte er erneut. «Komm wieder, wenn du was rausgefunden hast, aber erst später am Abend, wenn die Musik spielt. Du sollst dich schließlich auch einmal vergnügen.»
Mit einem schnellen, geringschätzigen Blick auf Karls halb volle Kaffeetasse, die einsam neben dem leeren Wodkaglas stand, wandte er sich ab und verschwand hinter dem Vorhang.
Karl biss sich auf die Zunge. Verstohlen folgte er Axel und Peter mit den Augen, als diese an die Bar traten, ohne noch Notiz von ihm zu nehmen. Axels Arm war vom Handgelenk bis zum Ansatz des aufgekrempelten Hemds tiefschwarz tätowiert. Totenköpfe, barbusige Frauen, erdolchte, blutende Herzen und Spinnennetze. Und als Karl jetzt die Muskeln betrachtete, die an Axels Hals spielten, während er mit einem Zug einen halben Glimmstängel wegrauchte, fröstelte es ihn.
«Wenn es nach mir ginge», hörte er Axel halblaut zu Jo sagen, «dann würde ich nicht mehr nur reden.»
Jo nickte, und Dynamit-Peter lachte keckernd. «Bumm!», machte er und kicherte, sodass Karl zusammenzuckte.
Auch Axel grinste und sah jetzt herausfordernd zu Karl hinüber.
Karl wünschte, Wolkow würde hören, was seine angeblich loyalen Mitarbeiter hier redeten, sobald er fort war. Wolkow hatte ja soeben klar gesagt, dass niemand diesem Konkurrenten in Schöneberg ein Haar krümmen solle. Doch Karl wollte sich nicht gleich einen Namen als Feigling machen. Am besten war wohl, er versuchte, herauszufinden, was auf der Roten Insel wirklich los war. Dann konnte er Wolkow direkt Bericht erstatten, ohne Umweg über den gewaltbereiten Handlanger.
Auf einmal konnte er es kaum erwarten, sich auf den Weg nach Schöneberg zu machen – fort von der Lilie, vom Prenzlauer Berg und den Brüdern des Pankower Rings. Und so stand er auf, verbarg nur mit Mühe seine Hast und hob grüßend die Hand zu den drei Männern an der Bar, ehe er mit angemessenen Schritten zur Tür ging. Kaum war er jedoch auf der Straße und außer Sichtweite, fiel Karl erleichtert in Laufschritt.

					4.

					Samstag, 5. Juni 1926

				«Sie sind ja wirklich schon eine richtige Insulanerin!»
Hulda fuhr zusammen. Sie hatte am schmiedeeisernen Geländer der Kolonnenbrücke gelehnt und auf das silbrige Gewirr der Bahnschienen hinuntergesehen, doch als sie hörte, wie sie angesprochen wurde, drehte sie sich rasch um.
«Bert!», rief sie und musste sich zügeln, denn beinahe wäre sie dem älteren Herrn vor ihr um den Hals gefallen wie die verlorene Tochter ihrem Vater. Aber solche Zärtlichkeiten gab es zwischen dem Zeitungsverkäufer und der Hebamme trotz der alten Vertrautheit höchst selten, und Hulda würde einen Teufel tun, sie beide derart in Verlegenheit zu bringen.
«Das ist aber wirklich eine Überraschung», sagte sie daher nur. «Sie hier? Noch dazu am Samstag? Wer verkauft denn dann die Zeitungen?»
Bert schmunzelte. «Ich muss aufpassen, dass ich nicht eines Tages in meinem Kiosk festwachse», sagte er. «Da hab ich den Bengel, der mich sonst nur sonntags vertritt, gebeten, heute mal für zwei zusätzliche Stunden einzuspringen, damit ich etwas Inselluft schnuppern kann.»
«Sagen Sie bloß, Sie haben Sehnsucht nach mir», sagte Hulda und lächelte.
Bert verdrehte als Antwort nur die Augen gen Wolkenmeer, das sich über der Brücke türmte. Er trug die grünseidene Samstagsfliege und war wie immer mit Weste, Zweireiher und Uhrenkette ausstaffiert. Ein stattlicher Herr mit gezwirbeltem Schnauzbart und silbernem Haar unter einer schwarzen Melone. Doch etwas war anders.
«Sie sind ganz schön blass», sagte Hulda, und ihr Lächeln erstarb. Bert hatte dunkle Schatten unter den Augen, seine Haut wirkte wächsern. Doch er winkte sofort verächtlich ab.
«Nichts Schlimmes», sagte er, «ich habe mir kürzlich den Magen verdorben. Der Fleischer am Winterfeldtplatz tut zu viel Fett in die Krakauer, und das vertrage ich leider auf meine alten Tage nicht mehr. Aber seit gestern bin ich wieder auf dem Damm.»
Hulda war nur halb beruhigt. «Wenn Sie meinen», sagte sie. «Aber achten Sie ein wenig auf sich, bis Sie wieder ganz bei Kräften sind.»
«Sie reden schon wie eine alte Matrone.» Bert blinzelte spöttisch. «Bei Ihnen kommt die Mütterlichkeit also gratis zur Schwangerschaft dazu, wie?»
«Und ich dachte schon, ich müsste mir Sorgen machen», sagte Hulda leicht verärgert, «aber Sie sind ja das gleiche Lästermaul wie eh und je. Dann ist wohl wirklich alles in Ordnung.»
«Alles fabelhaft.» Er ließ seine Taschenuhr aus der Westentasche herausgleiten und warf einen Blick darauf. «Ich habe eine Stunde, bis ich wieder aus diesem aufregenden Viertel herausmuss – zurück in die Bürgerlichkeit», sagte er. «Ich hatte gehofft, Sie hier zu treffen und Sie vielleicht zu einem kleinen Spaziergang zu überreden. Wenn ich ehrlich bin, so muss ich gestehen, dass ich sogar in der Praxis nach Ihnen fragte.»
Hulda erinnerte sich daran, wie Bert und sie im letzten Jahr gemeinsam das Dienstmädchen zu Grete gebracht hatten – bei Nacht und Nebel. Daher kannte er die Adresse.
«Unsere gemeinsame Bekannte, Frau Doktor Fischer, sagte mir, dass Sie hier zu finden seien. Sie stünden beinahe jeden Tag auf dieser Brücke und hielten Ausschau nach Rettung wie Rapunzel im Märchen.»
Hulda schnaubte, musste dann aber lachen.
«Sehen Sie hier etwa irgendwo lange Zöpfe?», fragte sie und fuhr sich durch die kurzen dunklen Haare. Seit sie schwanger war, wuchsen sie zwar noch dichter, doch um einen Zopf zu flechten, waren die Strähnen bei Weitem nicht lang genug. «Diese alten Märchen mochte ich schon als Kind nicht.»
«Pst», machte Bert und legte mahnend einen Zeigefinger über seinen Moustache. Er lehnte sich neben Hulda an die Brüstung der Brücke und deutete über die Eisenbahnschienen in Richtung Matthäusfriedhof. «Wissen Sie denn nicht, dass die Gebrüder Grimm dort drüben ihre letzte Ruhestätte haben? Sie sollten Sie nicht hören!»
«Natürlich weiß ich das», erwiderte Hulda, «ich gehe oft über den Friedhof und genieße die Stille. Aber Märchen sind etwas für Menschen, die der Wahrheit nicht ins Auge sehen wollen. Ich bevorzuge die Realität.» Sie straffte die Schultern. «Wenn ich darauf warten würde, dass mich ein Königssohn aus meinem Turm rettet, wäre die Enttäuschung am Ende wohl sehr bitter. Außerdem bin ich mit voller Absicht hinaufgeklettert und möchte gar nicht so bald wieder hinunter.»
Bert betrachtete sie einen Moment so mitfühlend, dass es Hulda in den Knien weich wurde. Dann rückte er noch näher zu ihr und schob seinen Arm in ihren.
«Darf ich bitten?», fragte er. «Schließlich bin ich laut Ihrer Diagnose ein alter, kranker Mann und brauche Halt. Wobei man sich fragt, ob hier nicht die Lahme den Blinden stützt.» Er deutete auf Huldas vorstehenden Bauch.
Sie hieb spielerisch nach ihm.
«Ich bin überhaupt nicht lahm!», protestierte sie und räusperte den Kloß in ihrem Hals weg, während sie sich langsam von Bert über die Brücke in Richtung Kolonnenstraße ziehen ließ. Immer wieder überfiel sie in den letzten Wochen aus heiterem Himmel diese seltsame Rührung. Eine melancholische, wehmütige Regung, eine Mischung aus Sehnsucht nach vergangenen Zeiten und dem Gefühl von Verlorenheit. Warum in Herrgotts Namen fühlte sie sich wie eine in Ungnade gefallene Untertanin, von aller Welt verlassen – wenn in Wahrheit doch sie es gewesen war, die etliche Brücken hinter sich abgebrochen hatte? Fort von allem gezogen war, was sie kannte, fort von den Menschen, die ihr etwas bedeuteten. Sie war fort auf die Rote Insel gegangen, ohne dass man sie dort, wo sie herkam, vertrieben hatte. War das nicht seltsam?
Bert schienen ähnliche Gedanken umzutreiben, denn er fragte in diesem Augenblick: «Warum lassen Sie sich eigentlich so selten bei uns blicken, Fräulein Hulda? Sind Sie sich zu schade für Ihr altes Viertel?»
«Unsinn, das wissen Sie doch», sagte Hulda. «Mein Platz ist jetzt hier.» Sie machte eine unbestimmte Geste. «Außerdem weiß ich genau, wie die Leute da über mich reden, rund um den Winterfeldtplatz.» Sie strich sich über ihren Bauch und rückte noch ein Stückchen näher an Bert heran. Seine starke Gestalt gab ihr wirklich Halt, obwohl sie das vor ihm niemals zugegeben hätte.
«Bilden Sie sich bloß nichts ein», sagte Bert kopfschüttelnd. «So interessant sind Sie auch wieder nicht, dass wir nichts anderes hätten, worüber wir reden könnten.»
Bei der nächsten Gelegenheit bogen sie ab und flanierten durch die Sedanstraße. Eine Elektrische ratterte vorüber, und ein paar Frauen schoben ihre Kinderwagen Richtung Kolonialwarenladen Schröder oder zum stuckverzierten Kaufhaus Lesser an der Ecke. Doch nicht alle Menschen, die hier entlangliefen, konnten ihre Besorgungen in einem dieser Geschäfte machen. Hulda sah viele zerlumpte Gestalten, schwarz gekleidete Witwen und verhärmte Arbeiterfrauen mit einem ganzen Rattenschwanz an Kindern, die wahrscheinlich auf dem Weg zur Armenspeisung in der Königin-Luise-Gedächtnisgemeinde am Gustav-Müller-Platz waren. Seit dem Krieg bot der Frauenverein dort Hilfe. Eine Schrippe mit Honig und einen Teller Eintopf pro Kopf gab es, und für viele auf der Insel war dies die einzige richtige Mahlzeit des Tages.
Hulda schauderte, als sie daran dachte, was aus ihr hätte werden können, wenn sie nicht die Anstellung bei Grete Fischer bekommen hätte. Und was noch aus ihr werden würde, wenn sie nicht mehr arbeitsfähig wäre. Es musste einfach bald wieder gehen, auch mit Kind!
«Was gibt es denn so Interessantes, über das am Winterfeldtplatz geredet wird?», fragte sie Bert, begierig nach Ablenkung von ihren düsteren Visionen.
«Lassen Sie mich nachdenken», sagte Bert. «Da wären natürlich die Zwillinge der Winters – ein herziges Paar, das muss ich zugeben. Ich habe mir nie viel aus Kindern gemacht, aber diese zwei, das ist schon etwas!»
Hulda erinnerte sich an die beiden. Natürlich erinnerte sie sich – schließlich hatte sie die Babys in einer aufregenden Nacht auf die Welt geholt. Und das, obwohl sie und Helene Winter einander nicht ausstehen konnten.
«Felix Winter allerdings sollte sich hier auf der Roten Insel besser nicht blicken lassen, so wie er mittlerweile aussieht», fügte Bert hinzu und wiegte den Kopf. «Schätze, der ein oder andere hier würde sich ihn gern vorknöpfen – aber man hört ja, dass sich keiner der Rechten auf die Insel traut.»
«Wie sieht Felix denn aus?», fragte Hulda erstaunt.
«Seit Neuestem trägt er einen Anstecker mit einem Hakenkreuz am Jackenaufschlag», sagte Bert. «Mich würde es nicht wundern, wenn er endgültig in diese verdammte braune Partei eingetreten wäre wie sein Schwiegervater.»
«Verboten ist es ja nicht mehr», sagte Hulda achselzuckend. Sie fand nach wie vor, dass um die Nationalsozialisten zu viel Aufhebens gemacht wurde. Im letzten Jahr hatte sich die Partei, die nach dem Kapp-Putsch kurzzeitig sogar verboten gewesen war, neu gegründet, und sie genoss seitdem wohl einigen Zulauf. Doch damit war sie immer noch eine unter vielen.
«Aber dumm ist es», sagte Bert heftig, «dümmer, als die Polizei erlaubt.» Er seufzte. «Na, wollen wir hoffen, dass das Kabinett Marx ein glücklicheres Händchen beweist als unter Reichskanzler Luther.»
«Wieso?», fragte Hulda. Sie liefen weiter die Sedanstraße hinauf und mussten immer wieder auf dem schmalen Bürgersteig Pfützen ausweichen, die sich beim morgendlichen Regen auf dem Pflaster gesammelt hatten. Ein Fuhrwerk mit Bierfässern rumpelte an ihnen vorbei und bespritzte sie um ein Haar mit brackigem Wasser.
«Nun, nach dieser unseligen Flaggenaffäre kann unsere Regierung eine kleine Ruhepause brauchen», erklärte Bert. «Ich meine, als Hans Luther verfügte, dass neben der schwarz-rot-goldenen Flagge der Republik auch wieder der alte schwarz-weiß-rote Fetzen des Kaiserreichs wehen darf, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Linken versuchen würden, den Mann loszuwerden. Und tatsächlich ist seine Zeit als Reichskanzler ja seit ein paar Wochen auch schon wieder vorbei. Doch wer weiß, ob der neue Kanzler Marx mit seiner Minderheitsregierung besser im Sinne der Demokratie walten wird?»
Hulda schwieg. Aus einer kleinen Backstube im Souterrain eines Hauses zog ihr der wundervolle Duft von Hefegebäck und den beliebten Berliner Schaumschrippen in die Nase. Außerdem schummelte sich zwischen den grauen Wolken, die über den schroffen Fassaden der Mietshäuser hingen, der erste Sonnenstrahl des Tages hindurch. Was interessierten sie da irgendwelche Flaggen und die Namen von Männern, die ohnehin nicht im Sinne einer Frau wie sie Politik machten? Das alles schien weit weg, wie ein fremdes Spiel, das ein paar elitäre Leutchen fernab der Bürger im Reichstag spielten. Es hatte mit ihr und ihrem Leben hier auf der Insel nicht das Geringste zu tun.
«Hallo, Hulda!» Direkt vor ihnen sprang Theo Jeschke von seinem Fahrrad und versperrte ihnen damit den Weg.
Hulda sah, dass sie vor dem Lokal von Emil Potratz angekommen waren. Drinnen, hinter den verschmutzten Scheiben der Kneipe, sah sie das Gedränge vieler Köpfe, wie immer eingehüllt in dichte Zigarettenschwaden.
«Theo», sagte sie und deutete auf Bert, «das hier ist mein alter Freund Bert vom Winterfeldtplatz. Ihm gehört der Zeitungskiosk dort.»
«Was sagt man dazu?», antwortete Theo. «Ein Großunternehmer hier zwischen unseren bescheidenen Hütten?» Er lächelte mit seinen vollen Lippen, doch die Freundlichkeit erreichte seine dunkelbraunen Augen unter der wollenen Schirmmütze nicht.
«Junger Mann», sagte Bert, und an seiner Stimme hörte Hulda, dass ihm Theo nicht sonderlich sympathisch war, «wenn Sie mein Rechnungsbuch sehen könnten, würden Sie nicht so reden. Wir kleinen Verkäufer drüben im Bülowkiez kommen gerade so über die Runden.»
«Aber immerhin kommen Sie irgendwohin», erwiderte Theo und zeigte auf eine kleine Gruppe zerlumpter Kinder, die am Straßenrand mit Steinchen Murmeln spielten. Sie waren barfuß, und ihre Haare und Gesichter starrten vor Dreck. «Die armen Schlucker da, das sind die wahren Opfer der Kapitalisten.»
Auch wenn er es nicht direkt sagte, so hörte Hulda heraus, dass er mit Kapitalist auch Bert einschloss. Rasch griff sie nach Berts Jackenärmel und zog ihn weiter.
«Kommen Sie, Bert, ich möchte Ihnen noch ein wenig von der Gegend zeigen», sagte sie zu ihm und warf Theo einen warnenden Blick zu. Das ist ein Freund von mir, hieß dieser Blick, halt dich zurück.
Huldas Ermahnung wirkte, denn Theo schien wie aus einem Traum zu erwachen, strahlte plötzlich fröhlich übers ganze Gesicht, und nun glitzerten auch seine Augen und verwandelten ihn wieder in einen hübschen, unbekümmerten jungen Mann. Er schob sein Rad zur Seite und machte ihnen Platz.
«Nichts für ungut», rief er ihnen noch nach, doch Hulda und Bert gingen wortlos weiter.
«Ein Nachbar?», fragte Bert. Seine Stimme klang betont uninteressiert.
«Theo Jeschke.» Hulda versuchte ebenfalls, unbeteiligt zu klingen. «Ein überzeugter Kommunist hier in der Straße.» Und Gretes Ein und Alles, fügte sie in Gedanken hinzu, sagte es jedoch nicht. Bert musste nicht wissen, wie Gretes Privatleben aussah.
«Was machen denn die Nachbarn in der Winterfeldtstraße?», fragte sie, um das Thema zu wechseln. «Zum Beispiel Frau Wunderlich, geht es ihr gut?»
«Hervorragend», sagte Bert. «Ich soll Sie herzlich grüßen und Ihnen ausrichten, dass sie an den meisten Nachmittagen in ihrem Gärtchen am Südgelände sein wird – wenn Sie können, sollen Sie ihr doch einen kurzen Besuch abstatten.»
Hulda lächelte verlegen. «Eine solche Einladung hätte ich ihr gar nicht zugetraut», sagte sie. «Ich werde hingehen, wenn ich kann. Auch wenn ich nicht in der Verfassung bin, ihre Erdbeeren zu pflücken – nicht dieses Jahr.»
«Ich glaube, darauf ist sie ausnahmsweise einmal nicht aus», sagte Bert. «Vermutlich vermisst sie ihre alte Mieterin einfach, was meinen Sie?»
«Wer wohnt denn jetzt oben in der ollen Mansarde?», fragte Hulda, die schon wieder am Kloß schluckte.
«Eine ältere Dame, deren Bekanntschaft ich noch nicht gemacht habe», erklärte Bert. Irrte sich Hulda, oder wirkte er ein wenig säuerlich?
«Seien Sie nicht albern», sagte sie und stieß ihn spaßhaft in die Rippen. «Sind Sie etwa böse auf die neue Mieterin, weil sie meinen Platz eingenommen hat?»
Er winkte ab, doch Hulda sah ihm an, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
«Ich bin eben ein alter Zausel», sagte er nach kurzem Schweigen, «und ich habe es gern so, wie ich es kenne. Hulda Gold und die Mansarde in der Winterfeldtstraße – die gehörten nun einmal zusammen. Solange Sie dort lebten, konnte ich gewissermaßen ruhig schlafen.»
«Das klingt, als seien Sie eine alte Henne und ich Ihr Küken», sagte Hulda. «So pflaumenweich kenne ich Sie ja sonst gar nicht.»
«Im Gegenteil, viel zu weichherzig bin ich!» Bert war stehen geblieben und sah Hulda beinahe anklagend an. «Das habe ich von ärztlicher Seite bestätigt bekommen. Und alles nur Ihretwegen!»
Wieder fiel Hulda jetzt seine ungesunde Gesichtsfarbe auf. Auch seine Lippen unter dem Schnauzbart, bemerkte sie, waren blutleer.
«Sie verraten mir jetzt sofort, was mit Ihnen nicht stimmt», sagte sie mit Nachdruck und hielt ihn am Ärmel fest. Etwas schien sie direkt in die Magengrube zu boxen. «Raus mit der Sprache!»
«Halb so wild», wehrte er ab, doch dann brach sein Widerstand. «Der Doktor sagt, es ist mein Herz», gab er zu. «Es stolpert seit einiger Zeit so seltsam.»
«Aber daran bin doch, bitte schön, nicht ausgerechnet ich schuld, oder?», rief Hulda und warf empört die Hände in die Luft. Es war, als könne sie durch Angriff, durch Schroffheit verhindern, dass diese Nachricht sie umhieb – Bert krank? Herzkrank? Das klang ernst, und es war mehr, als sie verkraften konnte. Er war doch ihr Fels in der Brandung, trotz der Foppereien und Spielchen, trotz dieser unangenehmen Angewohnheit von ihm, geradewegs durch ihre Masken zu schauen und immer mehr über sie zu wissen als sie selbst!
«Sie haben mir doch das Herz gebrochen, liebes Kind», sagte Bert, die Hand theatralisch auf die Brust gelegt. «Als Sie fortgingen. Und nun sitze ich da und schnappe nach Luft wie eine Flunder an Land.»
«Unsinn», sagte Hulda hastig. Sie war halb verärgert, halb erleichtert, weil er schon wieder Witzchen machte. «Mit mir hat das nichts zu tun, Sie alter Süßholzraspler. Aber Sie dürfen das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Noch dazu, wenn eine Magengrippe obendrauf kommt, wo Ihre Konstitution ohnehin schwach ist. Warum rennen Sie überhaupt hier herum? Sie gehören nach Hause ins Bett!»
«Sie haben recht», sagte Bert zerknirscht. Wieder schob er seinen Arm in ihren. «Aber jetzt noch nicht, heute bekomme ich noch ein wenig Gnadenfrist, ja? Oder gönnen Sie einem alten Herrn nicht einmal mehr ein Tässchen Tee und einen Schwatz?» Er deutete auf ein paar Stühle vor dem Café an der Ecke Leuthener Straße.
«Schön», sagte Hulda im Ton einer strengen Krankenschwester. «Wir setzen uns hierher, und Sie bekommen einen Kamillentee. Mehr nicht! Und danach, wenn Sie sich etwas ausgeruht haben, gehen Sie direkt nach Hause, haben Sie verstanden?»
«Selbstverständlich», sagte Bert und lächelte schon wieder. Ein wenig Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, fand Hulda – oder war das nur ihre verzweifelte Hoffnung, es möge alles ein Irrtum sein und Bert immer noch der Alte? Immer noch der Mann, der selbst im stärksten Sturm für sie da war? Der seine kleine Laterne im Pavillon auf dem Winterfeldtplatz für sie entzündete wie ein Leuchtturm sein Licht?
Bert sank auf einen der kleinen, unbequemen Klappstühle des Cafés, und Hulda setzte sich ihm gegenüber. Ein mürrisches Mädchen kam heraus und nahm ihre Bestellung auf – eine Kanne Kamillentee. Hulda sehnte sich eigentlich schrecklich nach einem Kaffee, und sie sah Bert an, dass es ihm ähnlich ging. Kurzerhand bestellte sie noch zwei Tässchen Mokka, und Berts erleichtertes Lächeln bewog sie, dazu auch ein Stück Streuselkuchen für ihn zu ordern.
Als die Serviererin alles gebracht hatte, sagte Bert: «Und nun erzählen Sie mal, Hulda.» Er nippte an seinem Tee und verzog unwillig das Gesicht, trank dann aber wie ein gehorsames Kind noch einen Schluck, ehe er die Tasse absetzte und stattdessen nach dem Kaffee griff. «Ich bin zu neugierig – welche Rolle spielen denn eigentlich die Herren der Schöpfung in Hulda Golds neuem Leben?»
«Überhaupt keine», sagte Hulda rasch. «Sie wissen ja, warum.» Sie legte die Hände um ihren Bauch.
«Dann werden Sie dieses Kind wirklich allein aufziehen?» Bert deutete auf ihre verschränkten Finger.
«Damit bin ich hier in der Stadt in guter Gesellschaft», sagte Hulda trotzig. Sie dachte kurz an Johann, seine fröhlichen Augen und die Sommersprossen in seinem Gesicht, an sein unbekümmertes Lachen. Und es gab ihr, wie jedes Mal, einen Stich in der Herzgegend, wenn ihr einfiel, wie anders ihr Leben hätte aussehen können. Wie viel einfacher und behüteter diese kleine Familie, die sie im Begriff war zu gründen, sich hätte anfühlen können. Doch es war, wie es war. Sie war auf sich gestellt und würde sich davon nicht unterkriegen lassen.
«Es gibt also tatsächlich keinerlei Anwärter auf die Rolle des Prinzen für unsere Rapunzel?», fragte Bert und tunkte seinen Schnurrbart tief in die Mokkatasse. «Keine Rettung in Sicht?»
«Das habe ich nicht nötig.» Hulda hoffte, er möge nicht die Lüge in ihrer Stimme hören. Denn natürlich hätte sie Rettung sogar bitter nötig! Und noch etwas verschwieg sie ihm – dass es sehr wohl einen Mann gab, an den sie dachte. Immer wieder tauchte ein Gesicht vor ihrem inneren Auge auf und kam ihr in die Quere. Tagsüber beim Gedanken an ihr Alleinsein und nachts in ihren Träumen. Es war das Gesicht von Karl North, von dem sie seit ihrem letzten, eher unrühmlichen Treffen in der Kastanienallee vor einem Dreivierteljahr nichts mehr gehört hatte. Doch es war seltsam – egal, wie lange sie ihn nicht sah oder sprach, sein schönes Gesicht, seine grünen Augen und seine Stimme waren ihr trotzdem so gegenwärtig, als wären sie sich gerade gestern erst begegnet. Er lebte in ihr und war einfach nicht zu vertreiben, egal, wie oft sie sich vorbetete, dass dieser unstete, zutiefst unzuverlässige Mann das Letzte war, was sie in ihrem eigenen chaotischen Zustand brauchte.
Allerdings hatte Karl bei der letzten Begegnung viel weniger unstet gewirkt als früher, musste sie zugeben. Und immer öfter ertappte sich Hulda bei dem Gedanken, dass sie zu gern wüsste, ob er sich wirklich seit ihrer Liaison vor einigen Jahren verändert hatte. Zum Besseren verändert, und das langfristig? Es wäre zu schön!
Sie schlürfte ihren Kaffee und blieb wortkarg. Aus halb geschlossenen Augen betrachtete sie Bert, und wieder flammte die Sorge um den älteren Freund in ihr auf. Schmal sah er aus und immer noch, trotz der Stärkung durch Kaffee und Kuchen, blass und durchscheinend. Doch sie wusste, dass er es nicht dulden würde, wenn sie weiter um ihn herumgluckte. Und so reckte sie nur das Gesicht gen Himmel, aus dem nun wieder feinste Regenstrippen herabfielen, spannte schließlich ihren Schirm auf und hielt ihn über Bert und sich selbst, während sie im leisen Tröpfeln von oben ihre Tassen leerten.
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				Hulda wurde von lauten Rufen vor ihrem Souterrainfenster geweckt. Verschlafen rappelte sie sich auf, und wie jeden Morgen griff sie als Allererstes an ihren Bauch, wie um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Dass ihre Schwangerschaft keine Einbildung war und sie tatsächlich ein Kind erwartete. Und wie immer spürte sie erleichtert die Rundung unter ihren tastenden Fingern und, nach einem kurzen Innehalten, auch die Kindsbewegungen. Beides machte sie jedes Mal unendlich zufrieden.
In diesen letzten Wochen ihrer Schwangerschaft schlief Hulda so tief wie noch nie in ihrem Leben. Das Einschlafen fiel ihr zwar oft schwer – das Gedankenkarussell in ihrem Kopf und der unförmige Bauch, der jede gemütliche Schlaflage verhinderte, waren keine gute Mischung, und so wälzte sie sich auf den Laken hin und her wie ein Walfisch an Land. Doch wenn sie erst einmal eingeschlafen war, tauchte sie tief, tief hinab auf den Grund ihrer Träume. Einmal in der Nacht, meist gegen Mitternacht, schreckte sie gewöhnlich kurz hoch, weil sie zur Toilette musste. Das Kind drückte schmerzhaft auf die Blase, und eine ganze Nacht hielt sie nicht mehr durch. Dann ertastete Hulda sich wie im Schlaf ihren Weg aus dem Zimmerchen, das sie im Untergeschoss des Hauses in der Sedanstraße bewohnte. Hinaus in den dunklen Hof, wo sich die Bewohner einen Abtritt in einem Verschlag teilten. Bei diesen nächtlichen Gängen wurde Hulda kaum richtig wach, und sie taumelte danach rasch wieder zurück in die Federn.
Träge reckte Hulda sich jetzt und schwang die Beine aus dem Bett. Sie griff nach dem zerschlissenen Morgenmantel, der auf einem Schemel lag, wickelte sich darin ein und trat zu dem einzigen Fenster ihrer Behausung. Es war vergittert und ließ nur wenig bleiches Licht ins Zimmer tröpfeln, da es knapp über dem Erdboden lag.
Nein, verbessert hatte sie sich mit ihrer Unterkunft wahrlich nicht, dachte Hulda, während sie den Griff entriegelte und die Fensterscheibe ein Stück aufdrückte, um mit der Nase an frische Luft zu gelangen. Die Rufe auf der Straße waren jetzt lauter zu hören.
In diesem Teil der Stadt, in dem sie nun lebte, war die Wohnungsnot noch etwas schlimmer als anderswo, nicht selten hausten ganze Großfamilien in kleinen Einzimmerwohnungen in den Mietskasernen. Die Menschen dort schliefen, lebten, liebten und arbeiteten oft in einem Wohnraum, der gleichzeitig Küche und Esszimmer war. Auch der Badezuber stand hier, in dem der Waschtag für Menschen und für die Wäsche gleichermaßen stattfand. Ein Badezimmer besaß kaum eine der Wohnungen, und wenn es noch eine zusätzliche Kammer gab, vermietete man diese lieber an Schlafburschen unter, als sie selbst zu bewohnen, um sich ein kleines Nebeneinkommen zu sichern.
Hulda wusste, dass sie sich glücklich schätzen musste, ein Dach über dem Kopf zu haben und die Privatheit eines ganzen Raums nur für sich und ihren riesigen Bauch beanspruchen zu können. Doch es war feucht und kalt hier unten, selbst jetzt im Sommer, und an den Wänden zog sich Schimmel empor. Der modrige Geruch, der im Zimmer stand, trug nicht zu ihrem Wohlbefinden bei, zumal sie das Gefühl hatte, dass die Ausdünstungen nicht gut für ihre Lungen waren. Doch sie konnte nicht wählerisch sein.
Manchmal erinnerte sie sich in einem kurzen Aufblitzen an die festlichen Bälle in den Adelshäusern der Stadt, zu denen sie im vergangenen Jahr mit ihrem damaligen Verlobten Johann eingeladen gewesen war. Dann schien es ihr, dass die Bilder von seidenbespannten Wänden, chinesischem Porzellan und vollen, aufgetürmten Champagnergläsern keine echten Erinnerungen waren, sondern Chimären, reine Produkte ihrer Fantasie. Hier im Souterrain gab es für sie zum Frühstück nur Stulle mit Margarine und etwas Hagebuttenmarmelade und dazu einen Leutekaffee, den sie sich in die einzige Tasse goss, die sie besaß. Doch es war immerhin ihr Reich, niemand bestimmte über sie, und nichts störte ihre morgendliche Ruhe.
Heute jedoch schien es auf der Sedanstraße wild zuzugehen, die lauten Stimmen skandierten nun eine Parole. Hulda stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, einen Blick zu erhaschen, doch von ihrer Position aus sah sie nur die Schuhe der Vorübereilenden sowie ab und zu die Reifen eines Fahrrads und Pferdehufe. Für einen Sonntagmorgen war draußen außergewöhnlich viel los, ein regelrechter Tumult. Männerstimmen riefen aufgeregt durcheinander, Knaben schrien dazwischen, und ab und zu schwoll Gesang an. Hulda kannte es schon, dass es in der Straße öfter zu Kundgebungen der Kommunistischen Partei kam, die hier viele kleine Lokale unterhielt, Turnvereine für die Jugend organisierte und im Hinterzimmer bei Emil Potratz eine eigene Zeitung druckte. Doch warum waren alle schon heute früh auf den Beinen?
Hulda wollte gerade den Kessel auf ihre elektrische Kochplatte stellen, um Wasser aufzubrühen, als es wild an ihrer Tür klopfte. Und ehe sie Herein rufen konnte, flog die Tür auch schon auf, und Grete stand im Zimmer. Ihr rotblondes Haar sah zerzaust unter einem Tuch hervor, das sie sich offenbar hastig um die Zöpfe geschlungen hatte.
«Gut, du bist wach!», sagte sie anstelle einer Begrüßung. «Du musst sofort mit rauskommen, Hulda!»
«Was ist denn passiert?», fragte sie und betrachtete Grete, die sich mit in die Seiten gestemmten Armen vor ihr aufbaute. Sie war furchtbar blass, beinahe wie ein Geist. Und hatte sie etwa geweint? Jedenfalls wirkten ihre Lider rot und geschwollen.
«Es ist furchtbar!» Grete blies die Backen auf. Ihre Augen waren riesig, und ihre Unterlippe zitterte. «Heinrich Rintze ist tot.»
Hulda schluckte schwer. Sie und Grete hatten bei dem Kohlenhändler in der Brunhildstraße schon öfter Briketts geholt. Er war ein alleinstehender, schmächtiger Mann in mittleren Jahren – Hulda konnte sich nicht erklären, weshalb er plötzlich verstorben sein sollte.
«Erschlagen wurde er.» Gretes Antwort auf Huldas nicht laut gestellte Frage kam prompt. «Sein Bruder hat ihn heute früh gefunden, in einer riesigen Blutlache im Hof.»
Hulda schnappte nach Luft. «Wie grausam!», sagte sie erschrocken. «Aber warum?» Sie löste die Schleife um ihre Taille, zog den Morgenmantel aus und hängte ihn an einen Haken an der Wand. Nur in Unterwäsche griff sie nach einem der zwei Kleider, in die sie noch hineinpasste, und zog sich den geblümten Stoff über den Kopf.
Grete musterte sie, ihre Augen glitten über den riesigen Bauch, der sich unter Huldas Hemd wölbte.
«Keiner weiß etwas Genaues», sagte sie mit heiserer Stimme und fuhr sich über die Augen. «Aber Emil Potratz ist sicher, dass es die Nazis waren. Ein paar von der SA sind letzte Woche mit Heinrich aneinandergeraten, sie haben ihn Rote Drecksau gerufen und ihm Prügel angedroht, als er auf einer Kundgebung am Alexanderplatz mit einer roten Fahne mitgelaufen ist.»
«Und dann kommen sie extra wegen eines einzelnen Mannes hierher nach Schöneberg und ermorden ihn in der Nacht?», fragte Hulda ungläubig und zupfte den Kleiderstoff über ihrem Leib zurecht. Doch er spannte, egal, wie sie ihn hin und her zog. Schließlich seufzte sie und ließ es bleiben, stattdessen wappnete sie sich innerlich beim Gedanken daran, Schuhe anziehen zu müssen. Das Bücken ging jeden Tag schlechter.
Doch Grete sprang ihr unerwartet bei. Sie kniete sich vor Hulda hin und half ihr in die abgeschabten Sommerschuhe. Ein bisschen musste sie an Huldas Fesseln ruckeln und schieben, ehe die Füße wohlbehalten in den Schuhen steckten. Die Riemchen ließen sich allerdings kaum schließen, weil Huldas Knöchel geschwollen waren.
Hulda lachte hilflos. «Die Freuden des Frauseins …», sagte sie spöttisch und wackelte mit den Füßen. «Walrossumfang, Wassereinlagerungen … Was kommt noch auf mich zu?»
«Ein Schreihals», sagte Grete bissig. Für einen Moment vergaß sie wohl ihre Trauer, doch ihre Augen blieben verräterisch blank. Sie erhob sich mit beneidenswerter Leichtigkeit. «Nasse Windeln, Schlafmangel, Rückenschmerzen, Kinderkoliken, Masern, Armut und Abhängigkeit. Willst du noch mehr hören?»
«Nein danke.» Hulda biss sich auf die Lippen. Gretes scharfe Zunge war heute besonders ätzend. Das lag wahrscheinlich an den schlechten Nachrichten, doch Hulda störte es trotzdem.
«Du machst wirklich kein Hehl daraus, dass du dieses ganze Kinderkriegen höchst überflüssig findest», sagte sie trotzig.
Grete antwortete nicht, aber als sie sich aufrichtete, bemerkte Hulda überrascht, dass ihre Kollegin noch eine Nuance bleicher geworden war. Hulda war noch nie in den Sinn gekommen, dass Gretes Ablehnung eine Form von Selbstschutz sein könnte, doch genau dies schien der Fall zu sein. Oder weshalb sonst war dieses ganze Thema Kinder für sie ein rotes Tuch?
«Bitte entschuldige», sagte Hulda leise und berührte Grete zaghaft am Arm. «Ich hatte keine Ahnung …»
«Alles unwichtig», unterbrach Grete sie hastig, noch immer mit dieser heiseren Stimme. «Nicht jede Frau will Mutter werden. Ich habe jedenfalls anderes mit meinem Leben vor.»
«Die Menschen auf der Roten Insel werden froh sein, das zu hören», sagte Hulda und lächelte aufmunternd. «Und was ist nun da draußen los?», fragte sie, als das Rufen wieder lauter von der Straße hereinklang. «Der ganze Kiez ist auf den Beinen und schreit nach Rache?»
«So ähnlich.» Grete unterdrückte ein Aufschluchzen. Hulda war erschrocken, wie aufgewühlt ihre Kollegin schien, es waren aber auch wirklich schlimme Neuigkeiten. «Es ist so schrecklich, was da mit Heinrich passiert ist. Ich kenne ihn schon seit Jahren – seit ich hier auf die Insel kam.» Ihre Augen schimmerten, doch sie wischte mit einer wütenden Bewegung darüber. «Komm, wir laufen ein Stück mit. Ich will sehen, wer alles dabei ist, und Theo fragen, was man schon weiß und wie wir helfen können.»
«Dem armen Heinrich ist wohl nicht mehr zu helfen», sagte Hulda. Doch Grete hörte gar nicht mehr zu, zog sie am Ärmel durch die Tür, die kleine Stiege hinauf und durch die Haustür auf die Straße. Nun sah Hulda, dass halb Schöneberg sich versammelt hatte. Mützen tragende, Fahnen schwenkende Männer trabten aufgeregt über das Pflaster, etliche Frauen mit Kinderwagen hatten sich ihnen angeschlossen, dazwischen lief eine Jungengruppe der KPD in kurzen Hosen und Mädchen in ausgewaschenen Kleidern. Eine kleine Kapelle spielte im Gehen, ein Trommler und eine Trompeterin gaben den Rhythmus vor, in dem die Demonstrierenden ihre Schritte setzten.
Hulda und Grete reihten sich in den Zug ein und liefen ein paar Meter mit, als die Menge plötzlich stockte. Die vielen Menschen knäuelten sich zu einer unförmigen Masse um ein kleines Podest aus Brettern. Darauf stand Theo mit einem Megafon und sprach über die Köpfe der Versammlung hinweg.
«Genossen!», rief er. «Wir werden es nicht länger hinnehmen, dass das braune Pack unsere Kameraden hinschlachtet! Wir werden sie bekämpfen, diese Aasfresser, diese rechten Brandstifter.» Er reckte die Faust in die Luft, und viele um Hulda herum taten es ihm gleich.
«Solidarität!», schrie er, und seine Stimme überschlug sich vor Aufregung. «Solidarität mit unserem Genossen Heinrich Rintze. Er starb für unsere Sache!»
«Hein-rich!», tönte der einstimmige Ruf aus den unzähligen Kehlen über die Sedanstraße. «Solidarität! Nieder mit den Völkischen!»
Hulda sah sich um. Überall waren erhitzte Gesichter und rote Fahnen. Eine brodelnde, unheilvolle Stimmung breitete sich unter dem grau bewölkten Himmel aus. In der Ferne erkannte sie den runden Gasometer, der Schöneberg mit Elektrizität versorgte, ein Wahrzeichen des Fortschritts inmitten einer Welt, die von den Segnungen der Technik bisher wenig mitbekommen hatte. Die Ladenschilder in der Straße stammten allesamt aus dem vergangenen Jahrhundert – Bäcker, Krämer, Schuster, Sattler, hie und da eine kleine Destille. Doch die Zukunft schien hinter der Brücke zu warten, wie ein Sturm, der sich zusammenbraute und über die Insel hinwegzufegen drohte. Würde es ein freundlicher Wind sein, der das Alte, Verstaubte mit sich nahm und Platz machte für das Neue, Glänzende? Oder würde ein Orkan kommen, der die Bewohner des Viertels empfindlich traf und alles unter sich begrub?
Ein hohlwangiger Junge von vierzehn, fünfzehn Jahren trat zu Hulda und Grete. Er schüttelte lärmend eine Sammelbüchse, auf die mit roter Farbe die Buchstaben KJVD gepinselt waren.
«Kommunistischer Jugendverband», sagte er und sah sie mit seinem sommersprossigen Gesicht auffordernd an. «Hätten die Damen vielleicht ’n Jroschen übrig für die Internationale Arbeiterhilfe?»
«Ich hab dir erst gestern fünfzig Pfennig gegeben, Paule», sagte Hulda und lächelte.
«Weeß ick doch», sagte er und zeigte eine große Zahnlücke, «aber heute is ’n neuer Tag. Der Verband will ’n Kranz spenden für Heinrich, und von nischt kommt nischt.»
«Hier», sagte Grete und steckte eine Mark in die Sammelbüchse. «Ihr Jungen seid wirklich eine Stütze für unsere Bewegung. Weiter so!»
«Danke ooch, Frau Doktor.» Jetzt grinste Paule von einem Ohr zum anderen. «Wartense erst mal ab, wenn ick und die Jungs scharfet Jeschütz in die Finger kriegen, denn können die Kanaillen von der SA sich auf wat jefasst machen.»
Er reckte die Faust und lief weiter.
«Meint er wirklich, dass er und die anderen Kinder im Jugendverband sich mit der SA bekriegen sollten?», fragte Hulda nachdenklich und sah ihm nach, wie er sich die nächsten Passanten vorknöpfte und ihnen mit der Büchse vor dem Gesicht herumrasselte. «Dann wird es hier nicht bei einem Toten bleiben.»
Grete zuckte nur mit den Schultern. Sie schien abgelenkt, denn Theo war von seinem Podest gestiegen und kam jetzt zu ihnen. Seine Augen waren düster, und er streifte Hulda nur mit einem kurzen Blick, ehe er sich an Grete wandte.
«Kommst du mit?», fragte er. «Ich will zu Emil ins Lokal. Wir machen eine Sonderausgabe der Zeitung mit allen Details zum heimtückischen Mord an Heinrich.»
«Wisst ihr denn schon etwas Genaues?», fragte Hulda. «Was sagt die Polizei?»
Nun richteten sich Theos Augen doch auf sie, und Hulda sah die unterdrückte Wut in seinem hübschen Gesicht. Von der Jungenhaftigkeit, die sie gestern bei ihrer kurzen Begegnung mit Bert bemerkt hatte, war nichts übrig. Er wirkte stattdessen verbittert.
«Was weißt du denn?», fragte er abfällig. «Du kennst dich hier bei uns nicht aus, Hulda, auch wenn du meinst, dass du immer alles besser weißt. Aber du solltest dich lieber um Sachen kümmern, die dich etwas angehen.»
«Mach mal halblang, Theo», sagte Grete scharf und blickte ihn warnend an. «Hulda ist eine gute Freundin.»
«Aber keine Genossin», erwiderte Theo. «Ich kenne Leute wie sie, und sie sind besonders schädlich. Halten sich aus allem raus, treten nicht in unsere Verbände ein und denken trotzdem, sie dürften mitreden.»
«Hier geht es aber doch gar nicht um euren kommunistischen Kampfbund», blaffte Hulda, sie war nun auch wütend, «sondern um einen Todesfall in direkter Nachbarschaft.»
«Pah! Nur weil du seit gerade mal fünf Minuten hier lebst, kennst du unsere Nachbarschaft noch lange nicht», gab Theo zurück. «Wir halten hier auf der Roten Insel seit Jahrzehnten, nein, seit Jahrhunderten zusammen. Wir unterstützen unsere Mitglieder, wir lassen keinen fallen. Ohne den Kommunismus sähe die Welt jenseits der Brücken düster aus. Aber weißt du was? Sollen sich die Großen da oben, die KPD- und SPD-Führung, ruhig gegenseitig zerfleischen – hier bei uns kleinen Leuten ist ein Linker immer ein Linker. Unsere Einheitsfront lässt sich nicht aufsplittern, wir halten zusammen. Doch davon hat eine wie du natürlich keine Ahnung!»
«Ich bin auch für sozialen Zusammenhalt», erwiderte Hulda empört. «Und gegen die Rechten sowieso! Gerade ich, das solltest du doch wissen.»
Er schnaubte. «Du magst zwar arm sein, Hulda Gold, und meinetwegen auch jüdisch …» Theo funkelte sie an. «Aber du stammst doch aus der Bourgeoisie. Du bist keine Arbeiterin, keine von uns, sondern gehörst eigentlich zum Klassenfeind. Also sei so nett und behalte deine Meinung für dich!»
Mit diesen Worten wandte er sich ab, als sei er endgültig fertig mit ihr, und sah Grete auffordernd an, die den Wortwechsel mit unbehaglicher Miene verfolgt hatte.
«Kommst du endlich?», fragte er. Seine Finger gruben sich in ihren Oberarm, und Hulda glaubte für einen Moment, die junge Ärztin würde ihn abschütteln. Doch dann zuckte Grete nur mit den Schultern, warf Hulda einen entschuldigenden Blick aus ihren noch immer verweinten Augen zu und ließ sich mitnehmen.
Es sah aus, als führte Theo sie ab, dachte Hulda, während sie den beiden nachsah. Als nehme er eine Geisel.
Doch vielleicht war Huldas Blick nur getrübt, weil seine Worte sie mehr getroffen hatten, als sie gedacht hätte. Nicht so sehr, weil sie unbedingt Teil der kommunistischen Bewegung sein wollte – politische Vereinigungen, ja eigentlich alle größeren Gruppen waren ihr von jeher suspekt. Sondern eher, weil es einfach schmerzte, dass ihr schon wieder jemand absprach dazuzugehören. Überall, wo sie hinkam, schien es ihr, gingen die Zugbrücken herunter. Überall wies man sie zurück. Die Rechten hassten sie, weil sie in ihren Augen eine Jüdin war, die Linken, weil sie sich als Vertreterin der Mittelschicht in eine Nachbarschaft eingeschlichen hatte, die nicht die ihre war. Die Künstlerwelt ihres Vaters blieb ihr als kleiner Hebamme ohne großartige Bildung verschlossen. Auch in den Mietskasernen war sie nur eine Besucherin, die nach vollbrachter Hilfe wieder ging, ohne dass sie jemand vermisste. In den Straßen rund um den Winterfeldtplatz galt sie als tragische Figur, als gefallenes Mädchen. Und in den Adelskreisen, deren Bastard-Spross sie bald zur Welt bringen würde, war sie die ungeliebte Nutznießerin, deren erschlichener Eingang in diese erlauchte Welt durch den tragischen Tod ihres Verlobten gerade noch hatte verhindert werden können.
Wo zum Teufel gehörte sie nur hin? Wo würde sie je akzeptiert werden – und gleichzeitig sie selbst sein können?
Verdrossen stapfte Hulda die Sedanstraße entlang, ließ den Menschenauflauf und das rote Fahnenmeer hinter sich. Die plärrende Schalmeienkapelle des Rotfrontkämpferbundes, die inzwischen Aufstellung vor dem Kolonialwarenladen bezogen hatte, wurde leiser und leiser. Aber erst, als sie die Leuthener Straße überquert hatte und eine beruhigende Stille sie umfing, hatte Hulda wieder das Gefühl, durchatmen zu können. Als die enge Bebauung des Viertels endete, wurde die Straße schmaler und verlor sich schließlich zu einem Feldweg.
Die Schöneberger Insel war hier am Stadtrand ganz plötzlich eine ländlich anmutende Gegend mit Feldern und weitläufigen Wiesen, die sich bis zum Gasometer hinunter erstreckten. Dazwischen schmiegten sich struppige Gärtchen voller Gemüsebeete und vereinzelter Sommerblumen, deren rote und gelbe Blütenköpfchen in der feuchten Luft wippten. Kurz überlegte Hulda, ob Frau Wunderlich wohl in ihrem Garten war – doch dann fiel ihr ein, dass ihre frühere Wirtin, eine Katholikin, am Sonntag sicherlich die heilige Messe besuchen und nicht auf Knien im Spargel liegen würde.
Hulda lief weiter und hielt nur einmal kurz inne, als das Kind sie in die Rippen trat. Doch anders als heute Morgen war für Hulda nichts Tröstliches in dieser Regung. Theos scharfe Worte, seine Ablehnung und die Tatsache, dass Grete nichts getan hatte, um Hulda in Schutz zu nehmen, gärten in ihr und ließen ihre Schritte schwerer und schwerer werden.
Zu allem Überfluss hatte es einen Toten gegeben. Hulda hatte Heinrich nicht gut gekannt, doch die Erinnerung an sein freundliches, harmloses Gesicht schmerzte dennoch. Was war ihm widerfahren? Und weshalb gingen offenbar alle Bewohner der Roten Insel automatisch von einem politischen Mord aus? Querelen zwischen den Kommunisten und der SA gab es immer wieder, doch ein Mord? Das schien Hulda doch seltsam drastisch, und es passte nicht zu dem, was sie sonst über den schwelenden Konflikt zwischen den verfeindeten Lagern wusste. Dass Nazis Andersdenkende auf offener Straße verprügelten, dass sich Jugendliche in die Haare bekamen und nach ein paar Bier zu viel übereinander herfielen, bis jeder ein Veilchen sein Eigen nennen konnte, das war in Berlin leider an der Tagesordnung. Und ja, es hatte, besonders in den ersten Jahren der jungen Republik, zahlreiche politische Morde aus dem rechten Lager gegeben. An Politikern – aber doch nicht an Kohlenhändlern, die zwar ein Parteibuch besaßen, aber ansonsten kleine Fische waren. Nein – je länger Hulda darüber nachdachte, desto merkwürdiger kam ihr diese Erklärung vor. Und sie ärgerte sich über Theo Jeschke und seine Genossen, die derart vorschnelle Schlüsse zogen, ohne abzuwarten, was die polizeiliche Untersuchung ergab.
Missmutig blickte Hulda nach oben. Eine dichte Wolkendecke verdeckte die Sonne. Einige tief fliegende Schwalben schossen über ihren Kopf hinweg, und Hulda wusste nicht – waren die Wolken nur am Himmel, oder zogen sie längst wattig und schwer durch ihren Kopf?

					6.
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				«Großer Gott, wir loben dich, vor dir neigt die Erde sich», so brandete der Gesang der Gemeinde durch das hohe Kirchenschiff, und die Seifert-Orgel tönte gewaltig dazwischen wie ein Orkan aus Musik, der jeden Rest Sündhaftigkeit von den Kirchgängern abwusch, die in den Bänken der Matthiaskirche saßen und inbrünstig mitsangen.
Margret Wunderlich spürte, wie diese Inbrunst auch durch ihre Adern strömte, während sie sich ganz dem herrlichen Gesang hingab, der den Ausgang des Pfarrers aus der Kirche begleitete. In grüner Soutane – denn es war der erste Sonntag nach Trinitatis und damit kein hoher Feiertag – zog Pfarrer Galen durch das Mittelschiff aus, ihm voran gingen die Messdiener und ganz vorne der Kreuzträger. Eine festliche kleine Prozession war es, und Margret folgte ihnen mit dem Blick, während sie sich heimlich eine kleine Träne aus dem Augenwinkel wischte, weil die Musik so erhebend gewesen war. Ihr verstorbener Mann hätte die Messe mindestens ebenso genossen wie sie – er hatte aus einer katholischen Familie gestammt, genau wie Margret. Sowohl in Hamburg, woher sie kam, als auch in Berlin war dies eher eine Seltenheit, und so hatte sie beide von Beginn ihrer Ehe an das geteilte Gefühl zusammengehalten, als Katholische unter Protestanten etwas Besonderes zu sein. Und noch viele Jahre nach seinem Tod hielt Margret den sonntäglichen Kirchgang heilig. Außerdem schmeckte der Messwein in St. Matthias besonders gut, Pfarrer Graf von Galen hatte bei der Auswahl der Flaschen ein geschicktes Händchen.
Das Lied war zu Ende, und die Kirchenbesucher begannen mit dem Aufbruch. Unter Füßescharren und aufbrandenden Gesprächen verließ man die hölzernen Bänke und begab sich hinaus. Margret blieb noch einen Moment sitzen und lauschte dem Nachspiel der Orgel. Gedankenverloren strich sie mit den behandschuhten Fingern über ihren seidenen Sommermantel, der sich leider Gottes über dem Bauch nicht mehr ganz schließen ließ. Nein, Margret war keine Kostverächterin, dennoch zeugte das Kleidungsstück in seiner Eleganz von früheren, besseren Tagen.
Noch eine kleine Träne kullerte über ihre Wange, und sie fing sie rasch mit einem Spitzentaschentuch auf. Von der Seite schien ihr die Muttergottes, die als Skulptur in einer Wandnische eingelassen war, betrübt und mitleidig zuzunicken. Sie hielt ihren toten Sohn im Arm und hatte ein solch mildes, liebliches Lächeln im marmornen Gesicht, dass Margrets Augen nun noch stärker tränten.
Was war denn heute nur mit ihr?, fragte sie sich verwirrt und versuchte, den Strom mit dem Taschentuch aufzuhalten. Lag es an der Predigt des Pfarrers, die heute besonders innig geraten war? An Psalm 13, der verlesen worden war und es nun mal in sich hatte. Wie lange noch, HERR, vergisst du mich ganz? Wie lange noch verbirgst du dein Angesicht vor mir? Wie lange noch muss ich Sorgen tragen in meiner Seele, Kummer in meinem Herzen Tag für Tag?
Pfarrer von Galen hatte die Worte aufgegriffen und darüber gesprochen, dass alle Menschen einen mehr oder weniger versteckten Kummer mit sich trügen. Dass alle Gotteskinder sich manchmal grämten, traurige Tage durchlebten und in ihren Herzen schwere Gedanken wälzten.
«Und ganz besonders gilt das für diejenigen, die verantwortlich sind für das Leid anderer», hatte er von der Kanzel herab gesprochen. «Die sich schuldig gemacht haben an denen, die sie lieben.»
Margret Wunderlich hatte wie erstarrt in ihrer Bank gesessen und das Gesangbuch umklammert. Sie hätte schwören können, dass der Pfarrer sie, nur sie, scharf durch seine Halbbrille angesehen hatte, als wisse er genau, was ihr schlaflose Nächte bereitete.
«Kommen Sie nicht mit hinaus, Frau Wunderlich?», fragte eine Nachbarin aus der Winterfeldtstraße, die sich heute in einem skandalös kurzen Rock in die Kirche gewagt hatte.
Margret schrak auf, musterte die bloßen Beine der Frau und verkniff sich nur mit Mühe ein missbilligendes Schnalzen. Doch die Empörung, die bei dem Anblick in ihr aufgewallt war, brachte wenigstens endlich ihren ärgerlichen Tränenfluss zum Stillstand.
«Ich höre noch das Orgelspiel zu Ende, wie es jede gute Christin tun sollte», gab sie hochmütig zurück und winkte huldvoll mit der Hand. «Gehen Sie nur schon vor, Frau Brümmer.»
Das ließ sich die Nachbarin nicht zweimal sagen, eine Spur blasser im Gesicht als zuvor verschwand sie Richtung Ausgang. Margret lehnte sich aufatmend in der Bank zurück und sah noch einmal zur neugotischen Decke der Kirche hinauf, als beschwöre sie dadurch Beistand von oben – ob gegen aufreizende Rocksäume oder gegen die inneren Dämonen, wusste sie selbst nicht zu sagen. Dann, als sie sich endgültig gefasst hatte, erhob sie sich ächzend und trat aus der Bank in den Mittelgang.
Es war ja auch wirklich albern, dachte sie, während sie zwei Finger ins Weihwasserbecken am Ausgang tauchte und sich damit bekreuzigte, schließlich hatte sie Hulda Gold nicht wirklich im Stich gelassen. Die junge Frau, die sie jahrelang in ihrer Mansarde beherbergt hatte, war freiwillig und mit fliegenden Fahnen gegangen. In einem schwachen Moment hatte Margret sogar gehofft, sie würde bleiben – auch wenn sie dann um den Ruf ihrer Pension hätte fürchten müssen –, doch Fräulein Hulda wusste, was sich gehörte. Kuppelei wurde bestraft, und wenn eine Wirtin unsittliche Dinge unter ihrem Dach tolerierte, drohte ihr eine saftige Geldbuße, so wollte es nun einmal das Gesetz. Das hatte Hulda Gold ihrer alten Zimmerwirtin nicht antun wollen, und Margret Wunderlich war zunächst erleichtert gewesen, dass sie der jungen Frau nicht die Tür weisen musste, als diese schwanger und ledig vor ihr gestanden hatte. Die neue Mieterin, ein reizloses älteres Fräulein aus dem Westfälischen, schien ihr nicht gefährdet, ihr Herz allzu schnell zu verlieren – anders als Hulda Gold. Und eine gewisse Beruhigung ging mit dem Überlassen der Mansarde an diese Frau einher. Schließlich war Margret mit den Fräuleins im Erdgeschoss bereits ein Vermietungsverhältnis eingegangen, das sie zwar nicht mehr missen wollte, das jedoch in der Nachbarschaft immer wieder für Klatsch sorgte.
Doch mit den Wochen und Monaten, die seit dem Mieterwechsel ins Land gegangen waren, fühlte sich Margrets Herz immer schwerer an, wenn sie an Hulda dachte. Was die junge Frau wohl so ganz allein machte? Ob sie zurechtkam?
Margret hatte ihre Prinzipien, aber bei Kindern wurde sie windelweich. Schließlich hatte sie selbst zwei Mädchen aufgezogen und war heute sogar stolze Großmutter mehrerer herziger Enkelkinder – ganz besonders herzig auf den Fotografien, die man ihr schickte. Denn wie anstrengend die Rangen waren, wenn man sie länger um sich hatte, das hatte sie vor einiger Zeit erfahren dürfen, als zwei von ihnen für mehrere Wochen bei ihr gelebt hatten. Und nun erwartete Hulda Gold, für die sie bisweilen mütterliche Gefühle gehabt hatte, ein eigenes Baby. Nein, das hätte sie zu gern erlebt! Hätte den kleinen Schatz an seinem ersten Lebenstag aus der Nähe betrachten, vielleicht später einmal auf ihren Knien wiegen können … Aber der Ruf ihres Hauses, der ging nun einmal vor. Und Hulda Gold hatte das genauso gesehen.
Warum nur schmerzte es dann immer so, wenn Margret an das dumme Mädel dachte?
Sie trat hinaus in den bedeckten Frühsommertag. Hell blühten die Weißdornhecken am Winterfeldtplatz, es duftete nach frisch gebrühtem Kaffee aus Winters Café und Veilchenparfüm, als einige elegante Bürgerdamen an ihr vorbeiflanierten. Nun ging es in die Kaffeehäuser oder an den heimatlichen Mittagstisch und später vielleicht auf eine Kaffeefahrt ins Grüne. Mit der Wannseebahn nach Zehlendorf zu Wernicke, wo man Stullen und Koteletts im Garten essen konnte.
Sonntag war der Tag der Familien, dachte Margret und schluckte schon wieder. Denn Hulda Gold war, egal, wie oft sie der jungen Frau die Leviten hatte lesen müssen, doch beinahe wie eine Tochter für sie gewesen.
Und in diesem Augenblick sah Margret sie. Wie vom Himmel gefallen stand sie plötzlich da auf dem Marktplatz – den gewaltigen Bauch in einen blumigen Kleiderstoff gezwängt, sodass die daraufgestickten Rosen grotesk in die Breite gezogen wurden. Die dunklen, kinnlangen Haare lagen noch dichter und wilder in der Stirn als sonst, aber insgesamt wirkte sie unverändert. Stark und schön war sie, hielt sich sehr gerade trotz der Last, die sie trug, und sie hatte im Gesicht ein halb verlegenes, halb trotziges Lächeln.
Hulda Gold.
Margrets Nerven flatterten einen Moment, doch dann überwog die Freude. Sie lief geradewegs zu der jungen Frau hinüber und griff nach ihrer Hand.
«Fräulein Hulda!», rief Margret und räusperte sich sogleich, denn ihre Stimme, fand sie, klang eingerostet wie altes Eisen. «Was machen Sie denn hier?»
Hulda schaute eine Spur säuerlich. «Sie klingen gerade so, als hätte ich hier nichts mehr verloren», sagte sie. «Ich dachte nur, ich besuche mal wieder mein altes Viertel. Solange ich es noch kann.»
«Aber wieso sollten Sie denn nicht mehr können?», fragte Margret erstaunt, ehe ihr ein Licht aufging. «Ach so», sagte sie schnell, «ich verstehe. Sie rechnen wohl bald mit … dem Ende Ihres Zustands?»
«Das will ich hoffen», sagte Hulda. «Lange halte ich das nicht mehr aus.» Sie wischte sich einen Schweißtropfen von der Nase und fächerte sich selbst ein wenig Luft ins Gesicht.
«Ach was, Sie sehen blendend aus, das muss ich sagen.» Neidvoll betrachtete Margret den frischen Teint und das glänzende Haar ihrer früheren Untermieterin. «Ich war damals, vor vielen Jahren, leider sehr viel weniger vorzeigbar vor der Geburt meiner Mädchen.»
Tatsächlich hatte Margret in beiden Schwangerschaften jeweils gute vierzig Pfund zugelegt und diese nach den Geburten nicht wieder verloren. Im Gegenteil, mit den Jahren hatte sich eine Speckschicht nach der anderen um ihre Hüften gelegt. Doch sie bedauerte dies wenig. Eine rundliche Figur war ein Zeichen für Mütterlichkeit, fand sie, und eine dürre Person hätten die Wogen des Lebens vielleicht umgerissen. Doch sie, Margret Wunderlich, hatte ihnen allen getrotzt und war nicht ins Wanken geraten. Sie hatte ihre Töchter zu guten, aufrechten Frauen erzogen und war ihnen bis heute eine Stütze.
«Ich wette, Sie sahen prächtig aus», sagte Hulda, und kurz schien es um ihre Mundwinkel zu zucken, doch gleich hatte sie sich wieder in der Gewalt. «Ich wünschte mir sehr, auch nur eine halb so gute Mutter zu werden, wie Sie es zweifelsfrei waren.»
Schon wieder spürte Margret ärgerlicherweise Rührung in sich aufsteigen, und sie nestelte an ihrer Tasche, die sie am Arm trug, als müsse sie sich vergewissern, dass alles an Ort und Stelle war.
«Und wen besuchen Sie hier?», fragte sie, als sie sicher war, dass sie nicht in Tränen ausbrechen würde. «Außer mir, natürlich?»
«Ich wollte mir an meinem freien Tag einen Moment die Luft auf dieser Seite Schönebergs um die Nase wehen lassen», sagte Hulda. «Und sehen, ob mir ein paar bekannte Gesichter begegnen. Mit Bert hatte ich bereits gestern das Vergnügen.» Sie deutete zum Zeitungskiosk hinüber, den einige Passanten belagerten, um ein Sonntagsblatt zu ergattern. «Und dann habe ich die Kinder von Herrn Winter auch so lange nicht gesehen», fügte sie hinzu, und Margret fand, dass es etwas lahm klang. Dennoch nickte sie.
«Wonnige Kerlchen.» Sie deutete hinüber zum Café, wo unter der rot-weiß gestreiften Markise ein Zwillingskinderwagen stand – elfenbeinerner Schiebegriff, Spitzenbesatz, hohe feine Holzräder. Darin saßen zwei Kleinkinder in blauen Matrosenkleidchen, eines weißblonder als das andere.
«Eduard und Emil sind ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten», sagte Margret und beobachtete aus alter Gewohnheit Huldas Miene. Beinahe wartete sie darauf, dass diese sich bei der Erwähnung von Helene Winter bewölkte. Doch nichts dergleichen geschah, und Margret schloss daraus, dass Hulda mit der Tatsache, dass ihr Verflossener Felix Winter inzwischen eine eigene Familie gegründet hatte, wirklich im Reinen war.
«Dann haben die beiden Kleinen ja Glück», sagte Hulda großzügig, «man könnte es schlechter treffen, als mit Frau Winters Gesicht durch die Welt zu gehen.»
Sie lächelte so arglos, dass Margret beeindruckt war. Die Schwangerschaft stand Hulda Gold wirklich hervorragend, sie wirkte gefestigt und selbstbewusst, dabei war ihre Lage doch alles andere als zufriedenstellend. Denn wie würde sie zurechtkommen, wenn das Kindchen da wäre?
Ein Jammer, dachte Margret, dass die junge Frau sich so lange Zeit gelassen hatte mit der Verehelichung. Wenn sie ihren hübschen Schnösel früher geheiratet hätte, dessen todschickes Auto Margret immer durch ihre Spitzengardine bewundert hatte, dann wäre sie heute eine junge Witwe mit einem beachtlichen Vermögen und einem schönen Zuhause. Aber Hulda Gold hatte es vorgezogen, in wilder Ehe mit diesem Mann zu verkehren, hatte sich bitten lassen und ihn hingehalten – und musste nun den Preis für ihren Hochmut bezahlen.
In diesem Moment begann drüben am Café einer der kleinen Jungen laut zu weinen – ob es Emil oder Eduard war, konnte Margret nicht sagen, sie glichen einander vollkommen. Sofort öffnete sich die Tür des Cafés, und Felix Winter trat heraus, die Haare wie immer in letzter Zeit zu einer strengen Bürste hochgekämmt. Er trug eine leichte Jacke und eine braune Hose, die in der Körpermitte erheblich spannte. Mit wenigen Schritten war er am Kinderwagen und hob das schreiende Balg hoch, fuhr mit der Hand über das zarte Blondschöpfchen und wiegte das Kind sanft hin und her.
Die Winters waren ganz modern, dachte Margret überrascht, der junge Vater kümmerte sich ja wie eine Glucke um seine Zwillinge. Dabei wusste sie natürlich, was man sich im Viertel über die Winters erzählte – dass Helene seit der Geburt ihrer Kinder alles andere als auf dem Posten war. Und dass Felix zusätzlich zu seinen Pflichten als Unternehmer und Cafébesitzer auch noch den Löwenanteil an der Kindererziehung übernahm. Immerhin hatte er, wie man hörte, endlich ein Kindermädchen eingestellt, um die schwache Konstitution seiner Gattin auszugleichen. Doch von dieser Person war im Augenblick nichts zu sehen.
«Kommen Sie», sagte Margret zu Hulda, die die Szene ebenfalls beobachtete und um deren Lippen nun doch ein leiser schmerzlicher Zug lag, während sie die Augen offenbar nicht von Felix und seinem weinenden Kind abwenden konnte. «Sie wollten doch die Kleinen sehen. Gehen wir einmal hinüber zu Herrn Winter junior!»
Die beiden überquerten den Platz. Als sie sich näherten, blickte Felix ihnen über das Köpfchen seines Kindes hinweg überrascht entgegen.
«Hulda», sagte er, und Margret bemerkte, wie sich seine Wangen rosig färbten und sein Blick über Huldas vorstehenden Bauch glitt. «Was machst du denn hier?»
«Irgendwie scheinen sich das alle ständig zu fragen, die mich sehen», erwiderte sie patzig. «Ist es denn so ungewöhnlich, dass ich ab und zu herkomme?»
«Nun ja», sagte Felix und sah Hilfe suchend zu Margret, doch dann schüttelte er rasch den Kopf. «Natürlich nicht», sagte er mit festerer Stimme. «Sieh mal, das hier ist Eduard.» Er hielt ihr das Kind hin, das sich wieder beruhigt hatte und an einem Fäustchen nuckelte.
«Niedlich», sagte Hulda, und Margret sah ihr an, dass sie verlegen war. «Alle beide gesund und wohlauf?»
«Sie gedeihen prächtig», sagte Felix und strahlte nun vor Stolz, was Margret nur noch mehr für ihn einnahm. Es wäre zwar etwas seltsam, ja geradezu unnatürlich, wenn ein Mann Babywindeln wechseln würde, aber immerhin war hier endlich einmal einer, der vor Vaterstolz schier platzte, und das war eine echte Augenweide. Dazu der kleine Fratz in seinem Arm, der nun ein zahnloses Lächeln zeigte und Margrets Herz zum Schmelzen brachte.
«Geben Sie ihn mir doch mal», bat sie, und Felix reichte ihr das Kind, das sofort neugierig nach Margrets Fuchspelzkragen griff und seine Fingerchen ins Fell krallte, als sei es ein Äffchen auf dem haarigen Rücken seiner Mutter. Ein ordentlicher Sabberfaden spann sich aus seinem Mündchen und tropfte auf Margrets seidenen Mantel, und rasch hielt sie den Kleinen ein Stück entfernt.
«Das reicht», sagte sie und gab Eduard zurück. «Ganz herzig», fügte sie säuerlich hinzu und wischte verstohlen die Feuchtigkeit von ihrer Schulter. Fast hatte sie vergessen, dass kleine Kinder nicht nur niedlich, sondern vor allem immer ein wenig schmierig und klebrig waren, und schon beneidete sie den jungen Mann wieder etwas weniger um seine Aufgabe.
«Möchtest du ihn mal halten?» Felix hatte sich zu Hulda gedreht, doch auch sie schien nicht erpicht darauf zu sein, den Bengel auf dem Arm zu haben, wenn auch, wie Margret vermutete, aus anderen Gründen als sie.
In Huldas Miene stand eine Scheu, die Margret an ihr sonst nicht kannte, und sie erinnerte sich wieder daran, dass es die junge Hebamme gewesen war, die die Winter-Sprösslinge im vergangenen Herbst auf die Welt geholt hatte. Ach, sie hätte dabei zu gern Zaungast gespielt, dachte Margret versonnen, das musste eine delikate Szene gewesen sein – Hulda Gold an Helene Winters Gebärstatt kniend, wo doch jeder wusste, dass sich die beiden Frauen nicht riechen konnten. Herrje!
«Was war denn da auf der Insel los, heute Nacht?», fragte Felix, und Hulda fuhr zusammen, überrascht, wie es schien.
«Woher weißt du davon?»
Jetzt war es an Felix, betreten auszusehen. «Ich hatte einen Anruf», sagte er ausweichend.
Hulda schnaubte leise. «Ich kann mir schon denken, von wem», sagte sie. «Ihr bleibt untereinander informiert, was?»
Felix runzelte die Stirn. Unwillkürlich griff er nach dem kleinen metallenen Abzeichen, das er am Revers trug.
Margret sah zwischen den beiden hin und her. «Wäre jemand so freundlich, mich einzuweihen?», fragte sie spitz.
Hulda riss ihren Blick von Felix los und wandte sich ihr zu. Ihr eines Auge, bemerkte Margret, war wieder einmal auf der Flucht, sie schielte ganz leicht, wie immer, wenn sie nervös war.
«Heute früh hat man eine Leiche in der Brunhildstraße gefunden», sagte sie widerstrebend. «Ein dort ansässiger Kohlenhändler wurde offenbar erschlagen.»
Margret schlug sich an die Brust. «Ist das zu glauben?», hauchte sie und hoffte, dass noch mehr spannende Details folgen würden. Doch anscheinend ließ Hulda es lieber bei diesen einsilbigen Brocken bewenden. Wieder sah Margret von ihr zu Felix und wartete, ob einer der beiden noch etwas dazu sagen würde, aber leider pressten beide feindselig ihre Lippen zusammen und schwiegen.
Vom Kirchturm schlug es Mittag, und Hulda warf kurz einen Blick hinauf.
«So spät schon?», sagte sie in gespieltem Erschrecken. «Ich gehe mal besser wieder. Es war schön, Sie zu treffen, Frau Wunderlich.» Sie lächelte Margret zaghaft an. «Und auch dich, Felix.» Sie räusperte sich. «Es ist gut, zu sehen, dass deine Kindchen sich so wunderbar entwickeln.»
«Danke», sagte Felix steif und setzte Eduard wieder zu seinem Bruder in den Kinderwagen. Emil hielt eine kleine silberne Rassel im Fäustchen und drosch damit auf den Spitzenbezug des Wagens ein. «Alles Gute für dich, Hulda.»
Diese nickte ernst und strich sich selbstvergessen wieder über den schwangeren Bauch.
Margret Wunderlich gab sich einen Ruck. «Werden Sie mich endlich einmal in meinem Gärtchen besuchen?», fragte sie vorwurfsvoll. «Wie wäre es am nächsten Sonntagnachmittag? Der guten alten Zeiten halber? Oder ist das zu viel verlangt?»
Hulda sah überrascht aus, sie runzelte leicht die Stirn. «Sind Sie sicher?», fragte sie leise. «Was werden die Leute sagen?»
«Habe ich schon jemals darauf gehört, was geredet wird?», fragte Margret empört und übersah dabei geflissentlich die hochgezogenen Augenbrauen ihres Gegenübers. «Sie sind mir herzlich willkommen», fügte sie etwas weniger großspurig hinzu.
Hulda Gold lächelte zaghaft und nickte, was eine vage Zusage sein konnte oder auch nicht. Dann winkte sie noch einmal und ging über den Platz davon.
Das Pflaster hatte sich geleert, die Kirchgänger waren in alle Winde zerstreut, und Erika Grünmeier räumte ihre verbliebenen Rosen und Tulpen zusammen, die von der Sonntagskundschaft verschmäht worden waren, während ihr Mops hingebungsvoll sabbernd vor dem geschlossenen Fleischerladen saß und mit den Ohren zuckte, als sei er noch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben – auch wenn jeder sehen konnte, dass er heute leer ausgehen würde. Drüben im Salon Ferdinand leuchtete eine neu aufgehängte Werbung für Palmolive-Shampoo im Fenster: Das Beutelchen nur 20 Pfennige! Margret sah, dass Hulda einen Moment vor der verschlossenen Salontür stehen blieb und einen, wie es ihr schien, sehnsüchtigen Blick durch die Scheibe warf, doch dann ging sie schnell weiter.
Eduard und Emil krähten fröhlich, und aus dem ein oder anderen geöffneten Fenster der Vorderhäuser zog der Duft nach Braten, weil dort wahrscheinlich gerade die Dienstmädchen den Herrschaften Tafelspitz und Rouladen auftischten.
Alles war wie immer am Winterfeldtplatz, dachte Margret Wunderlich, während sie der hochgewachsenen Gestalt von Hulda Gold mit den Augen folgte, bis diese um die Kirche bog und verschwand. Und doch war nichts mehr wie zuvor.
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				Als Karl kurz nach Mittag am Bahnhof Großgörschenstraße aus der Bahn stieg, musste er hinter seiner Brille kräftig blinzeln. Plötzlich hatten sich die dichten Wolken verzogen und ließen eine strahlende Junisonne hervortreten. Und als versuche sie, ihr langes Fehlen wiedergutzumachen, schien sie so stark auf ihn herunter, dass er unter seinem Leinenhut zu schwitzen begann. Er knöpfte sich den leichten Sommermantel auf, den er trug, und hob sein Gesicht der unverhofften Wärme entgegen.
Prompt rumpelte ein Fuhrwerk dicht an ihm vorüber, und er trat einen Schritt zurück und blickte sich suchend um. Hier war in den letzten Jahren gebaut worden, und sosehr er auch seine grauen Zellen anstrengte, um sich zu erinnern, wie er von hier auf die Schöneberger Insel kam, fiel es ihm einfach nicht mehr ein.
«Verzeihung …» Er sprach eine junge Frau an, die in schmal geschnittenem Kostüm und mit kurzer, lockiger Blondfrisur an ihm vorbeieilen wollte. «Wo geht’s denn hier auf die Insel?»
«Mit ’m Zeppelin immer nach Süden», war die flapsige Antwort. «Und Badehose nich vergessen!»
Karl schob sich die Brille hoch, die ins Rutschen geraten war. «Und im Ernst?»
«Im Ernst durch ’n Hammelgang», erklärte die Frau und lächelte engelsgleich. Sie hatte dunkle, fast schokoladenbraune Augen, in denen die Sonne tanzte. «Also dort vorne über die kleene Brücke, durch ’n Tunnel und dann immer geradeaus zwischen den Gleisen Richtung Bahnhof Schöneberg.»
Karl sah zweifelnd in die Richtung, die sie ihm gewiesen hatte. Alles hier war ein einziges Gewirr aus Schienen, Drähten, Mauern, Brücken und Tunneleinfahrten. War das wirklich der richtige Weg?
«Glauben Se mir mal», sagte die junge Frau und tippte ihm ganz leicht gegen den Arm. «So ’n schönen Mann wie Sie würde ich niemals verschaukeln.»
Verdattert sah Karl ihr nach, wie sie mit ihren hohen Absätzen über eine Pfütze sprang, als sei sie eine Ballerina. Eine Ballerina mit einem großen Mundwerk, dachte er und konnte nicht verhindern, dass ein Grinsen über sein Gesicht ging. Plötzlich mutig geworden, rief er ihr nach: «Wie heißen Sie, mein Fräulein?»
Sie drehte sich um. «Pippa», rief sie zurück. «Sie finden mich jeden Tag bei Rosine Fotografien.» Sie deutete in Richtung der Katzlerstraße und winkte ihm noch einmal zu, dann lief sie weiter. Oder besser gesagt, schwebte weiter. Karl spürte, wie sein Herz ein winziges bisschen schneller klopfte, als er ihr nachsah.
Seine letzte Flamme, eine Verkäuferin bei Wertheim am Herrmannplatz, war schon vor Monaten ganz von selbst erloschen, und seitdem hatte es sich nicht mehr ergeben, dass Karl eine Frau getroffen hatte, die ihm gefiel. Doch etwas war an dieser Pippa, das ihn dazu brachte, ein kleines Liedchen zu pfeifen, als er die Richtung einschlug, die sie ihm gewiesen hatte. Und so quirlig sie auch auf ihn gewirkt haben mochte – sie hatte ihn nicht getäuscht. Der Weg führte über die Brücke, unter der die Schienen der Fernbahn verliefen, dann unterirdisch durch einen Tunnel, der von kleinen Funzeln nur unzureichend beleuchtet wurde, und schließlich unter freiem Himmel weiter zwischen den beiden Gleisbetten der Fernbahn und der Neuen Wannseebahn. Mit ihm liefen hier einige andere Fahrgäste, die nicht extra hatten umsteigen wollen und diesen kurzen Weg zwischen den beiden Stationen bevorzugten. Bald sah Karl das Backsteingebäude des Bahnhofs Schöneberg an der Kolonnenstraße vor sich auftauchen, das spitze Dach des Eckturms war nicht zu verfehlen.
Er beschleunigte seinen Schritt, wollte die Sache hinter sich bringen. Was genau die Sache war, wusste er zwar nicht, doch Wolkow erwartete von ihm, dass er sich diesen Mann dort einmal genauer ansah. Ihm auf den Zahn fühlte, wie man sich beim Ringverein ausdrückte, jedoch ohne dass der Observierte etwas davon merkte. Niemand würde Karl seine Verbindungen zur Unterwelt ansehen, er wirkte, wie er selbst wusste, harmlos mit seiner Brille, der schlanken, unauffälligen Figur und dem hübschen Gesicht. Als Privatdetektiv konnte er sich lässiger als früher kleiden, so lässig, wie er es am liebsten hatte. Das Plätteisen, das er in seiner Zeit als Kriminalbeamter zumindest ab und zu pflichtschuldig bemüht hatte, diente in seiner Kreuzberger Schlafbude schon längst nur noch als Briefbeschwerer, seine Hemden blieben zerknittert und seine Hosen am Saum abgeschubbert. Er fühlte sich wohl so. Und die Leute, die er beschattete, vermuteten in ihm eher einen kleinen Angestellten oder einen freien Mitarbeiter einer Regionalzeitung als einen Detektiv.
Er stieg eine Treppe hoch und ging durch einen Glasgang, dann stand er auf der Kolonnenbrücke. Von hier, wusste er, waren es nur noch ein paar Minuten in die Brunhildstraße, wo der Mann lebte, nach dem er sich erkundigen wollte. Vielleicht musste er auch gar nicht direkt mit ihm sprechen, überlegte er und überquerte die Brücke, sondern sollte lieber mit ein paar Anwohnern ins Gespräch kommen. Womöglich hatte sich schon jemand über das jüngste Verhalten oder einen plötzlichen Reichtum ihres Nachbarn gewundert? Ja, so würde er es anfangen.
An der großen Kreuzung sah er sich um. Drüben lag das schöne Kaufhaus Lesser mit der Schmuckschrift an der Fassade und den hohen Fensterbögen. Straßenbahnen kreuzten bimmelnd, und eine Menge Leute war unterwegs. Für einen Sonntag wirkte die Gegend ungewöhnlich belebt, und Karl sah viele Menschen, die rote Fahnen oder rote Armbinden trugen. Er wusste, dass dies hier eine Hochburg der Kommunisten war, doch etwas an der beinahe aufgeheizten Atmosphäre machte ihn stutzig. Irgendetwas lag in der Luft.
Eine hochschwangere Frau in einem geblümten Kleid lehnte auf der anderen Straßenseite an einem Brückenpfeiler und wedelte sich mit einem Taschentuch Luft zu. Karl lächelte. Es war wirklich warm geworden, und er wollte lieber nicht wissen, wie man sich erst mit so einem Bauch fühlte. Sein Blick wanderte an der geblümten Gestalt empor, glitt über den Hinterkopf mit dem kinnlangen, schwarzen Haar – und er stutzte. Ihre Körperhaltung schien ihm vertraut … Karl lächelte bitter und war kurz ein wenig verärgert. Wann zur Hölle würde er nur endlich aufhören, in jeder Frau mit Bubikopf Hulda zu sehen?
Da drehte die Schwangere sich um, und Karl schnappte nach Luft. Er blieb stehen, starrte sie an. Sie hatte ihn ebenfalls entdeckt und starrte zurück. Langsam, wie in Trance, hob sie die Hand und winkte.
Herr im Himmel, dachte Karl und nestelte nach seinen Junos wie nach einem rettenden Strohhalm, es war Hulda. Und sie war ganz offensichtlich im neunten Monat schwanger. Mindestens!
Mit zitternder Hand zündete er sich eine Zigarette an und paffte. Erst nach zwei Zügen sah er sich in der Lage, nach links und rechts zu schauen – denn das fehlte noch, vor Huldas Augen von einer Straßenbahn zermalmt zu werden, was in Berlin leider allzu schnell geschah – und hinüberzugehen.
«Frag mich jetzt bloß nicht, was ich hier mache», war ihre Begrüßung. «Ich habe es satt, dass mich die Leute das andauernd fragen. Das hier ist mein Pflaster!»
Karl schloss einen Moment die Augen. Das ging ja gut los.
«Keine Sorge», sagte er, «ich wollte gar nichts fragen.» Eine fette Lüge, dachte er und streifte mit den Augen wieder ihren Bauch. Sie bemerkte es natürlich und verschränkte schnell die Arme über der Brust, als wolle sie ihren Zustand verstecken. Doch er sah ihr im Gesicht an, dass sie die Waffen streckte.
«Na gut», sagte sie und lächelte schief, «jetzt weißt du es also.»
«Aber …», stammelte er und zog an der armen Juno, dass sie nur so zischte. «Wie konnte denn das passieren?»
Hulda starrte ihn an, dann brach sie in lautes Lachen aus. «Also wirklich, Herr Kommissar», sagte sie, «Ihre Kombinationsgabe war schon einmal besser. Sie wissen doch sehr gut, wie es zu so etwas kommt.»
«Das meinte ich nicht.» Er suchte verzweifelt nach Worten. «Ich wollte nur …»
«Du wolltest fragen: Wer ist der Vater?»
Er nickte stumm und zog es vor weiterzurauchen, um ihr nur ja keine neuerliche Angriffsfläche zu bieten.
«Mein Verlobter», sagte sie eine Spur aufsässig.
«Warte mal», sagte er ehrlich irritiert, «seit wann bist du denn verlobt? Als wir uns das letzte Mal sahen …» Er brach ab, denn sie beide wussten, wie merkwürdig, ja herzzerreißend diese Begegnung gewesen war, und er wollte sie nicht daran erinnern.
«Da bahnte es sich an», sagte Hulda leise. «Also, die Verlobung. Das hier», sie deutete auf ihren Bauch, «muss wohl schon damals bestanden haben.»
Karl war baff. Als sie sich letzten Herbst in seinem Vorzimmer in den Armen gelegen und beinahe geküsst hätten, war sie also schon schwanger von einem anderen gewesen? Aus irgendeinem Grund bereitete ihm das mehr Kopfzerbrechen als ihre Verlobung. Er und Hulda hatten während ihrer Beziehung oft Streit wegen der Möglichkeit gehabt, dass sie ein Kind von ihm bekommen könnte. Sie hatte ihn mehrfach unsanft daran erinnert, dass ihre leidenschaftliche Verbindung Folgen haben würde, und war nahezu panisch darauf bedacht gewesen, Vorkehrungen zu treffen. Aber von diesem anderen ließ sie sich so mir nichts, dir nichts schwängern – ohne Trauschein?
Karl war wütend. Und rasend eifersüchtig. Doch er wollte um keinen Preis, dass sie das merkte.
«Dann darf ich also gratulieren?», fragte er und suchte unauffällig mit den Augen nach einem Ring an ihren Fingern. Doch ihre Hand war schmucklos.
Nun erst sah er ihr wieder ins Gesicht und erschrak. Hulda war schneeweiß, und sie klammerte sich haltsuchend ans Geländer hinter ihr.
Sofort war er bei ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. Es war eine instinktive Geste, und trotz der vernichtenden Neuigkeiten, die er gerade erfahren hatte, fühlte es sich so wunderbar an, sie zu berühren, dass er sie noch ein Stück enger an sich zog.
«Was ist mit dir?», fragte er besorgt. «Hulda, sag schon!»
«Es gibt keine Hochzeit.» Sie sprach so leise, dass ihre Worte beinahe im Rattern der Straßenbahn untergingen. «Und auch keinen Vater für dieses Kind.»
Karl spürte, wie Mitleid und Beschützergefühle ihn geradezu überschwemmten. «Hat er dich sitzen lassen?», fragte er heiser und hatte sofort die erfrischende Vision, wie er mit seiner Faust in das Gesicht dieses Lumpen zielte – ein Volltreffer! Doch natürlich wäre er in der Wirklichkeit dazu nicht mutig genug.
«Was für ein Nichtsnutz!», sagte er schnell, um wenigstens mit Worten auszudrücken, was er diesem namenlosen Mann gegenüber empfand.
Hulda schüttelte den Kopf und befreite sich aus seiner Umklammerung. Sie schien wieder einigermaßen fest auf dem Boden zu stehen, und ein wenig rosige Farbe ergoss sich zurück in ihre Wangen, die etwas voller waren als früher.
«Er ist gestorben», sagte sie schlicht.
Karl stöhnte innerlich auf. Ein toter Verlobter – nun, dagegen war er machtlos. Dieser Mann würde für sie immer ein Held sein, unantastbar und weit über allen Lebenden stehend. Anwesende eingeschlossen.
«Das ist ja furchtbar», murmelte er und nahm seine Brille ab. Er putzte sie umständlich mit einem Hemdzipfel, der ihm aus dem Hosenbund hing. «Tut mir sehr leid!»
«Ist schon gut. Jedenfalls bin ich jetzt, wie du siehst, eine ledige Mutter, und damit lebe ich gewissermaßen in Ungnade. Bei Frau Wunderlich konnte ich nicht bleiben, und als Hebamme kann ich auch nicht länger arbeiten.»
«Der Klinikchef hat dich gefeuert?», fragte Karl empört, doch es wunderte ihn nicht. Er kannte die Konventionen in den Berliner Behörden und Institutionen, und eine so hochgeachtete Einrichtung wie die Frauenklinik in Mitte achtete sicher penibel auf ihre Reputation. Gerade kürzlich war an deutschen Schulen der Lehrerinnenzölibat wieder eingeführt worden, sodass dort nur Fräuleins von tadellosem Ruf unterrichten durften, und Karl nahm nicht an, dass eine unverheiratete junge Mutter von anderen Arbeitgebern besser behandelt wurde. Sie war doppelt ungeeignet für den Arbeitsmarkt – sittenlos und durch ihre Mutterpflichten gebunden zugleich.
«Und womit verdienst du jetzt dein Geld? Wo lebst du?»
«Ich arbeite als Arzthelferin in der Praxis einer Bekannten», sagte Hulda, «in der Sedanstraße. Nur ein paar Schritte von hier. Dort habe ich auch ein Zimmer.»
Karl stöhnte leise und setzte sich umständlich die Brille wieder auf. Hatte er nicht gerade gestern noch gedacht, dass er in diesem Teil der Stadt sicher vor ihr wäre? Und nun traf er sie ein paar Meter entfernt von dem Ort, an dem er für Wolkow ermitteln sollte. Es war wie verhext!
«Etwa bei dieser Ärztin, von der du mir mal erzählt hast? Die Kommunistin, die kein Risiko scheut?»
«Ja, bei Grete. Aber so wild ist es nicht.»
«Bist du jetzt auch eine?»
«Eine was?»
«Eine Rote», sagte er mürrisch. Irgendwie behagte es ihm nicht, dass Hulda hier lebte. Wieder fielen ihm die vielen Leute auf, die durch die Straßen liefen und immer noch rote Fahnen schwenkten. Und das Gerassel einer Sammelbüchse ging ihm auf die Nerven. Karl hatte sich in seiner Zurückhaltung, was alles Politische anging, gut eingerichtet, und dass Hulda ebenfalls nie politisch gewesen war, hatte ihm gefallen. Und nun war das hier ihre Nachbarschaft und die Kommunistin Grete Fischer, von deren großzügiger Auslegung des Abtreibungsparagrafen er durch Hulda wusste, ihre Wohltäterin?
«Keine Sorge», sagte Hulda düster, «ich bin einfach nur ich selbst. Auch wenn das allein heutzutage schon genug Leuten gegen den Strich zu gehen scheint.»
Karl wollte etwas erwidern, doch da kam ihm ein neuer Gedanke.
«Dann kennst du dich hier in der Gegend also aus?»
«Ein bisschen schon», sagte sie und atmete, wie ihm schien, bei diesem Themenwechsel auf. «Warum?»
«Ich suche einen Mann», sagte Karl, «über den ich etwas in Erfahrung bringen will.»
«Ein Auftrag?»
«Nicht direkt. Oder doch, schon … Also gut, Wolkow hat mich geschickt.»
Sie musterte ihn, schien plötzlich auf der Hut. «Wolkow? Dein Erzeuger? Bist du also jetzt sein Laufbursche?»
Das Wort stach in seinen Ohren, aber sie ließ nicht locker, ihr Gesicht war jetzt nachdenklich mit gerunzelten Brauen.
«Sagtest du nicht damals, er habe keine ganz saubere Weste? Ein Geschäftsmann, dem zwar niemand krumme Geschäfte nachweisen konnte … aber du warst dir nicht sicher, richtig?»
«Kann sein.» Karl wand sich innerlich hin und her. Am liebsten hätte er das Thema gewechselt, doch wie immer, wenn sie meinte, einen Fisch an der Angel zu haben, zog und zerrte sie auch jetzt, bis sie ihn draußen hatte.
«Karl, bist du da in irgendetwas verwickelt?», fragte sie und spitzte warnend den Mund. «Mach bitte keine Dummheiten, hörst du? Nicht schon wieder!»
Empört sah er sie an. Ihre schief stehenden Augen waren jetzt voller Sorge und Entschlossenheit. Beinahe hätte er gelacht.
«Du bist die Richtige, hier über Dummheiten zu dozieren.»
Ihre Hände wanderten sofort zu ihrem Bauch, und ihre Wangen färbten sich tiefrot.
«Das war unter der Gürtellinie», sagte sie. «Ein ziemlicher Tiefschlag – sogar für dich, Karl North.»
«Was soll das heißen, sogar für mich?»
Sie standen jetzt tatsächlich voreinander wie zwei Boxer im Ring. Wut kochte in Karl hoch, doch mit einem letzten Rest Verstand fragte er sich, wieso sie beide nur immer so schnell in ein hitziges Wortgefecht gerieten. Was war da zwischen Hulda und ihm, dass dauernd die Funken sprühten und jede anfänglich friedliche Stimmung stets rasend schnell den Bach runterging? Und doch – während er sie beobachtete, ja, während er sie schon wieder am liebsten auf den Mond geschossen hätte, kribbelte es ihm gleichzeitig in den Händen, sie an sich zu ziehen. Ihr das vorlaute Mundwerk zu schließen, diese schönen, weichen Lippen zu küssen, bis sie nach Luft japste und nicht mehr wusste, weshalb sie ihn zuvor angegiftet hatte. Ihre Hitze zu spüren, die ihn stets so wahnsinnig machte und so anzog wie sonst nichts und niemand auf der Welt.
Beinahe hätte er seine wagemutigen Pläne in die Tat umgesetzt, da fiel sein Blick erneut auf ihren Bauch, und ihm wurde klar, dass er auf dem Holzweg war. Er bremste sich in letzter Sekunde – Hulda war nicht mehr dieselbe. Ihr Körper hatte sich verändert und wahrscheinlich noch viel mehr. Ihre Schwangerschaft und der gerundete Bauch standen plötzlich wortwörtlich zwischen ihnen und trennten sie.
Karl ließ die Schultern hängen. «Lass uns nicht streiten, Hulda», sagte er. «Das ist sicher nicht gut für dich und das Kind. Du lebst so, wie du es für richtig hältst, dann gesteh mir das doch bitte auch zu.»
Widerstrebend nickte sie. Ihre Augen wanderten von ihm weg über die Brücken und folgten dem Schienengewirr.
«Sag mir einfach nur, ob du weißt, wo es hier zur Brunhildstraße geht», sagte Karl, in der Hoffnung, schnell von ihr fortzukommen, ehe er sich erneut aufs Glatteis begeben konnte.
Huldas Gesichtszüge glätteten sich auf der Stelle. Die Wut wich aus ihrer Miene und machte Neugier Platz.
«Brunhildstraße?», fragte sie. «Sag mal, wie heißt denn der Mann, den du suchst?»
«Heinrich Rintze», sagte er, woraufhin sie sich eine Hand vor den Mund schlug. Also hatte er es doch geschafft, dachte er grimmig, sie zum Verstummen zu bringen. Nicht mit einem Kuss, sondern mit einem Namen.
«Du kennst ihn?»
«Karl …», sagte sie und kam ein Stück näher, ganz so als wolle sie ein Geheimnis mit ihm teilen. «Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen! Macht dein Vater etwa Geschäfte mit ihm? Du solltest auf keinen Fall weiterforschen, wenn du mich fragst.»
«Warum? Ist das ein stadtbekannter Meuchelmörder?» Er hörte selbst, wie lahm sein Witz klang.
«Nein», sagte sie. «Im Gegenteil.»
Er starrte sie an.
«Heinrich Rintze», sagte sie, und ihre Augen waren plötzlich dunkelgrau, fast schwarz, «ist tot. Ermordet, letzte Nacht, hier auf der Roten Insel.»

					8.
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				Erschöpft streckte Hulda die Füße von sich, sank für einen Moment auf die Lehne der Küchenbank zurück und schloss die Augen. Montags war in Gretes Praxis immer besonders viel los, weil sie sonntags geschlossen hatte und sich die Kranken gewissermaßen anstauten. In Notfällen öffnete Grete zwar auch feiertags und sogar nachts ihre Tür, doch gestern hatte niemand danach verlangt. Heute dagegen hatten sie schon mehrere Sommergrippen, einen eitrigen Kinderfuß und diverse Atemwegsinfekte behandelt. Zwei Frauen waren mit Symptomen gekommen, die auf eine Geschlechtskrankheit hindeuteten, und da Hulda ihnen auf den ersten Blick angesehen hatte, welchem Gewerbe sie nachgingen, wusste sie, wie der Hase lief. Grete und sie machten in diesen Fällen wenig Aufhebens, verschrieben Protargol der Firma Bayer, ein Silberpräparat, das mehr schlecht als recht gegen die Gonorrhö half, und gaben noch ein paar gut gemeinte Hinweise zur Sexualhygiene – wohl wissend, dass diese von den Prostituierten vermutlich nicht befolgt werden würden. Sie lebten mit dem Berufsrisiko von Ansteckung und, was bisweilen noch bedrohlicher war, einer Schwangerschaft, und dagegen ließ sich trotz der Fortschritte in der Medizin leider immer noch wenig unternehmen. Der Körper einer Hure war im Grunde Allgemeingut, Frauen waren weniger wert als Männer, und ihre Sorgen unterlagen im Kampf mit den männlichen Bedürfnissen. Aber letztlich war alles eine Frage des Geldes, der Markt legte die Regeln fest, ohne dass Huldas oder Gretes Vorstellungen von weiblicher Emanzipation und Frauenschutz dabei irgendeine Rolle spielten.
Die Glocken der Königin-Luise-Gedächtniskirche klangen durchs geöffnete Küchenfenster – sieben Schläge, gedämpft vom Tröpfeln des Regens, der seit heute Morgen wieder fiel.
Wenn jetzt nicht noch etwas Unvorhergesehenes geschah, konnte sie diesen Tag als beendet betrachten, dachte Hulda und sehnte sich nach ihrem schmalen Bett unten in ihrem Kellerzimmer. Nach etwas Ruhe und Geborgenheit fernab des scharfen Blicks ihrer Kollegin und der Bedürfnisse der Patienten, die den ganzen Tag das Wartezimmer und den Flur bevölkert hatten. Seit gestern hatte Hulda nicht viel Zeit zum Nachdenken gehabt, und sie war nicht sicher, ob ihr das ganz recht war oder sie doch danach verlangte, in der Stille ihres winzigen Zuhauses die Gedanken zu ordnen. Stoff zum Nachdenken hatte sie genug. Doch leider war das meiste davon wie gemacht dazu, ihr den Schlaf zu rauben.
In ihrem Bauch, den sie in langsamen, kreisenden Bewegungen streichelte, war für den Moment Ruhe. Das Kind schlief, wahrscheinlich eingelullt in die andauernde Bewegung, in der sich seine Mutter bis vor zwei Minuten befunden hatte. Es war eine Erfahrung, die Hulda schon als Hebamme gemacht hatte und heute am eigenen Leib erfuhr – die Kinder im Bauch ließen sich von Hektik und Treiben nicht stören, sondern nutzten die Schaukelbewegungen wie das Auf und Ab einer Wiege zum Schlafen. Erst wenn die werdende Mutter zum Sitzen kam oder gar selbst schlafen wollte, erwachten sie und begannen mit ihrem Tanz. Dann knufften und traten sie, spielten mit der Nabelschnur und kümmerten sich kein bisschen um das Ruhebedürfnis ihrer Mutter. Und Hulda war Realistin genug, um zu ahnen, dass diese liebreizende Angewohnheit nach der Geburt nicht einfach so verschwinden würde.
Nach der Geburt – dieser Gedanke trieb Hulda wieder hoch, und nervös stellte sie sich ans Fenster und sah auf die Sedanstraße hinaus. Wie würde es sein?, fragte sie sich zum hundertsten Mal. Wie würde sie durch die Schmerzen kommen, welche Gefühle würde sie durchleben? Die praktische Seite der Geburt hatte sie bereits entschieden. Grete sollte ihr beistehen, sie war die perfekte Besetzung dafür – auch wenn Hulda sich ein bisschen vor der Strenge ihrer Kollegin fürchtete. Doch schließlich war auch sie Expertin, und gemeinsam würden sie dieses Kind schon herausbringen.
Aber eine leise Angst blieb. Was, wenn sie starke Schmerzen hätte? Und, noch schlimmer, wenn etwas schiefging? Wie oft hatte sie anderen Frauen zugesehen, sie angeleitet, ihnen Mut gemacht, sie durch den Geburtsprozess dirigiert und manchmal auch mit sanftem Nachdruck dazu gebracht, über sich hinauszuwachsen. Aber wie oft hatte sie auch hilflos dabeistehen müssen, wenn es dennoch nicht klappte und das Kind, manchmal auch die Mutter oder sogar beide ihr unter den Händen wegstarben? Denn das wusste Hulda von allen Frauen am besten, dass es bei jeder Geburt um Leben und Tod ging. Doch niemals zuvor war es dabei um ihr Leben gegangen, um ihren möglichen Tod. Nein, diesmal war alles anders.
Das Gedankenkarussell drehte sich weiter. Was, wenn sie es dann geschafft hätte? Wenn alles glattginge und sie ein gesundes Kind in den Händen hielte – bei dieser Vorstellung klopfte ihr Herz plötzlich schneller. Was dann? Wie würde sie den Anforderungen begegnen und den Widrigkeiten, die ohne Zweifel auf sie zukämen, trotzen? Wie sollten sie und dieses kleine namenlose Wesen durch die nächsten Jahre kommen?
«Was sollen wir bloß tun?», flüsterte Hulda und strich sich über den vorstehenden Bauch, in dem alles still blieb. «Was mache ich nur?»
«Hulda?» Gretes Stimme hinter ihr ließ sie herumfahren, und sie nahm die Hände von ihrem Leib, als hätte man sie bei etwas Ungehörigem ertappt. «Mit wem sprichst du?»
Hulda lachte leise. «Mit mir selbst», sagte sie verlegen.
«Dann frag dich mal, ob du Hunger hast.» Grete pfefferte ihren Arztkittel auf die Küchenbank. «Ich gehe ins Café Freise und esse einen Teller Suppe. Ich muss auf andere Gedanken kommen, die Sache mit Heinrich geht mir schrecklich nach.» Kurz zitterten Gretes Lippen, doch dann hatte sie sich wieder im Griff.
Erneut bemerkte Hulda, wie mitgenommen ihre Kollegin von dem Tod des Kohlenhändlers schien. Sie selbst hatte heute kaum mehr an den Vorfall vom Sonntag gedacht, aber Grete wirkte noch immer aufgewühlt.
«Bei Freise spielen sie heute Billard», sagte Grete beinahe trotzig. «Kommst du mit?»
«Ja», sagte Hulda nach kurzem Zögern, denn eigentlich hatte sie ins Bett gehen wollen. Doch vielleicht war Gretes Idee besser? «Ein bisschen Ablenkung wäre nett.»
«Ich bin gespannt, ob du mit dem Queue noch an den Tisch heranreichst», unkte Grete, als sie mit flinken Fingern ihre langen, rotblonden Haare neu flocht, die während des hektischen Tages in Unordnung geraten waren. «Aber wenn nicht, guckst du eben zu und feuerst mich an.»
«Du hast nur Angst, dass ich dir den Rang als Billardkönigin ablaufe», sagte Hulda.
Grete streckte ihr die Zunge heraus. Die Trauer um Heinrich schien kurz vergessen, und kichernd wie Schulmädchen liefen sie die Treppe hinunter und standen wenig später auf der Straße. Das war das Gute an Grete – mochte sie auch oft scharfzüngig und kühl wirken, manchmal kehrte sie ihre jugendliche, übermütige Seite nach außen, und Hulda genoss diese seltenen Momente des Einvernehmens.
Auf der Roten Insel kamen die Arbeiter von der Fabrik nach Hause, müde schleppten sie sich mit ihren Henkelmännern in der Hand über den regennassen Bürgersteig. Eine Gruppe Soldaten marschierte die Kolonnenstraße entlang, dass es nur so unter ihren Lederstiefeln spritzte. Und die Frauen zogen ihre plärrende Brut vom Spielen auf der Straße in die Hinterhäuser zum Abendbrot. Vor dem Kaufhaus sperrte Susette Lesser in einem schwarzen Kleid mit Spitzenkragen gerade die Tür zu. Sie grüßte freundlich, bevor sie im Schutz eines riesigen schwarzen Schirms im Vordereingang des Eckhauses in ihre Wohnung verschwand.
Grete und Hulda überquerten die Kolonnenstraße und folgten der Siegfriedstraße entlang der Schienen. Die Luft war kühl und feucht, und Hulda sog tief den Duft der blühenden Linden ein und dachte an die gestrige Begegnung mit Karl auf der Brücke. Sie hoffte, dass er einfach wieder umgekehrt war, ohne weitere Nachforschungen anzustellen.
An der nächsten Ecke, wo sich das Freise befand, begann die Brunhildstraße mit der Kohlenhandlung der Gebrüder Rintze. Es war erst zwei Tage her, dachte Hulda, dass einer der beiden gewaltsam ums Leben gekommen war.
«Ob die Polizei schon eine Spur von Heinrichs Mörder hat?», fragte sie Grete. Sie blickte nach oben. Der Regen hatte für den Moment aufgehört, doch der Himmel lagerte grau und schwer über ihnen.
«Ich weiß gar nicht, ob die schon mit der Ermittlung begonnen haben», erwiderte Grete abfällig. «Theo sagt, zwei überforderte Kriminaler waren gestern kurz da, haben Heinrichs Leiche mitgenommen und sonst nichts getan.» Sie runzelte die Stirn. «Aber wir wissen ja ohnehin, was passiert ist.»
«Wie könnt ihr da alle so sicher sein?», fragte Hulda. «Es gibt doch tausend Möglichkeiten.»
Grete sah sie so mitleidig an, dass Hulda sich dumm vorkam. «Ich bitte dich!», sagte sie. «Heinrich hatte Streit mit den Nazis, und dann sind sie nachts gekommen und haben ihre Drohung wahrgemacht. Was gibt’s da noch zu ermitteln?»
«Selbst wenn du recht hast», sagte Hulda, «so ist es doch Sache der Polizei.»
«Plötzlich glaubst du also an die Kompetenz der Behörden, ja?», fragte Grete spöttisch. «Warst du es nicht, die mir immer erzählt hat, dass die Kriminalpolizei völlig überlastet ist und gar nichts schafft? Damals, als du noch mit einem von ihnen zusammen warst, klang es immer so, als könnten sich die Verbrecher in Berlin in Seelenruhe ausruhen, weil ihnen ohnehin keiner auf die Schliche kommt.»
«Es stimmt, dass in der Roten Burg schlimme Zustände herrschen», gab Hulda zu. «Es gibt einfach kein Personal, um alle Fälle aufzuklären.»
«Na, siehst du», sagte Grete. «Da haben sie doch Glück, dass dieser Fall so eindeutig ist. Und doch hört man, einer der Beamten hätte gesagt, dass Heinrich auch durch ein Unglück ums Leben gekommen sein könnte. Im nassen Hof ausgerutscht und auf den Hinterkopf gefallen.» Sie zischte ungläubig. «Das wäre noch bequemer für sie. Aber Theo sagt …» Sie unterbrach sich, als sie Huldas Gesichtsausdruck sah. «Schon gut», sagte sie mürrisch und kickte mit der Schuhspitze nach einem Steinchen, das platschend in einer Pfütze landete. Unten im Gleisbett rauschte eine S-Bahn durch den Abend, und als es wieder ruhiger war, sprach sie weiter. «Ich weiß, dass du Theo nicht ausstehen kannst», sagte sie und hörte nicht auf Huldas schwachen Versuch des Protests. «Musst du ja auch nicht! Aber ich sage dir, er ist aus besserem Holz geschnitzt, als du denkst. Er ist jedenfalls sehr klug. Und immer loyal.»
«Ich habe nichts gegen Theo», sagte Hulda vorsichtig. «Manchmal frage ich mich allerdings, warum du alles mitmachst, was er vorschlägt.»
«Wir kennen uns schon so lange», sagte Grete, doch es wirkte ausweichend. «Ich vertraue ihm. Und er ist unheimlich wichtig für die Nachbarschaft hier auf der Insel.»
«Für die Kommunisten, meinst du. Es gibt aber auch noch andere, die hier leben, oder?»
«Die meisten sind auf unserer Seite, jedenfalls viele der SPD-Wähler», sagte Grete. «Und wie kann man auch nicht auf unserer Seite sein, wenn man die Zustände der Arbeiterfamilien sieht? Hulda, du selbst weißt doch nur allzu gut, wie es um uns steht. Die Sozialpolitik in dieser Stadt ist ein Witz! Viel zu viele fallen durch die Maschen.» Grete redete sich in Rage. «Nur weil ein paar Großunternehmer endlich wieder fettes Geld verdienen nach der Inflation, heißt das noch lange nicht, dass es uns kleinen Leuten auch besser geht. Alle sprechen von den goldenen Jahren, vom Aufschwung … Aber wo ist er? Wo ist diese goldene Zeit? Bis in die Hinterhöfe der Sedanstraße scheinen ihre Strahlen jedenfalls nicht hinein! Im Gegenteil: Die Arbeitslosen werden immer mehr, es ist wie ein Erdrutsch.»
«Ich weiß», sagte Hulda und hob beschwichtigend die Hände. «Ich sehe es ja genauso wie du!»
«Dann musst du doch erkennen, dass die einzige Hoffnung der Kommunismus ist», sagte Grete eindringlich. «Alle Menschen sind gleich, alle haben das Gleiche verdient im Leben. Wir müssen die Ungerechtigkeit abschaffen, die Armut muss ein Ende haben. Aber das geht nicht in dieser schwachbrüstigen Demokratie, die Scheidemann 1919 durchgesetzt hat – gegen unseren Willen! Gegen den Willen der wahren Linken!» Sie fuchtelte mit den Armen. «Wenn es nach Liebknecht gegangen wäre, nach Luxemburg … ja, wenn man nur wirklich auf das Volk gehört hätte, dann sähe die Welt heute anders aus. Dann hätten die Bonzen und Großbürger ihre Privilegien längst abgeben müssen, dann hätte es wirklich einen Umschwung gegeben. Aber so, so ist es nur die Fortführung der Monarchie unter neuem Namen. Die da oben sind die Gleichen, und wir hier unten leiden weiter an dem Joch, das die Reichen uns auferlegen.»
Hulda sah Grete an, die sich heißgeredet hatte. Und Hulda musste zugeben, dass viele ihrer Worte die Wahrheit waren. Es hatte sich nicht genug geändert, und die Armen der Stadt litten tatsächlich. Sie sah es täglich mit eigenen Augen. Aber wenn sie sich vorstellte, dass Leute wie Theo ab sofort die Geschicke des Landes lenken sollten, dann spürte sie ein großes Unbehagen. Mochte die Sache, für die die Linken kämpften, auch richtig sein – sie selbst waren trotzdem auch nur Menschen. Menschen mit Fehlern, mit Versuchungen, mit Dünkel und Hochmut. Hatte Theo es nicht gestern erst zu ihr gesagt? Nicht alle waren gemeint, wenn es um die Gleichheit der Menschen ging – oh nein! Auch die Anhänger der Roten waren schnell dabei, wenn es um Ausschluss von Andersdenkenden ging und darum, sich gegen andere zu behaupten. Wer nicht haargenau zu ihnen passte, den hielten sie von ihrer Gemeinschaft fern.
Doch sie und Grete würden dieses Problem nicht heute Abend lösen, während sie erschöpft und mit leeren Mägen hier auf der Straße stritten.
«Lass uns nicht weiter darüber reden», sagte sie daher zu Grete. «Du hast sicher mit vielem recht. Und wenn ihr, du und Theo, euch einig seid, bin ich die Letzte, die euch dazwischenfahren möchte.»
«Er versteht mich einfach», sagte Grete und hob beinahe entschuldigend die Hände, «und ich ihn. Das war schon immer so, seit unserer ersten Begegnung. Manchmal sind wir die ganze Nacht zusammen und reden, reden bis zur Morgendämmerung …»
Hulda lächelte. «Ihr redet also, ja?» Sie schnalzte leise mit der Zunge. «Das ist alles?»
«Natürlich nicht», sagte Grete mit blitzenden Augen. «Samstagnacht war er bei mir und – Oh, Hulda! Wir …» Sie stockte und biss sich auf die Lippen. «Na, du weißt, wovon ich spreche», sagte sie, und es schien, als fühlte sie sich plötzlich unbehaglich. «Es ist wunderbar, wenn man einen Mann hat, mit dem man alles teilen kann. Wenn Körper und Seele eins sind, welche Wonne! Auch wenn ich manchmal wünschte …» Sie unterbrach sich erneut, und Hulda sah, dass sie tiefrot wurde.
«Was wünschst du dir, Grete?»
«Ach, vergiss es», sagte die junge Ärztin und wich Huldas Blick aus. «Jede Liebe hat ihr Geheimnis, oder? Aber das geht nur ihn und mich etwas an.»
Hulda spürte ein Frösteln. Wieder dachte sie an Karl. Es war ein Schock gewesen, ihn gestern zu sehen, und furchtbar schwierig, ihm beizubringen, dass sie ein Kind von einem anderen erwartete. Von einem verstorbenen Mann, der dennoch zwischen ihnen stand, ob sie es wollte oder nicht. Und trotzdem spürte Hulda, wie bei der Erinnerung an Karls Gesicht, an seine Berührung und seine vertraute Stimme gegen ihren Willen eine Sehnsucht in ihr hochstieg, die nicht mit Vernunft zu erklären war und nicht mit dem Hirn zu bekämpfen. Körper und Seele, hatte Grete gesagt. Und noch etwas … ja, jede Liebe hatte ihr Geheimnis. Das stimmte tatsächlich, dachte Hulda halb ärgerlich, halb wehmütig, und die Liebe zwischen Karl und ihr sogar mehr als eines.
Moment! Liebe? Hatte sie dieses Wort wirklich gerade gedacht? Oder lag es nur daran, dass ihr noch Gretes Satz im Kopf nachhallte? Denn eigentlich hatte sie mit Karl doch schon abgeschlossen, und sie würde nicht so dumm sein, diesem gefährlichen Gefühl erneut ein Türchen zu öffnen.
«Lass uns endlich diese Suppe essen», sagte sie und hakte sich bei Grete unter. «Was gehen uns heute Abend die Männer an?»
Grete nickte, und gemeinsam stapften sie die nasse Straße entlang bis zum Café. Als sie eintraten, sog Hulda den Geruch nach Essen, Schweiß, Zigaretten und Bier ein, der ihr entgegenwehte. Sie war lange nicht mehr ausgegangen, verbrachte ihre Abende meistens völlig erschöpft im Bett mit einem Buch und einer Stulle, die sie beim Lesen mümmelte. Doch wer wusste, wie lange sie überhaupt noch ihr eigener Herr sein würde? Mit einem Baby zu Hause wäre sie endgültig an Heim und Herd gebunden, für eine sehr lange Zeit würde es dann nichts weiter geben als Stillen, Wickeln, Herumtragen und, mit etwas Glück, Schlafen. Besser, sie genoss ihre letzten Abende in Freiheit!
Ein Blick in den Raum sagte ihr, dass sie die meisten Gesichter vom Sehen kannte. Die Gäste im Café Freise waren einfache Leute, jedoch betucht genug, um die soliden, aber nicht ganz niedrigen Preise für Suppe, Kaffee und Kuchen zu zahlen. Vom Billardtisch klang schon das Klackern der Kugeln herüber, aber Hulda brauchte für sich und ihre schmerzenden Füße einen Sitzplatz. Alle Tische waren belegt, sodass sie Grete zum Tresen zog und sich dort mit etwas Mühe auf einen Stuhl hievte. Endlich kam sie glücklich zum Sitzen und konnte die Tafel mit den Tagesgerichten betrachten. Doch die Spielenden drüben riefen laut nach Grete, die offensichtlich schon erwartet worden war. Nach Hulda dagegen verlangte niemand, und obwohl sie Grete betont munter anlächelte und ihr bedeutete, sie solle ruhig gehen, spürte sie deswegen einen feinen Stich.
«Einen Teller Kartoffelsuppe, bitte», bat sie den Kellner hinter der Bar, als sie allein zurückgeblieben war. «Und einen Bananensaft.»
Solchen Luxus gönnte sie sich sonst selten, aber heute brauchte sie einen Seelentröster. Und da ein Kognaksoda, das sie sonst am liebsten trank, in der Schwangerschaft als nicht gesundheitsfördernd galt – obwohl es auch Mediziner gab, die solche Bedenken als hysterisch abtaten und dem Alkohol sogar eine positive Wirkung zuschrieben –, musste es eben ein Saft sein. Beides wurde ihr rasch hingestellt, und Hulda löffelte einsam ihre Suppe und warf ab und zu einen sehnsüchtigen Blick zu der quirligen Gruppe drüben am Billardtisch, in deren Mitte Grete mit nun gelöstem Haar und glockenhellem Lachen glänzte und mit dem Queue herumfuchtelte.
«Darf ich mich zu Ihnen setzen?», fragte ein Mann, und als Hulda aufsah, erkannte sie Robert Schröder, den Besitzer des Kolonialwarenladens gegenüber der Praxis.
«Aber gern», sagte sie, obwohl ihr eigentlich nicht nach dieser Art Gesellschaft war. Herr Schröder war ein etwas steifer, wenn auch freundlicher Mann in mittleren Jahren mit einem schmalen Gesicht und einer randlosen Brille. Bisher hatte Hulda nicht mehr als ein paar Worte beim Einkaufen mit ihm gewechselt. Doch nun setzte er sich auf den freien Stuhl neben ihr und bestellte ein Patzenhofer, prostete ihr zu und lächelte sie schüchtern an.
Eigentlich war er ganz sympathisch, dachte Hulda und löffelte still ihre Suppe weiter. Trotzdem wünschte sie, sie wäre allein geblieben mit ihrem Essen und ihren Gedanken.
«Langer Tag?», fragte er Anteil nehmend und deutete auf ihren Bauch. «Fällt Ihnen die Arbeit nicht langsam schwer?»
«Schon ein bisschen», gab sie zu. «Aber andererseits hält sie mich auf Trab. Nichts tun, das kann ich mir einfach nicht vorstellen.»
«Da sind wir uns ähnlich», sagte er ernst. «Ich kann auch nie still sitzen und einfach die Hände in den Schoß legen. Damals, nach dem Tod meiner Frau vor zwei Jahren, habe ich den Laden schon am nächsten Tag wieder geöffnet. Bloß nicht die Gedanken kreisen lassen, oder? Arbeit ist doch das halbe Leben.»
«Das stimmt», sagte Hulda und kratzte ihren Teller aus. Mitfühlend lächelte sie ihn an. «Es tut mir leid, dass Ihre Frau nicht mehr am Leben ist.»
«Sie starb ganz plötzlich am Kindbettfieber», sagte er und fuhr sich mit einer Hand durchs grau melierte, aber noch dichte Haar. «Das Kleine hat sie auch mit ins Grab genommen.» Jetzt erst schien ihm einzufallen, mit wem er sprach, und er strich sich verlegen über seinen gepflegten Bart. «Verzeihen Sie mir», sagte er, «das sind nicht die richtigen Geschichten für eine werdende Mutter.»
«Keine Sorge», sagte Hulda, obwohl seine Worte tatsächlich ein kleines Unbehagen in ihr hervorgerufen hatten – erst vorhin hatte sie über die Gefahren einer Geburt nachgedacht. «Ich bin ja vom Fach und habe schon viele solcher traurigen Schicksale gesehen, aber ich bleibe doch Optimistin.»
«Das ist ganz richtig so!» Herr Schröder wirkte erleichtert. «Ich versuche auch, nach vorn zu sehen.» Er deutete auf Huldas leeres Glas. «Darf ich Ihnen noch eins bestellen?»
Nachtigall, ick hör dir trapsen, dachte Hulda bei sich und wollte schon ablehnen. Doch er sah sie so hoffnungsvoll an, dass sie es nicht übers Herz brachte. «Das wäre sehr freundlich», sagte sie. «Aber danach muss ich schleunigst nach Hause.»
«Wir Witwer, wir müssen doch zusammenhalten, oder?», sagte er und schnipste in Richtung des Kellners. Dann senkte er die Stimme. «Ich habe gehört, dass Sie ebenfalls jemanden verloren haben und nun ganz auf sich gestellt sind. Stimmt das?»
Hulda nickte unbehaglich. Sie ahnte, wohin dieses Gespräch führen würde, und wäre am liebsten aufgestanden und gegangen. Andererseits war Herr Schröder ihr nicht unangenehm. Sie hatte im Laden beobachtet, dass er sanft mit seinen Angestellten umging, dass er sorgsam und gründlich war und für jede Kundin ein Anteil nehmendes Wort hatte. Das war bemerkenswert, nach so einem schweren Schicksal wäre manch anderer bitter geworden. Doch er ertrug das Traurige, das ihm widerfahren war, mit Würde, und das bewunderte sie. Er schien die Hoffnung, dass sich alles zum Besseren wenden würde, trotz allem nicht verloren zu haben.
«Auf die Hoffnung», sagte sie daher, als ihr zweites Glas Saft kam und sie es in die Höhe hob.
Er strahlte und nickte, während er ihr mit seiner Bierflasche zuprostete.
«Das haben Sie schön gesagt», antwortete er und trank aus. «Es ist einfach wunderbar, wie uns das Leben immer wieder an einen Ort spült, von dem wir noch nichts ahnten … Und an dem doch das Glück auf uns warten kann, wenn man es nur zulässt, nicht?»
Hulda starrte auf den Tresen. Herr Schröder hatte sicher etwas ganz anderes im Sinn, aber sie sah plötzlich wieder Karl vor sich, wie er gestern über die Straße auf sie zugelaufen war – rauchend wie ein Schlot, mit schief sitzender Brille und zerzausten Haaren. Das tiefe Grün seiner Augen hatte in der Junisonne geglitzert wie ein Bergsee, und nun spürte Hulda hier auf ihrem Schemel plötzlich einen Schmetterling im Bauch. Nicht dort, wo das Kind lag, sondern weiter oben, dort flatterte und tanzte er gegen ihre Bauchdecke. Schnell trank sie den Rest Bananensaft aus. Doch als sie mit einem Lächeln aufsah, war dort nicht Karl, sondern das freundliche, etwas reizlose Gesicht von Herrn Schröder, der so hoffnungsvoll zurücklächelte, dass Hulda mulmig zumute wurde.
Sie legte ein paar Münzen auf den Tresen und stand auf, etwas weniger elegant, als sie gehofft hatte.
Freundlich, wenn auch eine Spur reserviert, nickte sie ihm zu.
«Ich würde Sie gern ein Stück begleiten», sagte er und machte Anstalten, sich ebenfalls zu erheben. «Nach der furchtbaren Sache mit Herrn Rintze kann man ja nicht vorsichtig genug sein.»
«Bitte, machen Sie sich keine Umstände», sagte Hulda schnell. «Ich gehe lieber allein nach Hause. Vielen Dank für die nette Gesellschaft.»
Und ehe der verwirrte Mann widersprechen konnte, winkte sie rasch Grete zum Abschied über die Tische hinweg zu und hastete aus dem Café.
Sie drehte sich auch nicht mehr um, in Sorge, der Witwer würde ihr vielleicht folgen, bis sie wieder in der Sedanstraße angekommen war und den Schlüssel ins Türschloss steckte. Und anders als noch heute Morgen erschien Hulda die Einsamkeit ihres Zimmers plötzlich wieder als wohltuender Balsam.
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				«Klopf, klopf», sagte Jette von der Tür her. «Darf ich reinkommen?»
Hulda drehte sich um und lächelte erfreut beim Anblick ihrer Freundin, der Apothekerin.
«Bitte», sagte sie, während sie dem achtjährigen Jungen, der vor ihr auf einem Stuhl saß, einen neuen Verband anlegte. Zuvor hatte sie eine großzügige Menge Brandsalbe auf die Blasen geschmiert, die seinen Unterarm bedeckten – er hatte sich am heimischen Kanonenofen verbrannt, und die Wunden schlossen sich seit Wochen nicht, sondern nässten. Eigentlich war nur seine Mutter für die Behandlung eines Frauenleidens zu Grete in die Praxis gekommen, doch als Hulda den schmutzigen, durchweichten Verband des Kindes sah, konnte sie die Finger nicht davon lassen, und mit Erlaubnis der Mutter hatte sie ihn ins Nebenzimmer geführt, das hauptsächlich als Lager für Medikamente diente.
«So, das hätten wir», sagte sie zu dem Kind, das mit großen Augen die ungewohnte Umgebung betrachtete und die vielen Instrumente, Fläschchen und Döschen anstarrte. Sein Blick blieb jetzt an einem Bonbonglas hängen, in das Hulda heute Morgen frische Sahnetoffees gefüllt hatte. Ein paar fehlten bereits – Schwangersein machte hungrig auf Süßes, obwohl Hulda schon immer eine Schwäche dafür gehabt hatte. Auch vor der Schwangerschaft hatte sie bei Schokolade und Keksen nicht widerstehen können.
«Du warst sehr tapfer», sagte sie zu dem Jungen. Und sie meinte es so, denn es hatte sicher scheußlich wehgetan, als sie die verfilzte Gaze von den halb geschlossenen Wunden gelöst hatte, was ihr nur Stück für Stück mit der Pinzette geglückt war. Daher griff sie tief ins Bonbonglas und gab ihm zwei Toffees in die Hand. «Eins für jetzt, eins für später», sagte sie.
Der Junge lächelte zaghaft und wickelte gehorsam eine Süßigkeit aus dem Papier.
«Du kannst auf dem Flur auf deine Mutter warten», sagte Hulda.
Erleichtert schlich er hinaus, die Wange ausgebeult und die Augen glänzend wegen der unerwarteten Leckerei.
Hulda und Jette sahen sich an und seufzten gleichzeitig. Hulda wusste, dass die Freundin in der Apotheke ebenfalls großzügig Süßigkeiten an die Kinder verteilte, die hohlwangig und mit dünnen Armen und Beinen wie Stöcke zu ihr kamen, um Hustensaft und Läusemittel zu holen. Die Tatsache, dass dies nur ein winziger Tropfen auf den heißen Stein war, beschämte sie beide jedes Mal.
«Sag mal …» Jette nahm ihre Regenhaube ab und wischte ihren Zwicker trocken. «Was hört man? Hier im Viertel ist jemand ermordet worden? Ist ja grauenvoll!»
«Ja, ein Kohlenhändler zwei Straßen weiter», bestätigte Hulda.
«Kanntest du ihn?»
«Kaum», sagte sie. «Ein paar Mal hab ich ihn gesehen.»
«Und wie ist er umgekommen?»
«Er hat wohl einen Stein auf den Kopf gezimmert bekommen.» Hulda zuckte mit den Achseln. «Die Polizei behauptet allerdings, es könnte auch ein Unfall sein. Aber ich fürchte, sie haben einfach nicht genug Leute, um ordentlich zu ermitteln.» Sie schüttelte den Kopf. «Ich hoffe trotzdem, dass sie recht haben! Heinrich Rintze war so ein ganz Schmächtiger, Kleiner … Wie feige es wäre, wenn einer so jemanden erschlagen hätte!»
«Das heißt, das hätte jeder schaffen können?», fragte Jette und knöpfte sich den Regenmantel auf.
«Ich glaube, ja», sagte Hulda nachdenklich, «aber wahrscheinlich waren es gewiefte Schläger.»
«Nazis, meinst du? Es wird wirklich immer bunter, man ist auf der Straße kaum noch sicher! Aber das ist ja nichts Neues – dauernd verprügeln diese Völkischen jemanden grundlos, nur weil er ihnen nicht in den Kram passt. Und bestimmt haben sie diesmal zu fest zugeschlagen.»
Hulda hatte nicht schon wieder Lust, ihre Zweifel an dieser Theorie vorzubringen. Jeder, mit dem sie sprach, schien die Erklärung völlig plausibel zu finden – und plötzlich fragte sie sich, weshalb sie ihr eigentlich auf Teufel komm raus misstraute?
«Was bringst du mir?», fragte sie, um das Thema zu wechseln, denn Jette trug einen metallenen Koffer, den sie jetzt auf einem Tischchen ablegte und öffnete.
«Aspirin», sagte sie, «wie bestellt. Außerdem Morphium und jede Menge Heftpflaster und Verbandszeug.»
«Danke dir», sagte Hulda und räumte die Gaben aus. «Du bist ein Schatz, Jette!»
Grete behandelte immer wieder Menschen, die keine Krankenversicherung hatten, weshalb bei ihnen manchmal der Vorrat an Schmerzmitteln und Verbänden knapp war, denn sie verbrauchten mehr, als sie abrechnen konnten. Jette aber kam leicht an solche Dinge heran, und seit Hulda in der Sedanstraße arbeitete, brachte sie immer mal wieder ihre mildtätigen Gaben vorbei. Hulda hatte den Verdacht, dass dieser Umstand ihre eigene Stellung bei Grete nur noch mehr festigte, und sie war entschlossen, dies zu nutzen, solange es ging. Je unentbehrlicher sie für die junge Ärztin wurde, desto schwerer würde es Grete später fallen, sie vor die Tür zu setzen. Auch wenn Hulda das Gefühl hatte, dass es unlautere Methoden waren – es ging um ihr Leben, ihren Unterhalt und ihr Dach über dem Kopf. Und da lohnte es sich, auch mit ungewöhnlichen Mitteln zu kämpfen. Denn noch immer hatten sie nicht besprochen, wie es nach der Geburt weitergehen würde. Sie vermieden beide das Thema, dachte Hulda und ächzte stumm, weil sie erneut ahnte, dass Schwierigkeiten auf sie zukommen würden. Eine alleinstehende Mutter mit einem Säugling war nun mal keine zuverlässige Arbeitskraft.
Jette klappte den leeren Koffer zu und seufzte. «Bei dir bin ich wenigstens sicher, dass die Dinge einem guten Zweck dienen», sagte sie. «In der Apotheke kommen in letzter Zeit immer mehr Menschen nach Ladenschluss vorbei und betteln um alles Mögliche. Es sind bemitleidenswerte Kreaturen, aber trotzdem fällt es mir schwer, ihnen etwas zu geben und im Zweifelsfall ihre Sucht nur noch mehr zu befeuern.»
«Was gibst du ihnen denn?», fragte Hulda erstaunt.
«Hauptsächlich Opiate», sagte Jette achselzuckend. «Du ahnst nicht, wie viele Kriegsveteranen da draußen opiumsüchtig sind nach Jahren der Medikation. Und dann, plötzlich, entscheiden die behandelnden Ärzte, diese Männer seien ab sofort gesund, und weigern sich, weitere Rezepte auszustellen. Von heute auf morgen! Du kannst dir nicht vorstellen, was das mit den Menschen macht, Hulda! Sie leiden Höllenqualen. Da wundert es mich nicht, wenn sie auf jede erdenkliche Art versuchen, sich das Nötige zu beschaffen.»
Hulda hörte unbehaglich zu. Denn ganz so wenig, wie Jette behauptete, wusste sie leider nicht über dieses Thema. Ihre Mutter war abhängig gewesen und am Ende an einer Überdosis Morphin gestorben. Sie war zwar keine Kriegsveteranin gewesen, trotzdem hatte sie unheilbare Wunden auf der Seele getragen.
Gedankenverloren blickte Hulda aus dem Fenster. Dicke Regentropfen prasselten dagegen wie ungeduldige Finger, und sie spürte ein nagendes Ziehen – wie immer, wenn sie an ihre Mutter und deren trauriges Schicksal dachte.
«Manche flehen mich auch nach etwas an, das aufputscht und wach macht», fuhr Jette fort, die nichts von Huldas Abschweifen in düstere Erinnerungen bemerkte. «Denn dieses ständige Höher, schneller, weiter unserer Epoche ist nichts für schwache Nerven, und viele halten dieses Tempo der neuen Zeit nicht aus ohne Hilfsmittel. Mir ist es jedenfalls lieber, sie kommen zu mir an die Hintertür, als dass sie nachts einbrechen. Du weißt ja, dass das auch schon vorgekommen ist, und ich habe keine Lust auf eine Wiederholung dieses Erlebnisses. Schon gar nicht jetzt, wo ich ein kleines Kind im Haus habe.»
«Wie geht es Billy?», fragte Hulda und lächelte beim Gedanken an Jettes kleine Tochter, die äußerlich zart, doch mit einer großen inneren Kraft ausgestattet war.
Jette strahlte. «Sie ist ein Sonnenschein», sagte sie. «Die Nächte werden langsam besser, manchmal schläft sie jetzt schon drei Stunden am Stück hintereinander, stell dir vor!»
Hulda verkniff sich ein hilfloses Lachen. Die kleine Sibylle war inzwischen schon fast zwei Jahre alt – und trotzdem weckte sie ihre Eltern nachts noch mehrfach auf? Oh Himmel!, dachte Hulda in einem Anflug von Panik und griff sich an den Bauch, wie würde sie das nur alles schaffen?
Jette hatte sie beobachtet. Ein halb liebevolles, halb spöttisches Glitzern trat in ihre Augen, und sie richtete ihren Zwicker. Es war das überlegene Lächeln einer erfahrenen Mutter gegenüber einer Frau, die die Freuden und Leiden des Mutterlebens noch vor sich hatte. Hulda gönnte ihr den diebischen Spaß und spürte doch eine winzige Ungeduld bei Jettes Blick, der ihr eine Spur von oben herab zu kommen schien.
«Sag es ruhig», sagte sie und begann, die Opiumfläschchen sorgsam in einen Hängeschrank einzusortieren. «Das alles wird mich auch erwarten, oder? Aber ich warne dich.» Sie drehte sich um und drohte Jette spielerisch mit dem Finger. «Wehe, du stehst dann nicht bereit, um mein Klagen anzuhören! Du hast behauptet, es wäre herrlich, eine Mutter zu werden, und jetzt darfst du mich nicht hängen lassen.»
«Niemals», sagte Jette im Brustton der Überzeugung. «Ich bin für dich da, Hulda, so wie du für mich da warst, als Billy jede Nacht beim Husten gespuckt hat und ich mehr ein Geist war als ein Mensch.»
Die beiden Frauen sahen sich an und brachen in Lachen aus.
«Unglaublich, dass man sich das alles antut», sagte Hulda. «Und nur für ein bisschen Liebe?»
«Das ist es ja, Hulda», sagte Jette, und ein Schimmern erhellte ihr Gesicht. «Es ist nicht nur ein bisschen Liebe. Es ist alle Liebe dieser Welt! Und darauf solltest du dich freuen, hörst du? Außerdem», fügte sie hinzu, «gibt es ja auch Kinder, die ganz wunderbar schlafen.»
«Meins sicher nicht, wenn es nach mir kommt», sagte Hulda. Trotzdem war sie ihrer Freundin dankbar für die Lüge, die man allen werdenden Müttern erzählte. «Ich meine, sieh mich an, ich renne doch selbst durch die Welt wie eine Aufziehpuppe, die niemand zum Stillstand bringt.»
«Das hast du gesagt!» Jette sah Hulda warm an.
«Andererseits ist es auch das Kind von Johann», sagte Hulda nachdenklich und verschloss den Medizinschrank. «Er war ein sonniges Gemüt, es gab keinen Menschen, der mehr in sich ruhte als er. Vielleicht hat das Kind ja etwas davon geerbt?»
Sie spürte, wie Jette sie musterte.
«Vermisst du ihn sehr?», fragte die Freundin leise.
Hulda schwieg einen Moment. «Ja und nein», sagte sie. «Weißt du, ich hatte ihn gern, wirklich! Aber trotzdem geht das Leben ohne ihn weiter, so hart das klingt. Er hat trotz allem irgendwie keinen Abdruck auf meiner Seele hinterlassen, verstehst du?»
«Natürlich!», sagte Jette. «Und das ist auch nicht weiter verwunderlich. Wie lange kanntet ihr euch denn schon? Ein Jahr? Das ist nicht viel Zeit, oder?»
«Ich weiß nicht», sagte Hulda zweifelnd, «ob es wirklich eine Frage der Zeit ist. Sieh doch dich an, du und dein Mann, ihr wart euch damals schnell einig. Und wenn ich an Karl denke …» Sie biss sich auf die Zunge und sah Jette zaghaft an. «Mit ihm war es schon nach ein paar Tagen ganz anders», fuhr sie leise fort. «Ich dachte dauernd an ihn, fragte mich, was er tat, was ihn beschäftigte, welche Kleidung er trug, was er sagen und tun würde, wenn wir uns erneut begegneten … Nun, das ist jedenfalls vorbei», sagte sie schnell und versuchte, Jettes hochgezogene Augenbrauen zu übersehen. «Johann aber ist wie ein freundlicher Schatten. Er ist irgendwo da in meinen Gedanken, aber ich weiß schon nicht mehr so recht, wie sein Gesicht aussah.» Sie starrte Jette an. «Ich bin eine grausame, treulose Person», sagte sie und räusperte sich. «Hör mir nur zu! Redet so eine trauernde Frau? Noch dazu eine, die das Kind eines Verstorbenen erwartet?»
«Das weiß ich nicht», sagte Jette. Sie häufte die Packungen mit den Heftpflastern zu einem Turm auf, gedankenverloren und immer weiter, bis das Gebilde zu schwanken begann. «Ich habe um meinen ersten Mann lange getrauert. Doch wir kannten uns ja auch unser ganzes Leben lang, wir waren beinahe wie Geschwister am Ende. Als er fiel, war es, als habe man mir ein Körperteil amputiert.»
«Aber jetzt bist du glücklich mit deinem Herrn Martin?», fragte Hulda, die wie immer, wenn sie an den langen, schlaksigen Ehemann ihrer Freundin dachte, ein wenig lächeln musste.
«Oh ja!», sagte Jette wie aus der Pistole geschossen. «Ich könnte nicht glücklicher sein. Und das wünsche ich dir auch, Hulda – eines Tages.»
Hulda nickte. Doch sie bezweifelte, dass sie eine ähnlich rationale Entscheidung wie ihre Freundin treffen könnte – einen soliden, freundlichen Mann heiraten, weil es an der Zeit war. Sie verurteilte Jette nicht dafür, doch für sich selbst konnte sie es sich nicht vorstellen. Der nette, gutmütige Herr Schröder von gestern Abend fiel ihr ein, und schnell schob sie sein hoffnungsvolles Lächeln über dem schmalen Bart von sich. Stattdessen dachte sie an das kleine Kuvert unten in ihrem Zimmer, das dort seit Tagen wie ein Fehdehandschuh lag. Johanns Schwester, zu der Hulda einen guten Draht hatte, musste ihrer Mutter Viktoria Huldas neue Anschrift verraten haben.
«Die Wenckows haben mich zum Tee eingeladen», sagte sie. «Morgen Nachmittag. Ich habe wenig Lust hinzugehen, aber andererseits …»
«Andererseits sind sie die Großeltern deines Kindes», sagte Jette. Ihre Miene war jetzt die einer gestrengen Lehrerin. «Und du hast auch nichts zu verschenken, Hulda. Wenn du weißt, was ich meine.»
«Sogar sehr gut», erwiderte Hulda. «Es ist ja kein Geheimnis, wie es um meine Finanzen bestellt ist. Um genau zu sein, ist es tatsächlich nicht bestellt, gar nicht! Ich bin völlig abgebrannt und habe keine Ahnung, was in einem Monat sein wird, geschweige denn nächstes Jahr.»
«Ich leihe dir jederzeit Geld», sagte Jette sofort, «du musst nur ein Wörtchen sagen!»
«Das weiß ich», sagte Hulda, «aber ich kann dein Geld nicht annehmen. Du hast selbst noch Schulden aus der Zeit der Inflation, und dein Mann ist, soweit mir bekannt ist, auch kein Krösus.»
«Aber wir kommen zurecht», sagte Jette eindringlich. «Und das solltest du auch! Ich werde nicht zusehen, wie meine Freundin vor die Hunde geht!» Sie räusperte sich und sah Hulda aus schmalen Augen an. «Doch wenn ich dir einen kleinen Rat geben darf – sei so gut und geh zu dieser Teeeinladung. Lächle, sei freundlich, gib den Wenckows die Gelegenheit, über das Kind zu sprechen, und stell ihnen in Aussicht, dass sie es sehen werden, wenn es zur Welt kommt. Und wenn dann ein Angebot ausgesprochen wird – dann sei nicht zu stolz! Sei einmal im Leben nicht die hochnäsige Hulda Gold, sei eine andere, bescheidene Person, ja, meine Liebste? Ginge das? Um deinetwillen!»
Gegen ihren Willen musste Hulda lachen. «Du hättest das Zeug zu einer Diplomatin, meine Gute.»
«Schuster, bleib bei deinem Leisten», sagte Jette säuerlich. «Zufällig bin ich eine ganz leidliche Apothekerin und gedenke nicht, den Beruf zu wechseln. Und du, Hulda, bist keine Arzthelferin, die Rotzgören Verbände wechselt, und du bist auch kein Hausmütterchen. Du bist Hebamme! Vergiss das nicht. Und wenn du bald wieder in diesem Beruf arbeiten willst, dann brauchst du einen Notgroschen, ein Polster, und auch ein wenig Geld für eine Kinderfrau oder dergleichen, wenn du wieder anfangen willst. Also sei nicht dumm!»
Beinahe flehentlich blickte Jette sie an, und Hulda streckte die Waffen. Sie zuckte mit den Schultern.
«Also gut, ich verspreche es», sagte sie. «Ich werde mir das schönste Kleid anziehen, in das ich noch hineinpasse und das keine Blutflecken aus der Praxis hat, und morgen nach Frohnau fahren. Und ich mache gehorsam Konversation, ich spreize meinen kleinen Finger von der Teetasse weg, wie es Johanns Mutter so gern sieht, und ich halte den Mund. Ist es das, was du willst?»
«Das wäre wunderbar!», sagte Jette spitz und sah dann betrübt zu, wie ihr Turm aus Heftpflasterpackungen in sich zusammenfiel und auf den Boden polterte.
«Aber eins sage ich dir», fügte Hulda noch hinzu, als sie schnaufend auf die Knie fiel und anfing, das Durcheinander aufzuräumen. «Wenn mir die Wenckows blöd kommen oder mir das Gefühl geben, eine Schmarotzerin zu sein, dann bin ich so schnell wieder weg wie die Eisenbahn. Ist das klar?»
«Klar wie Kloßbrühe», sagte Jette und seufzte tief, ehe sie ebenfalls auf die Knie ging und Hulda half, Schächtelchen für Schächtelchen wieder aufzusammeln. «Eine Hulda Gold kann eben nicht aus ihrer Haut, und gegen deinen Hochmut helfen selbst meine Zaubermittelchen nicht!»
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				Regen, Regen, nichts als Regen, dachte Karl und zog sich die Pelerine enger um die Schultern. Er lief durch die Schöneberger Brunhildstraße und versuchte, den großen, bleiernen Pfützen auf dem Kopfsteinpflaster auszuweichen. Was war das nur für ein Sommer? Am Sonntag hatte sich zwar kurz etwas wärmeres Wetter gezeigt, doch seit gestern wateten die Berliner wieder durch Pfützen, als sei eigentlich April und nicht Juni. Dabei hätte er für seine Stimmung ein paar Sommertage gut gebrauchen können, einen Ausflug an einen Badesee und etwas Unbeschwertheit. Stattdessen fröstelte er in der kühlen Luft und beschleunigte seinen Schritt.
Als er am Sonntag von Hulda erfahren hatte, dass Heinrich Rintze nicht mehr am Leben war, hatte er als Erstes an Axel gedacht – und an dieses kleine, fiese Geräusch, das Dynamit-Peter gemacht hatte. Bumm! Doch er hoffte, dass selbst Axel nicht so wagemutig war, gegen den Willen von Wolkow eine solche Tat zu vollbringen. Er hoffte es vor allem deswegen, weil er den Gedanken schlecht ertrug, dass die Männer seines Vaters doch nichts als eine Mörderbande waren – der er diente.
Aber zuzutrauen wäre es Axel, dachte er dann mit einem unguten Gefühl. War der Hüne vielleicht doch nicht so loyal, wie es den Anschein hatte? Löste er die Probleme vom Boss auf eigene Faust?
Karl hatte versucht, etwas mehr herauszufinden. Er war zu der Kohlenhandlung gegangen, doch dort war alles abgesperrt gewesen. Zwei Schupos hatten vor dem Eingang gestanden, und Karl hatte ihnen angesehen, dass mit ihnen nicht zu reden sein würde – nicht einmal als ehemaliger Kriminalkommissar. Der eine war ihm sogar von früher bekannt vorgekommen, aber da er wusste, dass er in den Gängen des Polizeipräsidiums als schwarzes Schaf galt, hatte er seine nicht vorhandenen Chancen realistisch eingeschätzt und war wieder verschwunden.
Heute nun wollte er einen zweiten Versuch wagen. Denn was sollte er Wolkow sagen – dass er gehört hatte, der Mann sei tot, und damit sei der Fall erledigt? Vielleicht würde Wolkow das sogar durchgehen lassen. Mit dem Tod von Rintze hatte sich die unerwünschte Konkurrenz und damit sein Anliegen erledigt. Es sei denn, der Kohlenhändler hatte noch Hintermänner, was Karl heute herausfinden wollte. Doch vor allem wollte er dem Alten beweisen, dass er sein Metier beherrschte – es konnte nichts schaden, Wolkow ein wenig zu beeindrucken.
Wieder musste er an Axel denken, von dem Wolkow behauptete, er sei wie ein Bruder für ihn. Die Bande zu diesem grimmigen Ganoven waren stärker als die zu seinem eigenen Sohn? Karl hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Etwas kam ihm an diesem Mann, dem Wolkow so vertraute, komisch vor. Doch einen Beweis hatte er nicht. Und vielleicht war er einfach nur eifersüchtig?
Rasch lief er weiter. Die Fassaden der Häuser waren nicht mehr ganz so schroff und schmucklos wie auf der anderen Seite der Kolonnenstraße, hier war schon wieder das bürgerliche Schöneberg zu erahnen, das Karl von jenseits der Hauptstraße kannte. Die Balkone der Vorderhäuser waren stuckverziert, und kleine Läden reihten sich aneinander – ein Fleischer, ein Schuster, eine Gemüsehandlung, eine kleine Zigarettenfabrik. Doch beim Blick in die offen stehenden Tore sah Karl die Düsternis der Hinterhöfe, in die kaum Licht fiel – schon gar nicht an einem regnerischen Tag wie heute. Dichte Wolken zogen über die Schornsteine hinweg.
Als er bemerkte, dass die Absperrung vor dem Haus, in dessen Hinterhof die Kohlenhandlung lag, verschwunden war, atmete er auf. Der Tod eines einfachen Mannes wurde bei der Kriminalpolizei offensichtlich als Bagatelle behandelt, für die man nicht tagelang Personal von wichtigeren Ermittlungen abzog. Karl wusste nur zu gut, wie es in der Roten Burg zuging. Es gab kaum genug Kommissare, um auch nur die wichtigsten Kapitalverbrechen zu bearbeiten, was vor allem an der schlechten Bezahlung lag. Niemand wollte diese undankbare Aufgabe machen, jedenfalls niemand, der bei Verstand war – und eine Alternative hatte. Ständig ging das Telefon, es waren einfach zu viele Fälle, und die Kriminalbeamten wurden auch zu jeder unmöglichen Nachtzeit aus dem Schlaf gerissen, um halb benebelt von Müdigkeit im Mordmobil durch die Straßen Berlins zu rasen. Bei der Aufklärung eines Mordes zählten die ersten Stunden nach der Tat, wer zu spät kam, fand oft nur noch verwischte Spuren und unzusammenhängende Details. Außerdem waren die Zeugen meistens nicht allzu erpicht darauf, sich von den Beamten befragen zu lassen, und nicht selten wurde ihnen die Tür vor der Nase zugeschlagen. Wenn sie dann insistierten, zeigten sich die Berliner nur noch verstockter, sodass dies oft wenig ratsam war.
Nein, dachte Karl und betrachtete nachdenklich das Blechschild Holz- und Kohlenhandlung Gebrüder Rintze, das an die Hausmauer geschraubt war … Es war kein Zuckerschlecken. Und keine zehn Pferde würden ihn zurück in dieses Joch bringen, das einmal sein Beruf gewesen war. Er musste dem Schicksal beinahe dankbar sein, dass es in den vergangenen Jahren so unsanft mit ihm umgesprungen war – wenigstens hatte es ihn dabei aus dieser Existenz eines lebendig unter Aktendeckeln Begrabenen katapultiert und ihm die Freiheit geschenkt. Obwohl Freiheit, wie er zugeben musste, ein großes Wort für einen Privatdetektiv war, der noch immer erst versuchte, auf eigenen Füßen zu stehen.
Bei diesem Gedanken gab er sich einen Ruck und lief durch das Tor in den Hof. Die Kohlenhandlung lag linker Hand, jemand hatte dort einen gewaltigen Berg Briketts aufgeschüttet, die nun langsam vom Regen aufgeweicht wurden. Ein alter Gaul war mit einem Strick an einen Holzpfahl angebunden und sah ihn gleichmütig kauend an, als wolle er sagen: Wozu machst du dir die Mühe, Freundchen?
«Hallo?», rief Karl durch die nur angelehnte Tür.
Nach ein paar Augenblicken hörte er schlurfende Schritte, und ein großer Mann in verschmutztem Hemd und mit ausgeleierten Hosenträgern trat heraus. Er humpelte leicht.
Karl starrte ihn an. Eine Narbe zog sich quer über die ganze Stirn des Fremden, als habe jemand vor langer Zeit versucht, ihn zu skalpieren. Karl war sicher, dass er so etwas noch nie zuvor an einem Menschen gesehen hatte, dennoch kam es ihm seltsam bekannt vor. Konnte es sein, dass etwas Ähnliches vor Ewigkeiten einmal durch seine Kartei gegangen war? Er bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch in den Taschen seiner Pelerine ballte er die Fäuste.
«Ja?», fragte der Mann und kratzte sich den kahlen Kopf unter einer speckigen Ledermütze. «Holen Sie endlich die Ladung ab?»
«Leider nicht», sagte Karl, dem aufging, dass der Fremde auf einen Kunden wartete, «ich habe nur ein, zwei Fragen.»
Der Mann sah misstrauisch auf ihn herunter und spuckte in hohem Bogen einen Strahl Kautabaksaft in eine Pfütze. «Sind Sie einer von den Bullen?», fragte er. «Ich dachte, die kämen nicht mehr her.»
«Nein», sagte Karl schnell. Er beschloss, mit halboffenen Karten zu spielen. «Ich bin im Auftrag von meinem Boss hier.» Er trat einen Schritt näher. Das Pferd wieherte warnend und tänzelte nervös mit den Hufen auf dem schlammigen Boden. «Sind Sie Heinrichs Bruder? Wie heißen Sie?»
«Walter Rintze», sagte der Mann langsam. Er rieb sich unschlüssig die Bartstoppeln und starrte Karl so lange an, bis dem unheimlich wurde. Dieser Kohlenhändler schien kein allzu helles Licht zu sein, dachte er, man konnte förmlich dabei zusehen, wie es hinter seiner Stirn, unter der langen Narbe, ratterte.
«Ich habe ein paar Fragen an Sie», wiederholte er mit beharrlicher Geduld.
Rintze reagierte endlich. «Solange ich nicht weiß, wer Ihr Boss ist, beantworte ich keine Fragen», sagte er mürrisch. «Wenn Sie wirklich nichts kaufen wollen, dürfen Sie sich gern vom Acker machen, Mann!» Er schickte sich an, zurück ins Innere des Hinterhauses zu gehen.
«Moment», rief Karl ihm hinterher, «der Name wird Ihnen nichts sagen, aber ich kann Ihnen versichern, dass es in Ihrem Interesse ist, wenn Sie sich einen Moment mit mir unterhalten. Sie wissen ja selbst, was mit Ihrem Bruder passiert ist.»
Rintze drehte sich abrupt um und starrte Karl an.
«Was wissen Sie über Heinrich?», fragte er.
«Ich weiß nur, dass er tot ist», sagte Karl. «Es tut mir sehr leid. Standen Sie sich nahe?»
«Wüsste nicht, was Sie das angeht, Mann», blaffte Rintze.
Karl überlegte. Was würde diesen Mann aus der Reserve locken?
«Was Heinrich geschehen ist, könnte doch auch noch mal passieren, oder?», fragte er und sah Rintze eindringlich an. Es war reine Spekulation. «Wie ich hörte, gab es Streit? Stecken Sie da mit drin?»
«Wollen Sie mir Angst machen?», fragte Rintze und mahlte mit dem Kiefer. Die Narbe auf seiner Stirn leuchtete auf, als sich ein einsamer Sonnenstrahl durch die Wolken schlich, und Karl fröstelte. «Sind Sie einer von den Braunen? Reicht es nicht, dass Ihr Hunde meinen Bruder ermordet habt, kommt jetzt der Nächste dran? Aber ich warne euch – ich bin der Falsche. Hab mit den Kommunisten nichts am Hut, das war nur Heinrichs Marotte!»
«Ich bin kein Nazi», sagte Karl und bemühte sich, einen beruhigenden Ton in seine Stimme zu legen. «Ich will nur verstehen, was passiert ist, das ist alles.» Er schob sich die Brille zurecht. «Kommunisten, sagten Sie?»
«Heinrich war da mächtig stolz drauf», sagte Rintze. «Jeden Tag ist er in dieses Lokal gerannt und hat Emil Potratz, Theo Jeschke und dieser Frau nach dem Mund geredet – Krieg den Palästen oder so.» Er runzelte die Stirn und spuckte erneut in die Pfütze. «Hab nie ganz verstanden, was das sollte. Die Jungs haben solche komischen Turnvereine gegründet und Schmierblättchen auf Emils Druckmaschine gebastelt. Blödsinn!» Er nahm die Mütze ab und drehte sie in den Händen. «Aber der Nationalsozialismus ist auch nicht besser. Alles Bauernfänger, sagt …» Er unterbrach sich und hustete.
«Sagt wer?», fragte Karl.
«Niemand», erwiderte Rintze. Seine Augen glitten rasch hin und her. «Also, dann sind Sie auch einer von den Roten?», fragte er endlich.
«Ich bin weder Nazi noch Kommunist», beteuerte Karl.
«Is mir eigentlich auch ganz egal, zu welcher Bande Sie gehören», sagte der Mann achselzuckend. «Ich werde jedenfalls nicht warten, bis man mich auch totschlägt. Das können Sie Ihren Kumpels ausrichten. Oder Ihrem Boss, wer immer das sein soll.» Plötzlich richtete er sich drohend auf. «Verschwinden Sie endlich! Ich hab jede Menge Arbeit.»
Karl hob beruhigend die Hände. «Moment», sagte er langsam und versuchte erneut, Vertrauenswürdigkeit in seine Stimme zu legen. «Von mir droht keine Gefahr, und ich gehöre auch zu keiner Bande. Ich will wirklich nur verstehen, was geschehen ist. Wie ist Heinrich denn genau ums Leben gekommen?»
Prüfend blickte Rintze ihn an. Offenbar ging ihm auf, dass Karl tatsächlich nichts Genaues über den Tod seines Bruders wusste. Er schien mit sich zu ringen und entschied sich dann zum Weiterreden.
«Erschlagen haben sie ihn», sagte er leise und wischte sich ein paar Regentropfen aus dem unrasierten Gesicht.
Seine ausdruckslose Miene zeigte nicht, was in ihm vorging, Karl konnte nicht einmal sagen, ob er wirklich traurig über Heinrichs Tod war. Wieder dachte er, dass Rintze nicht besonders helle im Kopf zu sein schien.
«Hab ihn hier im Hof gefunden, im Morgengrauen. Ganz steif lag er da.» Er deutete auf den verschmutzten Boden ein paar Meter weiter weg. «Schon vor einigen Tagen wollten sie ihn verprügeln», fuhr Rintze fort und stülpte sich wieder die Ledermütze auf den Kopf. Er nestelte an seiner Hemdtasche, zog ein verbeultes Blechdöschen hervor und genehmigte sich eine neue Portion Priem, die er sich mit geübter Bewegung in die Wange schob. «Jeder weiß, dass es ein SA-Quartier oben an der Potsdamer Straße gibt», sagte er, und Karl verstand ihn zunächst nur undeutlich. «Normalerweise trauen die sich nicht hierher auf die Insel, ist ihnen alles zu rot bei uns. Aber ohne Zeugen waren sie sich ihrer Sache wohl plötzlich sicher. Haben ihm gedroht und ihm seine rote Fahne entrissen. Einer von denen – Heinrich meinte, der sei höchstens siebzehn, achtzehn gewesen, aber in voller Montur mit Hakenkreuz und allem – hat ihn sogar getreten.»
«Hat er sich gewehrt?», fragte Karl, der es für wahrscheinlich hielt, dass Heinrich Rintze eine ähnlich vierschrötige Erscheinung gewesen sein musste wie sein Bruder.
«Mit Sicherheit», sagte Rintze, «aber die waren zu viele. Mein Bruder war nicht gerade ein Schwergewicht, wissen Sie? Und die SA-Schläger treten immer im Geschwader auf, weil Masse stark macht.» Wieder spuckte er aus. «Oder sie kommen im Dunkel der Nacht, diese Feiglinge!»
«Aber Sie halten sich raus aus der Politik?», fragte Karl. «Warum schließen Sie sich nicht den Roten an, wenn das alle hier auf der Insel tun? Und wenn Sie die Nazis so hassen?»
Rintze schnaubte, beugte sich vor und zog langsam ein Hosenbein hoch. Darunter sah Karl anstelle eines Unterschenkels ein Holzbein. «Ich bin eh schon kaputt», sagte er. «Der Rotfrontkämpferbund hat für einen wie mich keine Verwendung. Und es ist mir auch einerlei! Sollen sie sich doch bekriegen wegen ihrem Mist! Sollen doch solche Nazibengel in Horden herumlaufen, wenn es ihnen Spaß macht. Aber meinen Bruder hätten sie in Ruhe lassen sollen!» Er schwieg einen Moment. «Er war so komisch …», sagte er dann leise, und nun meinte Karl doch, einen Anflug von Bedauern in Rintzes schweren Gesichtszügen zu sehen. «In den letzten Wochen war Heinrich seltsam, richtig nachdenklich. Und er sagte, er hofft, die KPD werde endlich einsehen, dass man sich mit der SPD zusammentun muss.»
«Damit hat er sich doch sicher nicht beliebt gemacht bei den Genossen, oder?»
Rintze zuckte die Schultern. «Was weiß ich», sagte er. «Heinrich war eigentlich immer mittenmang. Er, Theo, Grete – die waren ein richtiges Kleeblatt, schon seit Jahren. Na ja, wer hier ist nicht in die schöne Frau Doktor vernarrt?»
Der Mann sprach offenbar von dieser Ärztin, für die Hulda arbeitete, dachte Karl. Dann kam ihm ein Gedanke. «Wer führt das Kohlengeschäft denn jetzt weiter?», fragte er. «Sie können das doch nicht alles allein schaffen, mit Ihrer Versehrung – oder?»
Rintze schüttelte unwirsch den Kopf. «Ich werde verkaufen», sagte er düster. «Wollte ich schon länger, aber Heinrich sträubte sich.»
«Jetzt haben Sie freie Hand», sagte Karl so unbeteiligt wie möglich. Es war eher eine Frage als eine Feststellung. «Oder gibt es sonst noch Angehörige?»
Auf einmal sah Rintze wachsam auf. «Was geht Sie das eigentlich an?»
«Ich interessiere mich, wie gesagt, dafür, wie Ihr Bruder ums Leben kam», sagte Karl kühl. «Mein Boss glaubt, dass Heinrich krumme Dinger gedreht hat. Mit Pistolen soll er gehandelt haben. Aber davon wissen Sie wohl nichts?»
«Gar nichts», bestätigte Rintze eine Spur zu schnell. Wieder straffte er die Schultern und machte eine drohende Bewegung auf Karl zu.
Karl ging langsam einen Schritt rückwärts. Er wollte auf keinen Fall mit Rintze aneinandergeraten. «Aber wenn Sie bemerken, dass da mehr Geld ist, als sie dachten», sagte er schnell noch, «erzählen Sie mir davon. Dann werde ich auch der Polizei nicht stecken, dass Sie Streit mit Ihrem Bruder wegen des Verkaufs Ihres Geschäfts hatten.»
Es war wieder ein Schuss ins Blaue, und doch flackerten die Augen seines Gegenübers auf, der ganze Körper spannte sich an. Erneut tastete Rintze nach seiner Jackentasche, worin sich vielleicht neben der Priemdose noch etwas befand – eine Waffe?
Karl beschloss, dass er vorsichtiger sein musste. Doch ein kleines Stimmchen in ihm jubilierte vor Stolz, weil er spürte, dass er seinen Instinkt noch nicht verloren hatte. Fast fühlte sich das hier an wie ein Verhör – jedoch eins, dessen Regeln er allein bestimmte und von dem kein Tippfräulein im Präsidium ein Vernehmungsprotokoll anfertigen würde. Dieser Mann verbarg etwas, das war sicher – warum nicht den Mord an seinem eigenen Bruder?
Im selben Moment wurde Karl bewusst, dass es ja gar nicht seine Aufgabe war, den Todesfall aufzuklären. Er sollte nur herausfinden, ob der Waffenhandel weiterging, und Wolkow darüber berichten. Gleichzeitig zog es ihn unerbittlich weiter, wie an einem unsichtbaren Faden. Es war die Lust am Spürsinn, die Freude daran, die Wahrheit zutage zu fördern – und die leise Hoffnung, dass der Ringverein seines Vaters nichts, aber auch gar nichts mit dem Tod von Heinrich Rintze zu tun hatte. Und er selbst daher auch nicht.
«Dieser SA-Laden», sagte er schnell, obwohl Rintze weiterhin die Hand an der Jacke hatte, «wo genau ist der? Potsdamer Straße, sagten Sie?»
Doch der Mann schien jetzt endgültig genug zu haben. «Verschwinden Sie endlich», zischte er und machte eine hastige Bewegung mit dem Kinn in Richtung Tor.
Karl entschied, dass es wohl besser wäre, nicht zu widersprechen. Er nickte Rintze zu und zwang sich, langsam zu gehen, keine Angst zu zeigen. Mit einem Mal war er heilfroh, dass der Kohlenhändler ein versehrtes Bein hatte und ihm schwerlich würde nachlaufen können.
Unbehelligt gelangte Karl auf die Straße. Er atmete tief durch, während er sein Gesicht in den grauen Berliner Himmel hielt und mit geschlossenen Augen den Nieselregen auf seinen Wangen spürte.
Wohin?, fragte er sich und klappte den Kragen seines Regenmantels hoch, während er die nasse Straße entlangstapfte. Ein heißer Kaffee wäre jetzt gerade richtig, allerdings wollte er auf keinen Fall Hulda über den Weg laufen. Die Begegnung mit ihr auf der Brücke hatte ihn erschüttert, und seitdem versuchte er, ihr Bild aus seinen Gedanken zu verbannen, doch es gelang ihm schlecht. Immer wieder tauchte ihr Gesicht vor seinem geistigen Auge auf, ihr schiefer Blick und diese neue, unbekannte Geste, mit der sie die Hände schützend vor ihren Bauch hielt. Ihren schwangeren Bauch, dachte er und schluckte, während er die Hände noch tiefer in die Manteltaschen schob. Sie erwartete ein Kind von einem anderen. Einem Toten, doch das machte es nur unwesentlich besser – vielleicht sogar schlimmer. Die dumme Eifersucht schmerzte weiterhin und das Wissen, dass alles, was zwischen ihnen beiden hätte sein können, auf und davon war, verweht im unwirtlichen Wind der Zeit. Hulda als Mutter? Er wusste nicht, ob er sich das vorstellen konnte. Doch noch weniger wusste er, wie er sich fühlen würde, sie mit einem Kind zu sehen.
Während er den Pfützen auswich und langsam nach Norden wanderte – die Monumentenstraße überquerte, dann als Abkürzung durch ein Tor auf den St.-Matthäus-Kirchhof schlüpfte und die langen Gräberreihen entlangtrottete –, war er sicher, dass er dieses Kind eines Fremden, das da in ihr heranwuchs, nicht mögen würde. Gleichzeitig machte er sich Vorwürfe, weil er so über einen ungeborenen Winzling dachte, der doch schließlich unschuldig an der ganzen Misere war. Es war kleinlich! Und hatte er nicht selbst am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlte, ein Kind ohne Vater zu sein – und ohne Mutter? Er sollte sich zusammenreißen und den Gedanken an Huldas Kind verdrängen, er würde es ohnehin nur selten zu Gesicht bekommen – wenn überhaupt. Hulda und er gingen getrennte Wege, warum also sollte er sich den Kopf über eine Schimäre zerbrechen? Aber dann musste er wieder an den traurigen Ausdruck in ihren Augen denken und daran, dass sie aus ihrem alten Leben hinauskatapultiert worden war und jetzt in einem neuen Viertel lebte wie eine Ausgestoßene. Wovon würde sie leben? Wie würde sie zurechtkommen?
Ein alter, fast vergessen geglaubter Beschützerinstinkt erwachte in Karl, und er nahm sich vor, beim nächsten Mal nach dieser Praxis zu fragen, in der sie angeblich arbeitete, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging – trotz allem!
Denn dass er auf die Rote Insel zurückkommen würde, daran hatte er keinen Zweifel. Die Unterhaltung mit Walter Rintze war aufschlussreicher gewesen, als er gehofft hatte. Wirklich herausgefunden hatte er dennoch wenig. Für den Auftrag von Wolkow würde er sich einen Überblick in der Nachbarschaft verschaffen müssen, um herauszufinden, wie das Verhältnis der Brüder wirklich gewesen war. Außerdem musste er diese SA-Zelle aufspüren – auch wenn er davor zurückschreckte. Diese Leute waren einen ganzen Zacken schärfer als die kleinen Ganoven, mit denen er zurzeit mehr zu tun hatte, als er wollte. Vor allem aber musste er – und das würde das schwierigste Unterfangen werden – unauffällig herausfinden, was Axel in der Mordnacht getrieben hatte. Doch das würde ungeheures Fingerspitzengefühl erfordern, denn selbst Axel würde, wenn er wirklich etwas mit Rintzes Tod zu tun haben sollte, nicht mit einer solchen Tat prahlen. Natürlich war es denkbar, dass er das Problem auf seine Art für Wolkow gelöst hatte – aber dafür durfte er beim Ring nicht auf Lobeshymnen hoffen. Karl hingegen könnte Wolkow beweisen, auf wen dieser wirklich zählen konnte. Doch dafür würde er sich die Hände an der Sache mit den Rintzes schmutzig machen müssen, anstatt nur an der Oberfläche zu kratzen.
Karl hatte den Vorderausgang des Friedhofs erreicht, stieß das eiserne Tor auf und stand in der Katzlerstraße.
Sieh mal einer an, dachte er und hätte beinahe gelacht. Ausgerechnet! Da er aber schon einmal hier war, schadete es wohl nicht, dieses Fotografiegeschäft zu suchen und einen Blick durchs Schaufenster zu werfen, ob ihm dahinter eine wippende Blondfrisur entgegenlachte. Rosine Fotografien, hatte die junge Frau ihm zugerufen, ehe sie leichtfüßig über die Pfützen an der Yorckstraße davongeschwebt war. Karl hatte an eines dieser heruntergekommenen kleinen Ateliers gedacht, in denen das Berliner Kleinbürgertum seine Sprösslinge auf einem Eisbärenfell ablichten ließ – für den Goldrahmen über der Sitzecke. Wahrscheinlich stand Pippa dort im Laden und kassierte die Kunden ab.
Ob sie ihn wiedererkennen würde? Ihre Begegnung am Sonntag hatte schließlich nur wenige Sekunden gedauert. Doch seitdem gingen Karl ihre warmen, schokoladenbraunen Augen nicht mehr aus dem Kopf.
Beschwingt bummelte er die Straße entlang. Eine alte Frau zerrte ihren Pinscher von einem spillerigen Baum zum nächsten, ein paar Jungen in Knickerbockers kickten einen Lumpenball über das Pflaster, und vor einem Milchgeschäft hatte ein Bolle-Pferdefuhrwerk angehalten. Zwei kräftige Männer schleppten klirrende Kisten voller Flaschen herbei und luden die Milch auf.
«Kennen Sie Rosines Atelier?», fragte Karl den einen, der sich gerade eine Mischung aus Schweiß und Niesel aus der Stirn wischte.
Mit dem Daumen deutete der Mann in die Richtung, wo die Yorckstraße lag. Er musterte Karl, und ein Grinsen zog über sein Gesicht. «Wollen Sie eine Aufnahme machen lassen, oder sind Sie auf Freiersfüßen?», fragte er.
Sein Kollege sah zu ihnen herüber und lachte. «Pippa, oh Pippa», sagte er und hieb sich auf die Schenkel, als habe er einen guten Witz gemacht. «Hat se wieder mal eenen zu scharf durch die Linse anjekiekt?»
«Wieso?», fragte Karl verdattert, doch die Männer hoben schon die nächste Kiste aufs Fuhrwerk, als sei er gar nicht da. Zögernd ging er weiter – bis er plötzlich vor dem kleinen Laden stand. Zu seiner Überraschung hingen im Fenster nicht etwa die typischen steifen Familienporträts und Aufnahmen sabbernder Babys, sondern eindeutig künstlerische Aufnahmen: tanzende Mädchen in der Scala, Schornsteinfeger bei der Pause auf einem Dach, intime Großaufnahmen von Gesichtern und sogar die Aktfotografie eines liegenden Mannes. Karl staunte. Und noch mehr staunte er, als er durchs Fenster Pippa erkannte. Sie stand nicht etwa in einem adretten Kostüm hinter dem Empfangstisch, wie er es erwartet hatte, sondern trug eine weiße, hochgeschlossene Bluse und – Karl musste zweimal hinsehen – weit geschnittene schwarze Hosen. Das hatte er bisher nur selten an einer Frau gesehen. Außerdem hantierte sie gerade äußerst fachmännisch an einer Kamera herum, die auf ein Stativ geschraubt war.
Bevor er seine Überraschung verdaut hatte, drehte sie zufällig ihr Gesicht zur Straße, sah ihn draußen am Fenster stehen und winkte. Karl zögerte. Er fühlte sich auf einmal wie ein Kater vor einem Fischladen, der beim Betteln erwischt worden war. Doch Pippa drinnen lächelte übers ganze Gesicht, also gab er sich einen Ruck und trat ein.
«Na so was», sagte Pippa und ging ihm entgegen, wobei ihre dunkle Hose raschelte, «wenn das nicht der misstrauische Herr ist, der dachte, ich schickte ihn in die Wüste.»
«Sie müssen zugeben, die Art und Weise Ihrer Antwort war nicht sehr vertrauenerweckend. Ich dachte wirklich, Sie zögen mich auf.»
«Und trotzdem sind Sie jetzt hier», erwiderte sie, und ein spöttisches Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. «Eine Aufnahme gefällig, Herr …?»
«North», beeilte er sich zu sagen. «Oder einfach Karl.» Er räusperte sich und war froh, dass keine Kunden im Laden waren. «Nein danke, ich brauche nichts, ich wollte mich nur noch einmal wegen neulich bedanken.» Verlegen sah er zum Schaufenster, wo der Name des Ladens in Goldlettern angeklebt war. «Dann sind Sie also … Frau Rosine persönlich?»
«Fräulein», sagte sie wie ganz nebenbei, doch er konnte sehen, dass es in ihren braunen Augen fröhlich glitzerte. «Das Geschäft gehörte meinem Vater Alfred Rosine. Und ich wäre schön dumm, zu heiraten und diesen wunderbaren Namen abzulegen, der in der ganzen Nachbarschaft für Qualitätsfotografie steht.»
Soso, dachte Karl, sagte aber nichts. Stattdessen fragte er: «Sie sind also in die Fußstapfen Ihres Vaters getreten und selbst auch Fotografin? Das ist beeindruckend!»
«Danke», sagte sie. «Ja, wissen Sie, ich habe meine ganze Kindheit im Fotolabor verbracht. Meine ersten Wörter waren Fixierbad und Belichtung, das behauptet jedenfalls mein Vater immer.» Sie lachte. «Auch wenn das Unsinn ist, so kann man wohl wirklich behaupten, dass mir die Leidenschaft fürs Fotografieren in die Wiege gelegt wurde. Und glücklicherweise sind meine Eltern modern und ließen mich eine Ausbildung machen. Wahrscheinlich spielte mir aber auch in die Karten, dass ich keinen Bruder habe, der das Atelier hätte übernehmen können, da habe ich meinen Vater gewissermaßen bei seiner Eitelkeit gepackt.»
«Und heute führen Sie das Geschäft ganz allein?», fragte Karl und ging ein paar Schritte durch den Raum.
Pippa nickte und folgte ihm. Überall hingen Fotografien, gerahmte und ungerahmte. Vor einem Hocker stand eine schwarze Plattenkamera mit dunkelgrauem Tuch, unter dem die Fotografen verschwanden, während sie riefen: Bitte still halten! Gleich kommt das Vögelchen! So jedenfalls hatte es Karl in Erinnerung, denn alle Jubeljahre hatte man die Waisenkinder in ein Fotostudio geführt und steife Porträts aufnehmen lassen, um sie bei etwaigen Adoptiveltern anzupreisen. Gedankenverloren strich er über das Tuch und dann über das Gehäuse der Kamera, das einer Ziehharmonika glich.
«Warum sagt man das eigentlich mit dem Vögelchen?», fragte er in die Stille hinein.
Pippa, die neben ihn getreten war, lachte leise. Sie hob die Hand und ahmte mit den Fingern das Flügelschlagen eines Vogels nach, als würde er aus der Linse der Kamera herausfliegen wie aus einem Vogelhäuschen. Dabei zwitscherte sie so täuschend echt, dass Karl sich beinahe nach dem Vogel umgesehen hätte.
Er lächelte. «Sie sind ja eine richtige Schauspielerin», sagte er und wandte sich ihr zu. «Ich wette, bei Ihnen halten alle still, oder? Sogar der größte Zappelphilipp?»
Pippas Gesicht war jetzt ganz nah, er sah ihre Pupillen, schwarze Kreise in Schokolade. Wie die Rosinen, nach denen sie hieß, dachte er verwirrt, und ein Gefühl, das er lange nicht gespürt hatte, regte sich in ihm.
«Ja, alle», flüsterte sie und legte ihre Hand, die eben noch ein Vogel gewesen war, flüchtig an sein Gesicht. Sie war warm und weich, und Karl schmiegte seine Wange hinein. Doch schon zog Pippa sie wieder zurück und trat einen Schritt zur Seite.
«Und Sie?», fragte Pippa, als sei die Szene eben nur ein Traum gewesen und nicht wirklich geschehen. «Womit verdienen Sie Ihr Geld?»
Karls Herz rutschte ihm bis zum Hosenbund. Was sollte er sagen? Dass er ein in Ungnade gefallener Kriminalpolizist war? Oder ein Privatermittler, der sich wie ein armer Gimpel gefährlich dicht am Rande der Gefahr bewegte und jederzeit damit rechnen musste, sich die Flügel an der allzu nahen Sonne zu versengen? Karl dachte wieder an sein Gespräch mit Walter und daran, dass er sich als Nächstes in diesem Lokal der SA umhören sollte. Etwas sagte ihm, dass es wichtig war, wenn er herausfinden wollte, was wirklich hinter dem Problem mit den Liliputs steckte – auch wenn ihm die Vorstellung überhaupt nicht behagte, mit diesen Leuten zu sprechen.
«Ich bin Detektiv», sagte er und hoffte, Pippa werde nicht weiter nachfragen, doch er ahnte schon, dass sie keine Frau war, die sich schnell zufriedengab.
«Wie Sherlock Holmes?», fragte sie mit großen Augen, und in ihren Wangen erschienen zwei entzückende Grübchen.
Karl atmete auf. Offenbar fand sie seinen etwas dubiosen Beruf interessant, hielt ihn vielleicht sogar für verwegen? Er beschloss, das für sich zu nutzen.
«Mr Holmes hat seine besten Tricks von mir», sagte er daher, und ihr gnädiges Lachen klang wie Musik in seinen Ohren.
«Und wem sind Sie jetzt gerade auf der Spur?», fragte sie. «Doch hoffentlich nicht mir?»
«Da es ja offenbar keinen eifersüchtigen Ehemann gibt, hätte ich bei Ihnen wenig zu tun», sagte er lächelnd. «Oder tragen Sie sich mit dem Gedanken an Abwege? Planen Sie einen Juwelendiebstahl und wollen die Diamanten in Ihrer Kamera verstecken? In dem Fall sollte ich mich an Ihre Fersen heften und mir die Belohnung der Opfer sichern.»
«Diamanten interessieren mich herzlich wenig», sagte sie. «Es sei denn, es sind menschliche.»
Sie warf ihm einen Blick zu, und wieder meldete sich in Karl dieses Kribbeln, das er schon so lange nicht mehr verspürt hatte. Das letzte Mal, dachte er, hatte er es bemerkt, als er vor Jahren mit einer gewissen Hulda Gold auf einer nächtlichen Brücke gestanden und einen Mörder gejagt hatte. Er hatte sich damals in den ersten Stunden ihrer Bekanntschaft in sie verliebt, obwohl – oder gerade weil – sie ihm gehörig auf die Nerven gegangen war mit ihrem vorlauten Mundwerk und ihrem unstillbaren Hunger nach der Wahrheit. Diese Pippa Rosine hier war zwar nicht Hulda, aber sie hatte wirklich etwas. Ihr Lächeln, ihre Grübchen und der eigentümliche Kontrast zwischen ihrem weichen, liebreizenden Gesicht und der burschikosen, fast männlichen Kleidung sorgten dafür, dass er sich leichtsinnig fühlte – und eine Spur verwegen.
«Wissen Sie», sagte er und räusperte sich erneut. «Auch Detektive haben mal frei. Heute Abend zum Beispiel – kein Fall, der mich in Beschlag nimmt.» Er kratzte allen Mut zusammen. «Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern mal mit Ihnen spazieren gehen.»
Pippa lächelte. «Heute kann ich leider nicht, Sherlock», sagte sie. «Aber wie wäre es am Donnerstag? Ich schließe das Geschäft um acht Uhr, holen Sie mich ab?» Sie strich über ihre Hosen. «Und keine Sorge», ergänzte sie, «ich habe auch Kleider im Schrank hängen. Denn obwohl eine neue Zeit angebrochen ist und wir Frauen uns mehr erlauben können als früher – ich weiß, dass mein Aufzug dort draußen Aufsehen erregen würde.»
«Wissen Sie was? Es wäre mir ganz gleich, selbst wenn es einen Menschenauflauf geben würde.» Karl wunderte sich über seine eigenen Worte, denn er war eigentlich nie dafür, Aufsehen zu erregen. «Sie sind so, wie Sie sind, perfekt», fügte er hinzu und spürte, wie er rot wurde.
Doch er meinte es genau so. Schließlich hatte Pippa Rosine, die Fotografin in Hosen, etwas geschafft, was keine Frau seit langer Zeit bewirkt hatte – sie hatte in ihm ein echtes Gefühl geweckt!

					11.

					Mittwoch, 9. Juni 1926

				Mit weichen Knien lief Hulda die weiß gekieste Auffahrt zum Haus der Wenckows hinauf. Die Luft war kühl für Juni, doch immerhin hatte es endlich aufgehört zu regnen, und die hellen Birken rund um das Haus rauschten sanft. Der leichte Wind spielte säuselnd mit den Blättchen. Das Knirschen der regenfeuchten Steinchen unter ihren abgetragenen Stiefeln schien Hulda dagegen zu laut, ganz so, als läge der Kies vor der Landhausvilla in Frohnau, damit man jeden Ankömmling sofort hörte und sich hinter der schweren Eichentür angemessen vorbereiten konnte. Oder aber den Riegel vorschieben und dem unerwünschten Gast den Einlass verwehren.
Doch sie hatte ja eine Einladung, dachte Hulda und musste sich an den kurzen Brief von Viktoria Wenckow erinnern, um die letzten Schritte zu schaffen, anstatt ihrem Impuls zu folgen, sich umzudrehen und auf dem Absatz zu fliehen. Man erwartete sie und würde hoffentlich freundlich zu ihr sein. Zumindest an der Oberfläche. Immerhin bestand die Familie ja nicht nur aus Viktoria und dem brummigen Oberst, sondern auch aus Johanns Schwester Clara, die Hulda gernhatte. Und Jolante, die Köchin, würde ebenfalls da sein. Von der älteren Frau ging eine Wärme aus, die in direktem Zusammenhang mit ihren nach Vanille und Butter duftenden Kuchen zu stehen schien, und diese Aussicht ermutigte Hulda genug, um die drei marmornen Treppen hochzusteigen und die Hand nach der Messingklingel auszustrecken.
Langsam wurde die Tür geöffnet, und Jolante erschien im Türrahmen. Doch anders als damals, als sie die Tür nicht schnell genug aufreißen und Johann und Hulda wie ihre lange verloren geglaubten Kinder in die Arme ziehen konnte, waren die Bewegungen der Köchin heute verhalten und kraftlos. Ihr Blick war müde, und sie schien das Lächeln, mit dem sie Hulda begrüßte, nur mit äußerster Anstrengung aufrechtzuerhalten.
«Fräulein Gold», sagte sie leise, «das ist aber schön, dass Sie uns mal besuchen.» Ihre Worte waren freundlich, doch ihre Stimme tonlos, so als sei die Wärme in ihrem Inneren für immer erloschen.
Hulda fröstelte. Vor ihr stand eine gebrochene Frau, das erkannte sie sofort. Sie wusste, dass Jolante die Kinder des Hauses Wenckow praktisch aufgezogen hatte. Während die Eltern ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen nachgingen, kümmerte sie sich von klein auf hingebungsvoll um Johann und Clara. Und jetzt, verstand Hulda, ging es ihr wie einer Mutter, die ihr Kind verloren hatte.
Voller Unbehagen trat sie ein und schämte sich, während sie die Stiefelspitzen an einem Fußläufer abtrat. Diese einfache Frau, die ihr Leben den Wenckows gewidmet und für sie auf eine eigene Familie, eine eigenständige Existenz verzichtet hatte, trauerte derart tief um Johann? Während sie, Hulda, nicht einmal sicher war, wie sehr sie sein Verlust schmerzte. Ja, es tat weh, an ihn zu denken, an sein schreckliches, sinnloses Ertrinken und daran, dass er niemals sein eigenes Kind kennenlernen würde, das in ihr heranwuchs. Für ihn und für das Ungeborene tat es ihr leid. Doch für sich? Nein, sie konnte nicht lügen! Ihre Liebe zu Johann war leise mit ihm fortgegangen – wenn sie denn überhaupt je Wirklichkeit gewesen war. Zurückgeblieben waren nur ein leiser, ziehender Schmerz und das Wissen, dass sie ihm nicht gerecht geworden wäre.
«Danke, Jolante», sagte sie und versuchte, so herzlich wie möglich zu lächeln. Kurz legte sie der Köchin eine Hand auf den fleischigen Unterarm und drückte ihn, und Jolante griff nach ihrer Hand und erwiderte dankbar den Druck.
«Hulda! Endlich!»
Hulda sah auf und erkannte Clara, die durch den Hausflur auf sie zustürmte und ihr um den Hals fiel. «Da bist du ja!»
Nach einer festen Umarmung ließ Clara sie wieder los. Mit beiden Händen hielt Hulda das junge Mädchen ein Stück von sich weg und musterte sie. Clara war wie immer eine strahlende Erscheinung mit ihren blitzenden blauen Augen und ihrer rundlichen, sehr weiblichen Figur, die sie mit ausgesuchten Stoffen in Szene setzte. Heute trug sie ein tief ausgeschnittenes Kleid – in den Augen ihrer Mutter wahrscheinlich zu tief ausgeschnitten für eine nachmittägliche Teegesellschaft – und ein Seidenjäckchen, das ihre Schultern kaum bedeckte. Doch auch Clara war verändert, bemerkte Hulda jetzt. Sie hatte sich das dichte, rötliche Haar abgeschnitten und trug es sogar eine Spur kürzer als Huldas Bubikopf. Es stand ihr ausgezeichnet und nahm ihr alles Kindliche, das sie noch im letzten Jahr gezeigt hatte. Heute präsentierte sich vor Hulda eine junge, selbstbewusste Frau.
«Sieh dich nur an», sagte Hulda und lächelte, «ein richtiges Mannequin bist du.»
«Und du ein Walross!», rief Clara und schlug sich sofort die Hand auf den Mund. «Verzeihung», sagte sie leiser und sah mit einem schuldbewussten Blick zu Jolante, die halbherzig die Augenbrauen zusammenzog. «Es ist nur … Wahnsinn!» Sie streckte eine Hand aus und strich damit über Huldas Bauch. Normalerweise wäre Hulda zurückgewichen, wenn jemand sie einfach so berührte, doch bei Clara störte es sie nicht. Beinahe genoss sie die unerwartete Streicheleinheit.
«Wann kommt es denn?», fragte Clara eifrig. «Und darf ich euch dann gleich besuchen?»
«Immer eins nach dem anderen», kam eine sanfte Stimme von der Tür her, die in den Salon führte, ehe Hulda antworten konnte. Viktoria Wenckow war in den Flur getreten und sah ihnen entgegen – doch von der ungebrochenen Lebensfreude ihrer Tochter war bei ihr nichts zu sehen. Ihre Haare hingen schlaff herab, das Kleid, das einst prächtig gewesen war, schlotterte um ihre Hüften. Sie kam Hulda viel älter vor, als sie sie in Erinnerung hatte – und wieder wurde ihr klar, was sie zwar gewusst, aber so gut wie möglich verdrängt hatte: wie viel Leid, wie viel Elend seit dem vergangenen Herbst in diesem Haus herrschten und wie sehr jeder Bewohner unter der Trauer um Johann litt.
«Jolante», sagte Viktoria jetzt mit leiser Schärfe, ohne Hulda zu begrüßen, «lass doch unseren Gast nicht so im Korridor herumstehen. Im Hause Wenckow weiß man noch immer, was sich gehört – trotz allem.»
Damit drehte sie sich um, ohne genauer erklären zu müssen, was dieses alles war, und Jolante beeilte sich, Hulda und Clara in Richtung Salon zu scheuchen.
Hulda wurde das Gefühl nicht los, dass diese Einladung zum Tee eine reine Formsache war und nicht etwa dem wahren Wunsch der Gastgeberin entsprach, die schwangere, ehemalige Bekanntschaft ihres Sohnes wiederzusehen. Doch dann fiel ihr das Gespräch mit Jette wieder ein, und sie musste zugeben, dass auch ihre Absichten heute keine ganz weiße Weste hatten. Wahrlich verzehrte sie sich nicht nach den Wenckows und diesem stillen Haus, das heute mehr denn je ein Spukhaus war, voller ungeweinter Tränen, ungesagter Worte und unterdrückter Gefühle. Schon als Johann noch lebte, war sie nie besonders gern hergekommen, denn trotz der exquisiten Einrichtung, trotz des herrlichen blühenden Gartens und der leckeren Speisen, die Jolante auftischte, hatte sie stets den Verdacht gehabt, das Haus beobachte sie, und zwar ohne Wohlwollen. Mochte Johann auch noch so oft von seiner glücklichen Kindheit und seiner Familie schwärmen – Hulda war daran immer etwas faul vorgekommen. Im Hause Wenckow konnte man sicher glücklich sein – aber nur, wenn man dazugehörte und wenn man bereit war, die Spielregeln einzuhalten. Leider hatte beides nicht auf Hulda zugetroffen.
Zögernd folgte sie Clara in den Salon, während Jolante in Richtung Küche abbog, aus der betörender Kaffeeduft zog. Erleichtert stellte Hulda fest, dass eine Einladung zum Tee in diesen Kreisen nicht wörtlich genommen zu werden brauchte und sie immerhin ihre flatternden Nerven mit heißem, schwarzem Mokka würde besänftigen können.
«Setzen Sie sich, Fräulein Gold», sagte Viktoria, und obwohl sie versuchte, liebenswürdig zu klingen, versetzte die steife Anrede Hulda einen kleinen Schlag in den Magen. Aber gewiss, sie und Johanns Eltern hatten nie die förmliche Anrede füreinander fallen gelassen, dafür hatte es weder Gelegenheit noch Zeit gegeben.
Vorsichtig ließ sie sich auf der Kante eines seidenbezogenen Fauteuils nieder und hoffte, dass er unter ihrem Gewicht nicht zusammenbrechen würde.
Clara lümmelte sich neben ihre Mutter aufs Sofa und strahlte Hulda an. «Also?», fragte sie. «Wann ist es so weit?»
«In ein paar Wochen, schätze ich», sagte Hulda. «Ich bin im neunten Monat und –» Sie verstummte, denn an den Gesichtern der beiden Frauen ihr gegenüber sah sie, dass sie alle drei dasselbe dachten – dies umfasste knapp die Zeitspanne, die Johann nun schon tot war. Das Kind war wenige Wochen vor seinem Unfall gezeugt worden. Hulda musste schlucken, weil der Gedanke an diesen grauenvollen Tag zu bitter war. Johann hatte beim herbstlichen Absegeln auf der Havel heldenhaft versucht, zwei in Not geratene Frauen zu retten, und war bei seinen Tauchversuchen in der tückischen Strömung selbst hinabgezogen worden und ertrunken.
Zum Glück kam gerade Jolante mit einem großen Tablett herein und servierte Tee und Kaffee in zarten chinesischen Tassen, dazu kleine Mürbteigtaler und duftendes Anisgebäck. Dann zog sie sich wieder zurück.
Hulda griff zu, verbrannte sich die Zunge am herrlich heißen Kaffee und stopfte sich vor Verlegenheit zwei Plätzchen in den Mund.
«Aber bedienen Sie sich doch nur», sagte Viktoria mit feiner Ironie. Sie selbst aß nichts, hielt nur ihre dampfende Teetasse in den bleichen Händen wie einen Anker.
Hulda hustete und verschluckte sich, dass die Krümel stoben.
«Ist denn … Oberst Wenckow nicht da?», fragte sie, als sie wieder Luft bekam.
«Er ist verhindert», sagte Viktoria tonlos, und Hulda wurde bewusst, dass sie offenbar nicht einmal mehr die kleine Notlüge wert war, weshalb er verhindert war. Er würde einfach nicht kommen, würde sich nicht der unangenehmen Situation aussetzen, die unerwünschte, schwangere Verlobte seines verstorbenen Sohns zu bewirten. Sie hatte es schon geahnt, aber es versetzte ihr dennoch einen kleinen Stich. Entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, dass Johanns Vater, der stets gegen ihre Verbindung gewesen war, sich nach dem Tod seines Sohnes versöhnlich zeigen würde. Doch natürlich änderte sich das Wesen eines Menschen nicht automatisch durch Trauer – und im Fall von Friedemann Wenckow hatte sie wohl eher dazu geführt, dass er noch bitterer, noch unzugänglicher geworden war. Jedenfalls was Hulda betraf.
«Aber wir haben ein wenig Zeit zum Plaudern», ergänzte Viktoria jetzt, wobei es Hulda schien, dass sie ein wenig betonte. «Also, erzählen Sie, meine Liebe. Wie ist es Ihnen ergangen?»
«Ich kann nicht klagen», sagte Hulda, obwohl sie, bei Lichte betrachtet, einiges zu beklagen hatte – doch sie wollte nicht als Jammerlappen erscheinen. «Mit viel Glück habe ich eine Stelle als Arzthelferin bekommen und seitdem alle Hände voll zu tun.»
«Wie interessant», erwiderte Viktoria gedehnt. «Und das schaffen Sie? In Ihrem Zustand?»
«Bisher ja», sagte Hulda und trank einen großen Schluck Kaffee. «Was nach der Geburt geschieht, wird man sehen.»
«Und leben Sie noch immer bei dieser älteren Dame – Frau … Sonderbar?»
«Wunderlich», berichtigte Hulda und ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie jetzt sogar lieber in Margret Wunderlichs Küche dem gewohnten schmerzhaften Kreuzverhör durch ihre frühere Wirtin ausgesetzt wäre als den blutleeren Worten von Viktoria Wenckow. «Nein, es wäre eine zu große Belastung geworden», fuhr sie schnell fort, «und so habe ich mir eine neue Bleibe gesucht. Ein Zimmer bei einer Bekannten, Souterrain, etwas feucht, aber ganz in Ordnung.»
«Wie scheußlich», sagte Viktoria und nippte an ihrem Tee. «Unter Tage? Und wie soll das mit einem kleinen Kind gehen? So ein junges Pflänzchen braucht doch Licht und Luft!» Sie blickte nach draußen, wo vor der Terrassentür dichte Oleanderbüsche blühten und sich eine sanfte Wiese hügelaufwärts erstreckte. «Als unsere Kinder klein waren, war Jolante das ganze Jahr mit ihnen im Garten.»
«Ich werde wohl ab und zu mit dem Kind spazieren gehen müssen», sagte Hulda, spitzer als beabsichtigt. «Und keine Sorge – es ist nicht unter Tage. Die Wohnung hat sogar ein Fenster.»
«Das sind allerdings gute Nachrichten.» Viktoria klang noch säuerlicher und warf einen Seitenblick zu Clara, als wolle sie sich bei ihrer Tochter Beistand dafür holen, Huldas Lebensweise aufs Korn zu nehmen. Doch Clara beachtete ihre Mutter nicht, sondern lächelte Hulda an.
«Ich kann mit ihm spazieren gehen – oder mit ihr», sagte sie. «Ich liebe kleine Kinder.»
«Du?», fragte Viktoria. «Das ist ja ganz etwas Neues. Du hast doch nur deine Partys im Kopf und dann diesen neuen Spleen mit den Kleidern.»
«Welche Kleider?», fragte Hulda und bemühte sich, nur Clara anzusehen.
«Ach, ich interessiere mich eben für Mode», sagte Clara, «und ich würde gern lernen, wie man schneidert. Aber Mama sagt, das sei nur was für Proletarier.»
«Kindchen …» Viktoria holte Luft. «Niemals würde ich so etwas sagen. Schneiderin ist ein ehrenwerter Beruf – nur eben nicht für eine Wenckow! Du musst dir doch nicht mit deiner Hände Arbeit deinen Unterhalt verdienen, wenn du einen General heiraten kannst.»
«Oh», sagte Hulda und beobachtete Clara, die heimlich die Augen zur Decke verdrehte. «Bist du etwa verlobt?»
«So gut wie», sagte Viktoria an Claras Stelle.
Clara schnaubte. «Wenn es nach Mama ginge, würde ich bald mit General Wust zum Altar schreiten», sagte sie. «Aber er ist mir zu alt! Und außerdem ist mir nicht nach einer Verlobung, jetzt, wo Johann nicht mehr da ist und ohnehin nichts Spaß macht …» Sie brach ab, und Hulda sah, wie ihre blauen Augen feucht schimmerten. «Ich kann mir nicht vorstellen, zu heiraten, ohne dass mein Bruder dabei ist», sagte sie leise und schnäuzte sich geräuschvoll in ein Taschentuch. «Er fehlt mir so.»
Hulda vermied den Blick zu Viktoria, sie ahnte, dass auch Claras Mutter bei diesen Worten mit den Tränen kämpfte, und wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Langsam, um Zeit zu gewinnen, goss sie sich Kaffee nach und hob die Tasse zum Mund. Das peinliche Schweigen hielt weiter an, und Hulda nutzte die Gunst der Stunde, um sich erneut etwas Gebäck zu nehmen. Sie wusste, dass sie gierig wirken musste, doch sie hatte heute noch nicht viel zwischen die Zähne bekommen und verspürte einen Bärenhunger. Die Anistaler waren etwas trockener, als sie es von Jolantes Backkünsten gewohnt war. Womöglich hatten die seelischen Qualen der alten Köchin auch auf ihre Talente in der Küche abgefärbt? Hulda griff erneut zur Kaffeetasse.
Viktoria Wenckow schien sich wieder gefasst zu haben. «Werden Sie denn heiraten, Fräulein Gold?», fragte sie in die Stille hinein.
Zum zweiten Mal heute verbrannte sich Hulda die Zunge. Sie hechelte und setzte klirrend die Tasse ab.
«Wie meinen Sie das?»
«Nun, jemand muss Sie doch versorgen, wenn das Kind kommt, richtig?» Die Miene von Viktoria war wieder vollkommen beherrscht.
«Daran habe ich bisher noch nicht gedacht», sagte Hulda, «ich kenne auch niemanden …» Sie brach ab und dachte erneut an ihre Begegnung mit dem freundlichen Witwer im Café Freise. Dann kam ihr Karl in den Sinn, und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Hoffentlich bemerkten es die beiden Frauen ihr gegenüber nicht.
«Sie würden sicher jemanden finden», sagte Viktoria freundlich. «Immerhin lässt sich mit Ihrem Aussehen schon noch Staat machen, wenn Sie erst Ihre Figur wiederhaben. Und manch einer hat ja wohl auch nichts dagegen, wenn ein Kindchen mit dabei ist.» Sie hob die Augenbrauen. «Wovon wollen Sie denn sonst leben, mein Fräulein? Ich würde Ihnen wirklich nicht wünschen, dass Sie ins Armenhaus ziehen müssten.»
In Huldas Ohr saß eine winzige Jette und zeterte. Jetzt!, rief die Nervensäge und trampelte in Huldas Ohrmuschel herum. Lass sie nicht davonkommen. Das ist der Moment!
Hulda räusperte sich. «Ich dachte, dass Sie mir vielleicht etwas aushelfen könnten», sagte sie leise. «Schließlich ist es ja Ihr Enkelkind, das nicht im Armenhaus aufwachsen soll.»
Die Bitte ging ihr so schwer von den Lippen, dass es sich anfühlte, als müsse sie Zement ausspucken. Doch zu ihrer Überraschung nickte Viktoria beinahe eifrig.
«Wissen Sie, genau das dachte ich auch. Und deshalb habe ich Sie heute eingeladen, um in Ruhe darüber zu sprechen.»
Sie stand auf und trat zu einem zierlichen Biedermeier-Sekretär, entnahm ihm einen Umschlag und reichte ihn Hulda.
Zögerlich nahm Hulda ihn entgegen und fühlte sofort, dass er nicht besonders dick war.
«Sie werden verstehen, dass ich Ihnen keine größere Summe anbieten kann», sagte Viktoria, als sie Huldas Zögern bemerkte. «Oberst Wenckow hat gerade bedeutende Investitionen in die Eisenbahn getätigt, das ist gut für unser Land und wichtig für unsere Familie. Mein Gott, wir müssen an Claras Aussteuer denken. Die Inflation ist ja an keinem von uns spurlos vorübergegangen.»
Huldas Blick glitt unauffällig über die vergoldeten Bilderrahmen, das teure Teeservice und die Teppiche.
Darüber ließe sich streiten, dachte sie. Doch da sie in den Händen einen Umschlag mit Geld hielt, widersprach sie nicht, sondern zwang sich zu einem Lächeln – Jette wäre stolz auf sie.
«Danke sehr», sagte sie beherrscht.
Viktoria setzte sich wieder, sie wirkte erleichtert, als habe sie ein schmutziges Geschäft hinter sich gebracht.
«Damit kommen Sie sicher über ein paar Wochen», sagte sie in bemüht liebenswürdigem Ton und trank ihren Tee aus. «Danach sind Sie auf sich gestellt, aber wie ich Sie kenne, finden Sie schon einen Weg. Und ich hoffe, Sie verstehen, dass das eine einmalige Sache war.»
Hulda verstand sehr wohl. Es war eine Auszahlung, und sie würde in Zukunft keine Forderungen mehr stellen können. Vielleicht würden die Wenckows sich, wenn die Frage nach Johanns Verlobter bei einem gesellschaftlichen Anlass aufkäme – was Hulda allerdings bezweifelte –, sogar damit brüsten, dass sie der nahezu Unbekannten, mit der ihr Sohn kurz liiert gewesen war, unter die Arme gegriffen hatten. Die Sache wäre damit für sie erledigt. Hulda aber sah einem Leben als unverheiratete Mutter entgegen – ohne Sicherheiten, ohne Rücklagen. Nein, diese milde Gabe hier war sicher nicht das gewesen, was Jette im Sinn gehabt hatte. Und sie selbst? Was hatte sie denn erwartet?
Viktoria sah sie noch immer erwartungsvoll an, und Hulda zwang sich, ihren Stolz hinunterzuschlucken.
«Ich werde versuchen zurechtzukommen», sagte sie, streckte den Rücken durch und fügte mit erhobenem Kopf hinzu: «Aber ganz gerecht kann ich es nicht finden. Sicherlich hätte uns Johann als Vater dieses Kind ein Leben lang unterstützt, als sein Sprössling hätte es sogar Anspruch auf sein Erbe gehabt – meinen Sie nicht, dass ich ein Recht auf mehr habe als ein einmaliges Almosen?»
Viktoria wurde noch blasser als zuvor. Auch Clara rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her und beobachtete ängstlich ihre Mutter. Doch sie sagte nichts, wahrscheinlich eine lebenslange Angewohnheit der braven Tochter, die keine Fragen stellen sollte.
«Wissen Sie», sagte Viktoria langsam, «ich hatte befürchtet, dass Sie das sagen. Und mein Mann wollte mir aus diesem Grund verbieten, Ihnen überhaupt etwas anzubieten. Sie wird die ganze Hand nehmen, hat er gesagt. Ich dagegen fand, dass es der Anstand gebietet, Sie zu unterstützen.»
«Aber eben nicht wirklich, oder?», erwiderte Hulda, die sich ächzend erhob. Voller Trotz schob sie ihren Bauch vor – wenn sie schon die arme schwangere Mätresse in diesem Schmierentheater spielen musste, dann richtig!
«Liebes Fräulein Gold, etwas lassen Sie dabei ganz außer Acht.» Viktoria sah beinahe mitleidig zu Hulda auf, so als bedaure sie es, dass Hulda sie zu diesen harten Wahrheiten zwang. «Wir müssten natürlich eine Garantie dafür haben, dass es wirklich das Kind von Johann ist.»
Im Salon war es jetzt totenstill. Dann sprang Clara auf, offenbar war ihr das nun doch zu bunt. «Aber Mama!», rief sie erschrocken. «Das ist ungerecht. Natürlich ist es Johanns Kind!»
«Können Sie mir eine solche Garantie geben?», fragte Viktoria, ohne ihre Tochter zu beachten, und erhob sich ebenfalls. Sie und Hulda starrten sich über die zartrosa bemalten Tassen auf dem Teakholztischchen hinweg an. «Haben Sie eine schriftliche Anerkennung der Vaterschaft von Johann?»
Hulda schwankte. Dann riss sie sich zusammen – sie würde hier nicht vor Johanns Mutter auf die Knie gehen.
«Nein», sagte sie und bemühte sich, so wenig Bitterkeit wie möglich in ihre Stimme zu legen. «Sie wissen genau, dass es ein solches Schriftstück nicht gibt. Das Unglück geschah, bevor ich Johann von meiner Schwangerschaft erzählen konnte. Er …» Ihre Stimme brach, und sie sah von Viktoria zu Clara. Auf einmal wusste sie, dass sie keine Sekunde länger bleiben konnte, ohne doch noch Dinge zu sagen, die sie später bereuen würde.
«Ich danke Ihnen für Ihre Großzügigkeit», presste sie hervor. «Guten Tag, Frau Wenckow.»
Unter äußerster Anstrengung schaffte sie es, mit, wie sie hoffte, genug Grandezza, den Umschlag in ihre Kleidertasche zu schieben. Das Papier fühlte sich heiß unter ihren Fingern an, als stünde es in Flammen. Anschließend drehte sie sich mit hocherhobenem Kopf um und ging Richtung Tür. Doch Viktorias Stimme ließ sie innehalten.
«Da wäre noch etwas», sagte Johanns Mutter.
«Ja?» Hulda wandte sich zögernd um.
«Der Ring», sagte Viktoria, «Johann gab Ihnen dieses Schmuckstück. Aber … da Sie ja nun nicht heiraten werden …» Sie blickte Hulda fest an, als müsste diese genau wissen, worauf sie hinauswollte. «Es ist ein Familienerbstück, wissen Sie», fügte sie hinzu und betonte dabei das Wort Familie ganz leicht, doch es reichte.
Natürlich wusste Hulda, was Johanns Mutter meinte. Sie konnte nur nicht fassen, dass Viktoria sie wirklich darum bat.
Langsam, unendlich langsam griff sie in ihre Tasche. Darin lag der Ring. Sie trug ihn nicht mehr am Finger, doch sie hatte ihn stets bei sich – ob als Talisman oder als eine offene Wunde, die sich niemals schließen durfte, wusste sie selbst nicht. Und plötzlich dämmerte es ihr, trotz der Wut und der Scham – wenn sie ihn Viktoria zurückgäbe, wäre sie wirklich wieder ganz allein.
Aber vielleicht auch endlich frei.
Sie legte den Ring mit dem funkelnden Stein auf das Spitzendeckchen des Tisches in der Mitte des Salons. Kaum lag er dort, konnte sie nicht eine Sekunde länger bleiben – er wirkte so verloren auf dem blendenden Weiß und erinnerte sie so sehr an Johann und glücklichere Zeiten, dass sie den Blick abwenden musste.
Wie betäubt öffnete Hulda die Tür und ging in den Flur hinaus. Eine verschreckte Jolante sah ihr aus der Küche entgegen, wagte jedoch nicht, sie anzusprechen. Erst als Hulda schon draußen über den Kies lief, hörte sie rasche Schritte und Claras Stimme hinter sich.
«Hulda! Bitte, warte!»
Widerstrebend wandte Hulda sich um. Claras Gesicht war ganz rot, ob vor Ärger oder Verlegenheit, konnte sie nicht sagen.
«Bitte, geh nicht so», sagte Clara flehend und baute sich vor ihr auf.
Die Sonne hatte endlich richtig die Oberhand über das Wolkenmeer gewonnen und lachte auf sie beide herunter, doch Huldas Laune war rabenschwarz.
«Lass es gut sein», sagte sie trotzdem besänftigend zu Clara. «Deine Mutter kann nicht aus ihrer Haut. Genauso wenig wie ich aus meiner kann.» Sie deutete auf ihren Bauch und spürte plötzlich, wie viel Wahrheit in ihren Worten steckte. Sie alle hatten einen Weg gewählt, sie alle gehorchten den ganz eigenen Gesetzen ihrer Existenz, ihrer Entscheidungen. Auch Hulda selbst hatte keine Wahl mehr, als dem Weg, den sie beschritten hatte, zu folgen und darauf zu hoffen, dass er sie zu einem guten Ziel brachte. Doch sie bereute ihren Kurs nach wie vor nicht, vielmehr bemitleidete sie Viktoria beinahe dafür, dass diese sich für ein Leben in Kälte und Hochmut entschieden hatte – vermutlich aus Selbstschutz.
«Ich gebe dir etwas, sobald ich kann», sagte Clara trotzig. «Ich habe ein eigenes Konto, und wenn ich 21 werde, darf ich das Geld davon abheben.»
«Du bist sehr lieb.» Hulda strich ihr flüchtig über den kurzen rotblonden Schopf. «Aber das ist erst in ein paar Jahren so weit. Außerdem wäre ich wohl sehr egoistisch, die Ersparnisse einer jungen Frau zu plündern, die gerade erst ihr Leben beginnt.»
«Wenn man das ein Leben nennen kann …», gab Clara zurück und warf einen Blick über die Schulter zum Haus. «Weißt du, früher habe ich mir möglichst wenig Gedanken über meine Zukunft gemacht. Ich dachte, es müsse alles so sein, wie es für meine Mutter eben war und für meine Freundinnen vom Lyzeum. Bälle, Reisen, Heiratskandidaten – dann die Ehe, Kinder, ein schönes Haus. Auch wenn ich schon immer geahnt habe, dass mir das auf Dauer zu fade wird. Aber seit Johann fort ist, denke ich viel mehr darüber nach, wie kurz das Leben ist und wie albern es ist, es mit Gesellschaften und langweiligen Herren zu verbringen, die doppelt so alt sind wie ich.»
Hulda rieb sich das Kreuz und musterte Claras Gesicht. «Weiß deine Mutter, dass du so denkst?», fragte sie vorsichtig.
«Um Himmels willen», sagte Clara, «natürlich nicht! Nun, sie weiß, dass mir dieser General, den sie für mich im Sinn hat, nicht besonders sympathisch ist. Und wenn sie erst einmal verstanden hat, dass ich ihn wirklich nicht heiraten will, wird sie eben einen neuen Kandidaten suchen.» Sie senkte die Stimme, als habe sie Angst, belauscht zu werden. «Aber sie ahnt nicht, dass ich am liebsten all das hinschmeißen würde. Sie glaubt, mein Reden vom Schneidern, von Mode und Kleidung ist nur eine Laune, ein Hirngespinst … Aber das ist es nicht, Hulda! Und daran bist eigentlich du schuld.»
«Ich?», fragte Hulda beinahe erschrocken. War es denn nicht schon genug, dass Viktoria und Friedemann Wenckow ihr misstrauten und glaubten, sie wolle ihnen ein Enkelkind anhängen – sollte sie etwa auch noch die Verantwortung für die Flausen ihrer Tochter tragen?
«Ja, du hast mir doch vom Lette-Verein erzählt», sagte Clara hastig. «Damals … am Tag von Johanns Tod, weißt du nicht mehr?»
Hulda kramte in ihrem Gedächtnis. Dieser schwarze Tag lag wie ein Stein in ihrer Erinnerung, und sie vermied es normalerweise, an ihn zu denken. Doch ja, da regte sich etwas in ihrem Hirn – Clara und sie an der Balkonbrüstung einer Villa in Nieder Neuendorf, mit Blick auf sonnenbeschienene, herbstliche Wiesen und in der Hand eine Zigarette, deren Rauch so leicht in den blauen Oktoberhimmel aufstieg … Sie hatten über Claras Zukunft gesprochen und darüber, dass es möglicherweise für eine Frau, sogar eine höhere Tochter, noch mehr geben konnte als ein Leben als Mutter und Ehefrau.
«Hier», flüsterte Clara und zog einen zerknitterten Brief aus ihrem Ausschnitt, «ich habe an den Verein geschrieben, und stell dir vor – ich habe einen Platz bekommen! Man kann dort Modezeichnen lernen, Zuschnitt, Nähen an der Maschine … Später könnte ich sogar Mode-Direktrice werden.» Sie strahlte übers ganze Gesicht. «Es ist genau das, was ich mir wünsche!»
Hulda überflog das kurze Schreiben, in dem man Fräulein Clara Luise Henriette Wenckow bescheinigte, an der Schule für Modezeichnen aufgenommen worden zu sein – das Einverständnis ihres Vaters vorausgesetzt. Unterschrieben hatte das Ganze Lotte Wernekink, Leiterin der Klassen für Mode und Grafik.
«Das ist wirklich sehr schön», sagte Hulda, «ich freue mich für dich.» Sie reichte Clara den Brief zurück, die ihn sorgsam wegsteckte. «Aber werden deine Eltern nicht in Ohnmacht fallen? Du brauchst ihre Zustimmung, vergiss das nicht.» Hulda beugte sich näher zu Clara. «Erzähl ihnen bloß nicht, dass diese Idee von mir stammte. Zu deinem eigenen Interesse! Das würde nur Öl ins Feuer gießen.»
«Ich bin ja nicht von gestern», sagte Clara und verdrehte die Augen. «Ich werde es ihnen schonend beibringen, aber eins steht fest: General Wust muss sich eine andere Dumme suchen.» Sie grinste, doch dann wurde sie schnell wieder ernst. «Glaub mir, Hulda, für dich wird sich auch bald alles zum Guten wenden. Wenn dein Kind erst mal da ist und Mama es zu sehen bekommt, wird sie sicher ihre Dünkel fallen lassen. Vielleicht hat das Kleine ja sogar rote Haare?» Jetzt lächelte sie versonnen.
Hulda hätte ihr gern den Gefallen getan, ebenfalls hoffnungsvoll zu lächeln, doch es ging nicht.
«Und wenn nicht?», fragte sie grimmig. «Vielleicht hat es schwarze Haare, wie ich. Wäre das dann ein Gegenbeweis?» Sie schüttelte den Kopf. «Nein, ich kann nicht darauf hoffen, dass die richtige Haarfarbe meines Kindes über sein Schicksal entscheidet. Ich muss einen anderen Weg finden.»
«Und das wirst du auch», sagte Clara. «Da bin ich sicher! Du bist doch eine Heldin, Hulda Gold.»
Sie umarmte Hulda fest und sah wieder zum Haus.
«Besser, ich gehe rein und glätte die Wogen, ehe Papa nach Hause kommt», sagte sie und blickte Hulda entschuldigend an. «Schreib mir, wenn du etwas brauchst, ja? Und spätestens, wenn das Kleine da ist, dann komme ich mit fliegenden Fahnen zu dir und begrüße es angemessen in dieser komischen Welt.»
Hulda nickte. «Ich zähle darauf.» Sie winkte Clara, drehte sich um und ging die Anhöhe hinunter und zum schmiedeeisernen Tor hinaus, durch das sie nicht so bald erneut eintreten würde, das schwor sie sich.
Bei jedem Schritt knisterte in ihrer Tasche der unheilvolle Umschlag, den sie noch nicht geöffnet hatte und von dem sie dennoch wusste, dass er zu wenig enthielt, um auf einen grünen Zweig zu kommen, aber zu viel, um den Wenckows wirklich zu grollen. Vielleicht konnte sie etwas Babykleidung davon kaufen und einen Kinderwagen, den sie auch noch nicht besaß. In der Nollendorfstraße gab es ein Ladengeschäft, das gebrauchte Babysachen und Möbel verkaufte, sie könnte dort gleich vorbeigehen und sich umsehen. Grete erwartete sie heute nicht mehr in der Praxis zurück, sie war also frei.
Diese Aussicht hob Huldas Laune ein wenig, und beinahe erleichtert, weil sie nun immerhin niemandem mehr verpflichtet war, machte sie sich auf den langen Weg zurück nach Berlin.
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				Normalerweise liebte Bert es, an einem Markttag früh aus den Federn zu springen und zu seinem Kiosk zu eilen. Die kühle Morgenluft auf dem Winterfeldtplatz war für ihn wie Balsam, er genoss es, dem Tag beim Erwachen zuzusehen und einer der Ersten zu sein, während ringsum die Marktleute mit ihren Karren und Fuhrwerken, Körben und Kisten ankamen und einer nach dem anderen die Stände öffneten. Der Fischmann, der Molkereistand mit herrlichem Käse, Grünmeiers Blumenhandel und der Gemüsestand von Bäuerin Mergenthin, die zweimal pro Woche mit ihren Kartoffeln und Tomaten aus der Mark Brandenburg anreiste – sie alle waren wie kleine Rädchen in einem geölten Getriebe, seit Jahren, nein Jahrzehnten eingespielt in ihrem gemeinsamen und doch einsamen Tun.
Bert gefiel der Gedanke, ein Teil von etwas Größerem zu sein. Auch wenn er genau wusste, dass er auf eine ganz andere Art einsam war als die übrigen Verkäuferinnen und Händler und wie durch eine gläserne Mauer von ihnen getrennt. Dennoch achtete man ihn am Platz, man begegnete ihm respektvoll – mit Ausnahme vielleicht der grimmigen Erika Grünmeier, die nicht darüber hinwegkam, dass Bert einer vom anderen Ufer war. Diesseits des Nollendorfplatzes, im bürgerlicheren Teil von Schöneberg, war das eben noch immer etwas Besonderes. Während nördlich der Hochbahn im Bermudadreieck die Nächte zum Tag gemacht wurden und die Frage, welches Geschlecht man begehrte, mit dem Motto Nachts sind alle Katzen grau vernachlässigt wurde.
Ja, normalerweise liebte Bert die Markttage noch mehr als die anderen Wochentage: das Gewusel, den Lärm und den langsam vor sich hin dümpelnden Klatsch der Nachbarn genauso wie die Düfte nach frischem Fisch und noch warmem Brot, die durch die Luft zogen. Doch heute war es ihm mehr als schwergefallen, sich aus dem Bett zu schälen. Er hatte sogar aus Versehen die falsche Fliege umgebunden – zitronengelb – und den Tag fröstelnd und schwach in seinem Pavillon verbracht, immer mit einem Auge auf seiner Taschenuhr an der goldenen Kette, um zu sehen, wann er endlich wieder schließen könnte und zurück ins Bett durfte. Nicht einmal für die reizenden Zwillinge der Winters, die von einer übernächtigt wirkenden Helene vorbeigeschoben wurden, konnte er Enthusiasmus aufbringen. Und auch Frau Wunderlichs pompösen Auftritt in Samt und Seide, ihren armen Mieter Herrn Moratschek im Schlepptau, damit er ihr den schweren Korb mit Kartoffeln in die Pension schleppte, hatte Bert nur aus den Augenwinkeln verfolgt, während er mit halb geschlossenen Lidern auf seinem Höckerchen saß.
Die Leute kauften trotzdem Zeitungen, was das Zeug hielt. Die Mottenpost, B.Z. am Mittag, Vossische … sie gingen weg wie die Brötchen mit gebratenem Hering am Fischstand nebenan. Doch an Bert war dieser Mittwoch vorbeigehuscht, und endlich hatte er mit einem letzten Blick auf seine Uhr entschieden, dass es genug wäre und er zusperren konnte, ohne dass ihm ein allzu großes Geschäft entging. Obgleich der Zeitungsjunge, der ab und zu in seinem Revier wilderte, sofort wie ein Geier seine Kreise ziehen und in die Bresche springen würde – doch Bert konnte nicht mehr! Er war nach Hause in die Nollendorfstraße getaumelt, hatte es kaum die Treppen in den ersten Stock hinauf in seine kleine Wohnung geschafft – und war aufs Bett gefallen.
Während er sich ächzend ausgestreckt und die Wolldecke bis zum Kinn hochgezogen hatte, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Anzug auszuziehen, hatte er sich gefragt, was nur mit ihm los war. War das wirklich nur eine kleine Magenverstimmung? Aber weshalb dauerte sie dann so lang? Entgegen seines festen Vorsatzes, hatte er mit Erschrecken gedacht, wurde er offenbar doch älter, so wie alle Sterblichen.
Der nächste Gedanke, der mühsam in seinem Hirn aufstieg, war, ob dieser Tunichtgut, der dort draußen vor der Wohnungstür den Finger nicht mehr von der Klingel nahm, wohl gern einen Eimer Wasser ins Gesicht bekommen wollte?
Stöhnend presste Bert sich die Hände auf die Ohren, doch das Schrillen der Glocke drang unerbittlich durch die Finger, und schließlich schwang er seine Beine – noch immer in zerknitterten Anzughosen – aus dem Bett, suchte murmelnd nach seinen Pantoffeln und schlurfte zur Wohnungstür.
Inzwischen wurde draußen wild an die Tür geklopft, offensichtlich hatte der Störenfried seine Fingerkuppe vom Klingelknopf lösen können und sich aufs Hämmern verlegt.
Berts Kopf schmerzte.
«Was ist denn?», rief er aufgebracht und riss die Tür auf.
Vor ihm stand Hulda Gold, die Faust noch erhoben für den nächsten Schlag gegen das Holz, doch bei seinem Anblick ließ sie den Arm sinken.
«Sie können einem einen ganz schönen Schrecken einjagen», sagte sie anstelle einer Begrüßung. «Da kommt man nichts ahnend am Mittwochnachmittag zum Winterfeldtplatz und möchte eine Zeitung kaufen, und statt Bert in seinem Kiosk trifft man nur auf diesen Flegel auf Rollschuhen mit seinen fliegenden Blättern. Und dann erzählen alle, dass Sie heute wie ihr eigener Geist ausgesehen und mitten am Tag Ihren Stand geschlossen hätten. Da macht man sich doch Sorgen!»
«Fräulein Hulda», sagte Bert müde, «ich fühle mich nicht ausreichend bei Kräften für einen Schlagabtausch mit Ihnen. Könnten Sie ein anderes Mal wiederkommen?»
«Das würde Ihnen so passen», erwiderte Hulda und drängte sich ungefragt an ihm vorbei. Über ihrem hervorstehenden Bauch balancierte sie in einer Hand ein in Zeitungspapier eingewickeltes Päckchen. Bert schnupperte. Es roch nach Hühnerbrühe.
Schicksalergeben schloss er die Wohnungstür und folgte Hulda, die durch seinen kleinen Flur ging, als sei sie hier zu Hause. Dabei hatte sie ihn nie zuvor besucht – überhaupt bekam Bert selten Gäste, und das war ihm ganz recht. Auf dem Winterfeldtplatz hatte er genug Gelegenheit für Gespräche und Nähe zu anderen Menschen, in seinen vier Wänden war er dagegen gern allein. Doch jetzt war Hulda eingedrungen, und er wusste, dass er machtlos war, wenn diese Frau sich etwas in den Dickschädel gesetzt hatte.
Außerdem wehte dieser herrlich würzige Duft hinter ihr her. Und zum ersten Mal seit Tagen verspürte Bert ein bisschen Appetit …
«Ist das die Küche?», fragte sie überflüssigerweise, denn sie stand schon mittendrin und stellte das Päckchen auf die Anrichte neben dem Gasherd ab. Genau genommen war dieser Raum Küche und Wohnstube in einem – eine weitere winzige Kammer gab es noch, in der Bert schlief.
Oder in der er gerne schlafen würde, dachte er, wenn nicht eine wild gewordene selbst ernannte Wohltäterin ihn aus dem Schlaf gerissen hätte.
Doch er war ihr nicht böse. Niemand konnte Hulda Gold böse sein, wenn sie einen so ansah wie jetzt – mit dieser Mischung aus wilder Entschlossenheit und schlecht versteckter Zärtlichkeit.
«Setzen Sie sich hin», sagte sie, «es gibt gleich Suppe.»
«Ich hoffe, nicht Sie haben sie gekocht?», fragte Bert schwach und sank gehorsam auf seinen Küchenstuhl.
«Doch nicht da hinsetzen!», rief sie, ohne seine Frage zu beantworten. «Aufs Kanapee mit Ihnen!»
Also stand Bert auf, schleppte sich zum Sofa und ließ sich halb liegend darauf nieder. Sofort war Hulda neben ihm, legte die gehäkelte Wolldecke, die ordentlich auf der Lehne gefaltet lag, über seine Beine und stopfte sie an den Seiten fest, als sei sie eine patente Krankenschwester.
Aber tatsächlich war sie das ja auch, dachte Bert verwirrt und ließ sich auch noch ein dickes besticktes Kissen in den Rücken stopfen.
«So ist es richtig», sagte Hulda. «Und nein, keine Sorge, ich habe nicht gekocht. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass Sie hier vor sich hin siechen? Es war purer Zufall, dass ich in der Gegend war und von Ihrer neuerlichen Erkrankung erfahren habe. Und ein noch größerer Zufall, dass ich gerade Schneiderin Meyer getroffen hatte, die wusste, wo Sie wohnen.» Hulda nickte befriedigt, als sei ihre Mission von vielen Glücksfällen geprägt. «Dann bin ich in die Eckkneipe hier unten gegangen und habe gefragt, ob ich eine Hühnersuppe mitnehmen könnte. Erst wollte die Wirtin mir nichts geben, aber als ich ihr sagte, dass es für Sie ist, da hat sie sofort ihren Küchenjungen herbeigepfiffen und alles veranlasst. Den Topf muss ich aber später zurückbringen.»
Hulda trat wieder an die Anrichte, wickelte vorsichtig das Zeitungspapier von einem Emailletopf und öffnete den Deckel. Sogleich stieg Dampf auf und ließ die Scheiben des Küchenschranks beschlagen. Der würzige Duft wurde stärker – Bert konnte nicht nur Hühnchen erschnuppern, sondern auch süßliche Möhren und Sellerie. Seine Lebensgeister erwachten.
«Teller sind in der Klappe rechts, Löffel im Besteckkasten», sagte er und beobachtete, wie Hulda in der Küche herumhantierte, Suppe in einen tiefen Teller füllte und das dampfende Gericht zusammen mit einem Silberlöffel zu ihm brachte. Sie legte ihm ein Geschirrtuch über die Brust wie einem Kleinkind und drückte ihm den Teller in die Hand.
«Guten Appetit», sagte sie dann. «Füttern muss ich Sie ja wohl nicht?»
«Gott bewahre», sagte Bert und führte den Löffel mit zittriger Hand zum Mund. Er hatte wegen seiner Beschwerden seit Tagen kaum etwas Vernünftiges gegessen außer in Milch eingebrockten Zwieback, und plötzlich schien ihm diese Suppe hier wie der Himmel auf Erden.
«Es schmeckt hervorragend», sagte er zwischen zwei Löffeln. «Sie müssen in der Kneipe unbedingt einen herzlichen Dank von mir ausrichten.»
«Man hat Sie dort offenbar sehr gern.» Sie zog den Stuhl heran. «Na, ich kann es den Leutchen nicht verdenken.» Mit einem leisen Seufzer setzte sie sich neben ihn und beobachtete mit zufriedener Miene, wie sich der Teller leerte. Ihre Hände, bemerkte Bert schmunzelnd, fuhren immer wieder über ihren runden Bauch, als streichle sie das Ungeborene darin.
«Und was hatten Sie hier in der Gegend zu tun?», fragte Bert und kratzte die restliche Suppe aus. Er spürte förmlich, wie seine Kräfte zurückkehrten.
«Ich habe einen Kinderwagen gekauft», sagte Hulda. «Er steht jetzt unten im Hof und kommt hoffentlich nicht weg, bis ich wieder runtergehe.» Sie hielt inne. «Es wurde höchste Zeit, dass ich mich darum kümmere.»
«Haben Sie ihn beim Haushaltswarenladen an der Ecke Eisenacher Straße besorgt?», fragte er.
Sie nickte. «Sogar gebraucht war es eine Stange Geld», sagte sie, «aber was hilft es?»
Bert lächelte und senkte sein Gesicht über den leeren Teller. Ihm schien, dass sie mit Absicht versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen, doch ihm konnte sie nichts vormachen. Natürlich ging es ihr finanziell schlecht! Er vermutete, dass sie noch nie auf Rosen gebettet gewesen war – mit einer früh verstorbenen Mutter und einem leichtlebigen Vater, einem berühmten Kunstmaler, der sich wenig um die Geschicke seiner Tochter kümmerte. Hulda war eine freie Hebamme, das war nicht gerade der Beruf, der einen reich machte. Doch immerhin hatte sie sich zur leitenden Angestellten in einer der renommiertesten Geburtskliniken der Stadt hochgearbeitet und zwei Jahre lang die Freuden eines festen Lohns kennengelernt. Dann aber war der Abstieg schneller gekommen, als sie hatte blinzeln können. Und auf einmal war sie eine ledige, werdende Mutter mit nichts als einer Kündigung in der Tasche und ohne Aussicht auf eine erneute Anstellung. Bert wusste nicht, was diese Grete Fischer auf der Roten Insel Hulda für ihre Hilfstätigkeit zahlte, doch viel konnte es nicht sein – und wie lange würde das Geld überhaupt noch fließen, wenn sie schon bald arbeitsunfähig war? Ein Kinderwagen, das schien ihm in dieser Situation beinahe unerschwinglich.
Berts Sorgen um Hulda drohten plötzlich über ihm zusammenzuschlagen, aber er kannte ihren Stolz und hütete sich, seine Gedanken auszusprechen.
«Ich hoffe, es ist ein schnittiges Gefährt geworden», sagte er nur und reichte Hulda den geleerten Teller. «Dürfte ich noch einen Nachschlag erbitten?»
«Natürlich!», rief Hulda erfreut und eilte zur Anrichte, um ihm nachzufüllen.
Bert konnte sehen, was es ihr für eine Freude machte, sich um ihn zu kümmern, und auch ihm – obgleich ihn das Eingeständnis verlegen machte – tat es gut, Hulda um sich zu haben.
«Hühnersuppe empfehle ich auch immer meinen Frauen fürs Wochenbett», sagte Hulda, während sie mit einer zweiten Portion zu ihm kam. «Sie hat eine ganz besondere Wirkung auf Körper und Seele.»
«Meiner Seele geht es so weit gut», sagte Bert und nahm dankbar den heißen Teller entgegen, «aber mein Körper kann wirklich etwas Aufschwung gebrauchen.»
«Sie müssen so etwas auskurieren», sagte sie eindringlich, «es geht nicht an, dass Sie sich krank zur Arbeit schleppen, in Ihrem Alter …»
«Oho!», rief er. «Für wie alt halten Sie mich denn, Fräulein Hulda?»
Ihre Wangen färbten sich rot. «Noch nicht so alt wie Methusalem», sagte sie ausweichend, «aber doch alt genug, um eine Magengrippe im Bett auszuheilen und nicht in einem zugigen Pavillon auf dem Marktplatz.»
«Sie wissen doch, wie es ist. Ich kann nicht auf meine Einnahmen verzichten. Nach einer Woche Abwesenheit hätte der kleine Rollschuhbandit längst alle meine Kunden übernommen, und ich würde dumm aus der Wäsche gucken.»
«Besser das, als ein paar Meter unter der Erde zu liegen», sagte sie ungerührt. «Und jetzt essen Sie auf. Danach koche ich Ihnen noch einen Tee, und Sie nehmen etwas Aspirin. Und dann schlafen Sie sich gründlich aus. Morgen sehen wir weiter.»
Bert spürte, wie gegen seinen Willen ein warmes Gefühl bei dem Wort wir in ihm aufstieg. Fast sein ganzes Leben lang war er allein gewesen, auf sich gestellt – erst als verlassenes Waisenkind, dann in einer Klinik für geisteskranke Kinder, schließlich als Straßenjunge einer Jugendbande. Erst durch die zufällige Begegnung mit einem Fremden hatte sich sein Glück gewendet. Der Mann, August Nachtigall, war dem Jungen einen Gefallen schuldig gewesen, denn Bert hatte ihm in den düsteren Höfen Berlins, wo ganz eigene Gesetze herrschten, mithilfe seines scharfen Verstands einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Nachtigall war ein etwas zwielichtiger, aber ohne Zweifel gut vernetzter Gentleman und hatte über Umwege dafür gesorgt, dass Bert bei einer Pflegefamilie ein Zuhause fand. Zu diesem Zeitpunkt war Bert schon fast erwachsen gewesen, doch die guten, kinderlosen Leute, bei denen er unterkam, hatten sich rührend um ihn gekümmert und ihm schließlich sogar das Zeitungsgeschäft vererbt.
Seitdem lebte Bert allein, arbeitete allein, hatte zwar immer mal wieder einen Gefährten, doch nichts Dauerhaftes. Keine eigene Familie … das war das Schicksal vieler Homosexueller, manchmal war es dennoch bitter. Freiheit war ein hohes Gut in der Jugend, im Alter wurde es allerdings abgelöst durch ein anderes Bedürfnis – das nach Nähe, nach einem Zuhause.
Aber, dachte Bert und betrachtete unauffällig die junge Frau neben ihm, die schon wieder aufsprang und erneut die Wolldecke um seine Füße feststeckte, er hätte es trotz allem schlechter treffen können. Auch wenn Hulda neuerdings weiter entfernt von ihm lebte, als es ihm lieb war.
«Sagen Sie mal», fragte er, während er genüsslich die Suppe löffelte, «mir ist da etwas zu Ohren gekommen – es gab ein Verbrechen auf der Roten Insel? Ich hoffe, Sie sind nicht darin verwickelt?»
«Sie meinen den Mord an Heinrich Rintze? Keine Angst», sagte Hulda, «diese Geschichte geht mich nichts an. Ein paar Rechte haben offenbar Rache an einem Kohlenhändler geübt, dessen politische Meinung ihnen nicht zusagte. Das sagen jedenfalls die Leute in meinem neuen Kiez.»
«Nun, die Insel ist für diese Hohlköpfe schon immer ein rotes Tuch gewesen», gab Bert zu. «Im wahrsten Sinne des Wortes. Und wie man hört, treffen sich halbstarke Völkische neuerdings in einem Büro in der Potsdamer Straße ganz in der Nähe von hier. Es würde mich also nicht wundern, wenn sie die Gelegenheit genutzt hätten, ein Exempel an einem Kommunisten zu statuieren.»
Hulda seufzte. «Ich kenne mich bei diesen ganzen verzwickten politischen Lagern nicht aus. Die Kommunisten geben in der Sedanstraße den Ton an, die Nazis oben am Potsdamer Platz und in Kreuzberg, richtig? Aber auch innerhalb der Linken gibt es Streit und Verschwörung, ich bekomme mit, wie es im Lokal von Emil Potratz hoch hergeht, wo sie sich allabendlich treffen und Pläne schmieden. Und die SA … ist das nicht nur so ein kleiner Schlägertrupp von ein paar Gernegroßen, die Steine schmeißen? Sind sie wirklich gefährlich?»
«Ja, das sind sie», sagte Bert ernst und ließ sich im Kissen zurücksinken. Er war pappsatt und auf einmal furchtbar müde. «Es sind vielleicht nicht viele, aber eins ist klar – ein Menschenleben ist ihnen gar nichts wert! Und die Gruppe wächst, jeden Tag werden es mehr. Es sind ehemalige Freikorps-Kämpfer darunter, auch Teile der Schwarzen Reichswehr wandern zu ihnen ab, und Goebbels selbst hat gesagt, sie seien das Rückgrat der Völkischen Bewegung.»
«Also sind sie mehr als nur ein Haufen Halbstarker, die Unruhe stiften wollen?», fragte Hulda.
Er nickte düster. «Sie trachten der Demokratie nach dem Leben, sie wollen am liebsten alles, was republikanisch ist, ans Messer liefern – und nun haben sie es offensichtlich ihrem ärgsten Feind, der KPD, gezeigt, indem sie einen von ihnen auf der Roten Insel erschlagen haben.» Er sah Hulda grimmig an. «Aber das ist nur der Anfang, mein Mädchen. Gerade gestern stand es in allen Zeitungen: Die Polizei hat im Odenwald ein riesiges Waffenlager ausgehoben. Über siebzig Militärgewehre, kistenweise Munition. Die Rechten bereiten sich auf etwas Größeres vor, das ist klar.»
«Aber woher hatten sie denn die Waffen?», fragte Hulda, die eine Spur blasser um die Nase geworden war.
«Das ist ja das Problem», sagte er, «eine solche Menge kann man sich nur beschaffen, wenn man Kontakte zum Militär selbst hat. Die Nazis haben Helfer im ganzen Land, ihre Anhängerschaft wächst, und ihre Unterstützer finden sich tief in der Mitte der Gesellschaft. Und genau das ist das Tückische an ihnen – sie sind nicht einfach eine gesetzlose Bande von Ganoven, sondern reichen bis in die bürgerlichen Lager hinein.»
«Apropos Ganoven», sagte Hulda und nahm ihm den Teller ab, «könnte es sein, dass da auch diese Vereine ihre Hand im Spiel haben?»
Bert sah sie stirnrunzelnd an.
«Na, diese kriminellen Banden, die angeblich ganz Berlin beherrschen? Das habe ich neulich in der Zeitung gelesen. Der Schreiber meinte, dass es keine Kneipe und kein Geschäft in der ganzen Stadt mehr gäbe, das nicht vom organisierten Verbrechen kontrolliert würde.»
Bert lächelte, auch er las diese Artikel, die ab und an in den Zeitungen auftauchten und solche Behauptungen aufstellten. Doch er wusste, dass die Journaille, die sich mit diesen Thesen schmückte, vor allem auf Schlagzeilen aus war.
«Ich halte das für eine Übertreibung», sagte er, «auch wenn nicht von der Hand zu weisen ist, dass das Verbrechen in Berlin blüht. Und ich habe auch von der Existenz solcher Vereinigungen gehört, die sich zusammenschließen, um der Polizei ein Schnippchen schlagen zu können.»
Zum Glück war sein kleiner Kiosk bisher nicht von Interesse für diese Leute gewesen.
«Ich denke aber, die Unterwelt ist eher unpolitisch», fuhr er fort. «Ihre Mitglieder scheren sich nicht um Parteien oder Weltanschauungen, sondern beten stattdessen lieber den Mammon an – und natürlich vor allem die Freiheit!» Zum zweiten Mal heute dachte er an seine Zeit als Halbwüchsiger, und er erinnerte sich daran, wie es in den Straßen Berlins vor über vierzig Jahren zugegangen war. Bert konnte nicht ganz verhindern, dass ein wenig Stolz sich in seine Erinnerung mischte, als ihm einfiel, wie beängstigend, aber auch aufregend seine Jugend gewesen war. Obwohl er wusste, dass er es nur seinem Schutzengel verdankte, dass er sie überlebt hatte.
«Das klingt beinahe bewundernd», riss Hulda ihn aus seinen Gedanken. Sie sah ihn verblüfft an. «Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so etwas beeindruckt.»
«Fräulein Hulda», sagte Bert, «Sie wissen eben nicht alles über mich.» Er schloss kurz die Augen. «Im Übrigen, wenn Sie mehr über die kriminellen Netze dieser Stadt erfahren möchten», sagte er dann, «sollten Sie vielleicht einmal Herrn Moratschek fragen.»
«Wieso das denn?», fragte Hulda entgeistert.
Er lachte leise. «Mehr verrate ich Ihnen nicht», sagte er zwinkernd. «Ich rede nicht hinter dem Rücken der Nachbarn über sie.»
Er sah Hulda an, dass sie aufbegehren und widersprechen wollte, doch da fiel ihm etwas ein, was sie zum Verstummen bringen würde. «Verzeihen Sie», sagte er daher mit Leidensmiene, «ich bin wirklich schrecklich müde. Am liebsten würde ich jetzt dieses Schläfchen machen, von dem sie vorhin sprachen. Allerdings ohne Umweg über den Tee.»
Hulda erhob sich sichtlich widerstrebend. «Dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe», sagte sie. «Aber ich stelle Ihnen noch die Medizin bereit, die Sie nehmen sollten, wenn Sie aufwachen. Und bitte, Bert, ich flehe Sie an … schonen Sie sich in den nächsten Tagen.»
Sie betrachtete ihn voller Sorge, doch dann hellte sich ihre Miene wieder auf. «Immerhin haben Sie schon wieder etwas Farbe bekommen.» Sie ging zur Anrichte, schüttete den Rest Suppe in eine irdene Schale und spülte rasch den Topf ab. «Den bringe ich gleich zurück», erklärte sie, «und dann schiebe ich meinen Kinderwagen rüber auf die Rote Insel, damit er bereitsteht.»
Bert lächelte. Er fühlte sich warm und behaglich, und die Müdigkeit holte ihn nun tatsächlich ein. Die Augen fielen ihm bereits zu. Aber noch einmal richtete er sich auf und sah zu Hulda hinüber. Trotz ihrer Schwangerschaft bewegte sie sich flink und wirkte patent, und es tat ihm gut, das zu sehen. Sie würde mit allem zurechtkommen, wenn sie nur musste, dachte er.
«Fräulein Hulda», sagte er leise, «Sie wissen, dass Sie immer bei mir willkommen sind? Beim nächsten Mal müssen Sie sich auch nicht wie heute mit Gewalt Zutritt verschaffen – denken Sie daran, die Türen hier im Haus sind so alt wie ich und vertragen nicht mehr so viel.»
«Sie, mein guter Freund, vertragen noch so einiges», gab Hulda zurück und knallte den Topf eine Spur zu laut auf die Anrichte, sodass Bert zusammenzuckte. «Lassen Sie es sich ja nicht einfallen, alt zu werden oder gar zu verschwinden – ich brauche Sie!»
Und mit diesen Worten, die aus dem Mund einer Hulda Gold beinahe einer Liebeserklärung gleichkamen, rauschte sie aus der Tür.

					13.

					Mittwoch, 9. Juni 1926, nachts

				Huldas Herz pochte schmerzhaft, weil sie ahnte, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Sie stand vor Berts Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen, an denen sie riesige Fäustlinge trug … Dabei war doch Sommer? Er hatte besser ausgesehen bei ihrem letzten Besuch, doch jetzt war es trotzdem seltsam still hinter der Tür. Aber sie musste unbedingt den Kinderwagen bei ihm abholen, den sie ihm als Karre für seine Zeitungen ausgeliehen hatte, denn das Kind war schon geboren … Oder? Moment, ja, sie trug es hier in einem Tuch am Leib. Erleichtert umschloss sie das Köpfchen des Kindes mit einem Handschuh – da löste es sich unter ihrer Berührung in Staub auf. Voller Panik schrie sie auf, hob die Fäuste und schlug wieder wie wild auf das Holz ein. Bert musste einfach öffnen, er musste ihr helfen, er allein würde sie und das Kind retten können! Doch nichts geschah, und mit einem Mal gab auch die hölzerne Wohnungstür unter ihren Schlägen nach. Genau wie Bert es prophezeit hatte, sie war alt und porös. Das Klopfen hörte trotzdem nicht auf, es hämmerte weiter, in Huldas Kopf, in ihrer Brust …
Hulda schlug die Augen auf und griff sofort instinktiv an ihren Bauch. Dem Himmel sei Dank, er war noch da. Alles war nur ein Traum gewesen!
Lange konnte sie noch nicht geschlafen haben, vermutlich war sie gerade erst eingenickt.
Da hörte sie wieder das Klopfen, und erst jetzt bemerkte Hulda, dass es von ihrer Tür kam. Hastig setzte sie sich auf und spürte den bereits vertrauten Schmerz durch ihre Leiste ziehen, doch sie achtete nicht darauf, sondern stand auf und schlich sich barfuß, im Nachthemd, zur Tür und öffnete.
«Endlich», fauchte Grete, deren langes Haar in Wellen um ihr Gesicht und über die Schultern floss. Auch sie trug ein Nachthemd, hatte sich aber immerhin ein Tuch um die Schultern geschlungen und vor der Brust verknotet. «Ich klopfe schon eine Ewigkeit wie eine Wahnsinnige. Seit wann sperrst du denn nachts ab?»
«Seit hier auf der Insel Mörder herumlaufen», murmelte Hulda und versuchte, den letzten Rest Schlaftrunkenheit abzuschütteln. «Was willst du? Ist was passiert?»
«Komm mit hoch in die Praxis», flüsterte Grete, «aber leise, damit die Nachbarn nichts hören.»
«Die alten Knefs sind es doch gewohnt», sagte Hulda. «Und ihre Tochter, die kürzlich mit ihrem kleinen Mädchen bei ihnen eingezogen ist, wirkte auch sehr freundlich.»
«Freundlich oder nicht», zischte Grete, «wenn sie wüssten, was hier passiert, wären sie es sicher nicht mehr. Komm jetzt!»
Hulda ging zum Stuhl und griff sich einen weiten Herrenpullover, den sie bei einem Trödler gekauft hatte und neuerdings über ihren Kleidern trug, wenn ihr kalt war. Etwas anderes passte ihr kaum noch. Hastig zog sie ihn sich über den Kopf, schlüpfte barfuß in ihre Stiefel und schlich hinter Grete die Treppe hinauf in den ersten Stock. Durch die angelehnte Wohnungstür hörte sie unterdrücktes Weinen, und sie sah Grete fragend an.
«Du wirst es gleich sehen», sagte Grete und marschierte voraus. «Aber schließ um Himmels willen die Tür ab», rief sie noch über die Schulter.
Hulda gehorchte und trabte dann durch den dunklen Korridor hinter Grete her ins Behandlungszimmer. Hier bot sich ihr eine schreckliche Szene. Eine junge Frau von vielleicht zwanzig Jahren kauerte auf dem Behandlungsstuhl. Ihr Kleid war bis zur Hüfte hinaufgeschoben, und ihre Beine wirkten wie verbrüht, tiefrot. Sie wimmerte und hatte die Augen fest geschlossen, als könne sie die Schmerzen besser ertragen, wenn sie nichts sah. Neben ihr stand eine zweite Frau, nur wenige Jahre älter, die ihr Gesicht in den Händen vergraben hatte.
«Was ist passiert?», fragte Hulda und trat zu den beiden Frauen. Ein flüchtiger Blick auf die Wanduhr zeigte ihr, dass es kurz nach zehn war. Offenbar hatten die beiden gewartet, bis es ganz dunkel war, bevor sie sich zur Praxis gewagt hatten.
Die Ältere sah auf und blickte Hulda mit verweinten Augen an.
«Das dumme Ding …», hauchte sie heiser und deutete auf die andere Frau. «Ich habe sie gewarnt, dass es gefährlich ist. Aber sie wollte nicht hören. Lieber tot als das!, hat sie gesagt. Und damit hat sie ja wohl auch recht.»
«Missglückter Abort», erklärte Grete, die an der Vitrine stand und bereits eine Spritze aufzog, «und mittelschwere Verbrühungen. In der Badewanne, vermute ich?»
Die Frau, die die Patientin gebracht hatte, nickte unter Tränen. Das Mädchen auf dem Stuhl schwieg und starrte vor sich hin, während sie sich leicht vor und zurück wiegte.
Wahrscheinlich stand sie unter Schock, dachte Hulda, denn die Verletzungen mussten höllisch wehtun, doch mehr als ein leises Jammern kam ihr noch immer nicht über die Lippen. Zum Glück konnte das Wasser nicht kochend heiß gewesen sein, denn die Haut an den Beinen war zwar stark gerötet und an einigen Stellen mit Brandblasen bedeckt, doch sie hatte sich immerhin nicht großflächig abgelöst. Mit genug Schmerzmitteln würden Grete und sie der jungen Frau Linderung verschaffen können, und mit etwas Glück würden die Wunden nach längerer Zeit abheilen. Viel hatte allerdings nicht gefehlt, und diese junge Frau wäre gestorben – und alles, um das Kind loszuwerden, das sie offenbar auf keinen Fall bekommen wollte.
Hulda trat zu ihr. «Wie heißen Sie?», fragte sie. «Der Vorname genügt, keine Sorge.»
Wieder antwortete die andere Frau für sie.
«Sie heißt Emilie», sagte sie. «Und ich bin Käthe, aber alle nennen mich Kitty.»
«Sind Sie eine Verwandte? Ihre Cousine?», fragte Hulda, denn die beiden Frauen sahen sich nicht sehr ähnlich.
Da ging ein Zucken durch Kittys Gesicht. «Nein», sagte sie und sah plötzlich trotzig aus. «Das wäre Ihnen sicher bequemer, Schwester, oder? Aber wir sind nichts dergleichen – und trotzdem die engsten Anverwandten. Verstanden?»
Hulda wusste nicht, was sie mehr erstaunte – dass diese junge Frau sie in ihrem seltsamen Aufzug Schwester nannte oder die Andeutung, dass sie eine Liebesbeziehung mit der anderen verband. Letzteres war mutig für die Zeiten, in denen sie lebten. Alles folgte ganz bestimmten Gesetzen, und Paradiesvögel hatten es nicht leicht.
«Mich geht das doch nichts an», sagte sie schnell und hoffte, man würde ihr nichts anmerken. «Aber, wenn ich fragen darf – wie kam es denn überhaupt zur Schwangerschaft Ihrer … Freundin?»
Emilie auf dem Stuhl schien aus ihrer Lethargie zu erwachen. Sie hielt in der Bewegung inne und sah Hulda zum ersten Mal direkt an.
«Was glauben Sie denn?», fragte sie tonlos. Ihre Stimme klang, als habe sie lange geweint oder sogar geschrien, sie war rau wie ein Reibeisen. «Freiwillig hätte ich niemals einen Mann an mich rangelassen.»
Grete trat hinzu, in der Hand die Spritze. «Achtung, still halten», sagte sie und injizierte geübt die farblose Flüssigkeit.
Emilie atmete tief ein und schien sich etwas zu entspannen.
«Aber wie?», fragte Hulda aufgebracht. «Wer hat Ihnen das angetan?»
Behutsam nahm Kitty die Hand ihrer Freundin. «Es geschah vor ein paar Wochen am Gasometer. Emilie war allein unterwegs, und es war schon dunkel.» Sie sah ihre Freundin an. «Du hast ihn nicht gesehen, richtig?» Dann wandte sie sich wieder an Hulda. «Wir vermuten, dass es jemand war, der sie kannte, der über uns Bescheid wusste. Es gibt da draußen solche Exemplare, die genau auf Mädchen wie uns aus sind. Wahrscheinlich hat er ihr aufgelauert, um ihr beizubringen, wie es richtig geht.»
Emilie zuckte zusammen. «Red nicht so, Kitty», sagte sie mit erstickter Stimme, «das wissen wir nicht. Und jetzt will ich nicht mehr darüber sprechen.»
«Aber Sie müssen Anzeige erstatten», sagte Hulda.
Grete hinter ihr schnaubte, während sie kühlende Kompressen für Emilies Beine vorbereitete, und auch Kitty verzog spöttisch die Mundwinkel.
«Wirklich», sagte sie, «wissen Sie denn nicht, wie die Welt funktioniert? Es ist eine Welt der Männer. Sie schützen sich immer gegenseitig. Und bei der Polizei sind doch lauter Kerle, die ähnlich denken wie dieser Mann, der Emilie überfallen hat. Wenn die mitkriegen, dass wir … dass ich …» Sie brach ab und starrte auf ihre Fußspitzen. «Jedenfalls würden sie keine Sympathien für Emilie und mich hegen», fügte sie leiser hinzu. «Und dieser Mann würde nie gefasst werden. Wir aber, wir wären dann vielleicht aktenkundig als Lesbierinnen.»
Hulda schwieg. Sie wusste, dass Kitty recht hatte. Doch es war verdammt schwer, das zu akzeptieren.
«Sie hätten gleich zu mir kommen sollen, Emilie», sagte Grete in ihre Gedanken hinein. «Das, was Sie da versucht haben, war sehr gefährlich.»
«Das weiß sie jetzt auch», fuhr Kitty auf. «Helfen Sie ihr nun oder nicht?»
«Natürlich», sagte Grete, ohne sich von Kittys aufbrausendem Temperament beeindrucken zu lassen. Sie wandte sich wieder an Emilie und legte ihr die Kompressen um die Unterschenkel. Die junge Frau biss sich auf die Lippen. «Ich verstehe vollkommen, dass Sie das Kind nicht bekommen möchten», sagte Grete. «Der Eingriff geht schnell, wenn man weiß, was man tut. Und ich weiß es.»
«Das stimmt», sagte Hulda, «ich kann es bestätigen. Sie sind hier in guten Händen.»
Emilies Blick wanderte hinab zu Huldas Bauch, der sich deutlich unter dem weiten Pullover abzeichnete, und unwillkürlich legte Hulda schützend die Hände darum.
«Sind Sie sicher?», fragte Emilie. «Ist das nicht … schwierig für Sie?»
«Nein», sagte Hulda, «ganz und gar nicht. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun, meinen Sie nicht?»
Emilie wirkte erleichtert. «Dann bitte, helfen Sie mir», sagte sie zu Grete, «und machen Sie schnell. Morgen muss ich wieder an der Schreibmaschine sitzen und darf mir nichts anmerken lassen.»
«Aber Sie sollten ein paar Tage nicht arbeiten», sagte Hulda, «weder nach dem Eingriff, den wir gleich machen werden, noch mit ihren verbrühten Beinen.»
Wieder schnaubte Grete leise, und Hulda spürte, wie ihr das Blut in die Wangen lief. Offenbar war die Kollegin heute Nacht der Meinung, alles, was Hulda sagte, sei überflüssig.
«Denkst du, ich sei naiv?», fragte sie und vergaß für einen Moment beinahe die Anwesenheit der beiden Frauen. «Das bin ich nämlich nicht! Nur weil du und Theo glaubt, ich würde hier nicht hingehören, mich hier nicht auskennen, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht auch schon einiges gesehen habe. Aber dieses arme Mädchen hier braucht Schonung, das ist doch klar!»
«Natürlich braucht sie das», sagte Grete und sah Hulda mit einem versöhnlicheren Ausdruck an. «Und ich halte dich nicht für naiv. Du gehörst sehr wohl zu uns, mach dir keine Sorgen! Wir sind hier alle füreinander da.» Hulda war nicht sicher, warum Grete das so betonte, doch sie nickte unsicher. «Es ist nur so», fuhr Grete fort, «manchmal überwiegen eben die Zwänge einer Frau gegenüber ihren Bedürfnissen.»
«Ja, davon kann ich auch ein Lied singen», sagte Hulda. Sie hatte das Gefühl, dass eine Art Waffenstillstand geschlossen worden sei, und schaffte es, Grete anzulächeln. «Also los», sagte sie, «ich bereite die Patientin vor, und du suchst die Instrumente zusammen.»
Sie drehte sich zu Kitty um. «Möchten Sie vielleicht lieber in der Küche warten?», fragte sie. «Wir kümmern uns um Ihre Freundin, versprochen.»
«Ja, geh lieber», sagte Emilie, «ich will nicht, dass du mich so siehst.»
Kitty beugte sich über ihre Freundin und gab ihr einen Kuss. Es wirkte vertraut und unendlich liebevoll, und Hulda ertappte sich bei dem Gedanken, dass die beiden etwas Wunderbares verband. Etwas, das völlig zu Unrecht vom Staat und von der Gesellschaft verfolgt und verachtet wurde. Dann ging Kitty hinaus. Doch kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, hörte Hulda sie überrascht aufschreien.
Sofort lief sie Kitty hinterher und prallte beinahe mit Theo zusammen, der offenbar draußen auf dem Flur gewartet hatte.
«Was machst du denn hier noch so spät?», fragte sie entgeistert.
Er hielt einen kleinen Schlüssel in die Höhe. «Grete lässt mich ein und aus gehen, wie ich will», sagte er herausfordernd. «Manchmal bleibe ich über Nacht. Oder hast du was dagegen?»
Ehe Hulda antworten konnte, erschien Grete im Türrahmen. «Theo», sagte sie überrascht, «ich wusste nicht, dass du heute Abend noch kommst.»
«Daher wohl die kleine private Gesellschaft hier», sagte er scherzhaft, doch sein Lächeln wirkte gezwungen. «Treibst du wieder verbotene Sachen, Grete?»
«Du weißt genau, was ich treibe», erwiderte Grete, und zum ersten Mal, seit Hulda sie und Theo zusammen kannte, schien es ihr, als sei der Ton der Kollegin gegenüber ihrem Freund scharf. «Also lass uns unsere Arbeit machen und warte draußen, ja? Ich komme nachher ins Lokal, dann können wir reden.»
«Meinetwegen», sagte Theo, seine Augen hatten sich verfinstert. «Aber ich kann es nicht leiden, wenn du immer wieder Risiken eingehst. Das fällt nur auf uns zurück.» Er trat einen Schritt auf Grete zu. «Und denk dran, dass du im Gefängnis enden wirst, wenn dich jemand verpfeift. Irgendwann ist es so weit. Wenn du nicht endlich aufhörst mit diesem Kram … dann kann ich auch nichts mehr für dich tun.»
Mit diesen Worten drehte er sich um, verließ die Wohnung und zog die Tür hinter sich ins Schloss.
Hulda blickte zu Grete. Die Kollegin war blass geworden, sie sah aus, als hätte Theo sie geohrfeigt. Doch sie sagte nichts. Kitty stand ein Stück weiter entfernt und beobachtete sie, wie es Hulda schien, misstrauisch.
«Was meinte er damit?», fragte Hulda. «War das … eine Drohung?»
Grete antwortete nicht. Sie wandte sich wortlos um, ließ Hulda und Kitty im Flur stehen und verschwand wieder im Behandlungszimmer. Eine Sekunde später rief sie ungeduldig: «Kommst du jetzt endlich, Hulda? Wir haben hier etwas zu erledigen!»
Hulda wechselte einen Blick mit Kitty. «Dort entlang», sagte sie und deutete in Richtung Küche, «in einer halben Stunde können Sie Ihre Freundin sehen.»
Kitty schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann zuckte sie nur die Schultern und tat, wie ihr geheißen war.
Hulda ging zurück in den Behandlungsraum, wo Grete schon mit einer Kürettage in der Hand dastand und ihr mahnend entgegensah. Rasch trat sie neben sie und half Emilie, sich auf dem Behandlungsstuhl zurechtzusetzen und ihre geschundenen Beine zu spreizen, die jetzt ganz mit lindernden Kompressen bedeckt waren. Während Hulda versuchte, sich zu konzentrieren, konnte sie jedoch nicht den Ausdruck in Theos Gesicht vergessen – und noch viel weniger seine Worte. Was war da zwischen Grete und ihm, welche geheimen Bünde fesselten sie aneinander? Erst neulich hatte Grete noch beteuert, wie tief die Liebe zwischen ihnen beiden sei, aber Hulda spürte, dass da auf Theos Seite noch etwas anderes war. Wollte er Grete beherrschen? Wollte er sicherstellen, dass sie bedingungslos zu ihm hielt? Grete hatte behauptet, dass er sie niemals in Gefahr bringen würde – nun glaubte Hulda dieser Beteuerung allerdings nicht mehr. Für Theo wogen die Politik, der Klassenkampf, die Bewegung schwerer als alles andere, das konnte jeder sehen. Und während sie die Hand der jungen Frau auf dem Behandlungsstuhl ergriff und beruhigend drückte, fragte sie sich, was – oder wen – Theo dafür zu opfern bereit wäre.
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					Donnerstag, 10. Juni 1926

				Der Himmel über der Sedanstraße trug schon wieder Trauer, und der Regen hing in den Zweigen der fröstelnden Birke vor dem schmucklosen Haus und rann auf die nass glänzende Straße. Zur Roten Insel – der Name der Kneipe stand über dem niedrigen Eingang. Die zwei Fenster im Erdgeschoss waren schwach erleuchtet, man konnte kaum hindurchsehen, so verschmiert waren die Scheiben.
Hulda klappte ihren Regenschirm zusammen und schüttelte ihn aus. Sie war schon mehrfach mit Grete hier bei Emil Potratz gewesen und hatte stets gestaunt, wie freundlich sie aufgenommen wurde. Doch nun fragte sie sich, ob es daran gelegen haben könnte, dass Theo, der Hulda von Anfang an nicht besonders entgegenkommend schien, an diesen Abenden nicht da gewesen war.
Es war noch früh, erst kurz nach Feierabend, und hoffentlich würde Theo, der als Metaller in einer Fabrik im Wedding arbeitete, noch etwas Zeit brauchen, um nach Schöneberg zu kommen. Hulda hatte ohnehin nicht vor, im Lokal von Emil Potratz Wurzeln zu schlagen. Eigentlich wusste sie gar nicht genau, was sie hier wollte, wo sie ja überhaupt nichts zu suchen hatte. Es war einfach so, dass sie spürte, dass etwas mit Grete nicht stimmte. Sie wollte so gern verstehen, was in der Frau, für die sie arbeitete, vor sich ging. Seit sie bei ihr lebte, hatte Hulda das ungute Gefühl, dass Grete in etwas verwickelt war, das eine Nummer zu groß für sie war. Immer schon war Grete eine eifrige Kämpferin für die Rechte der Frauen und der Arbeiter gewesen. Doch hatte sie wirklich schon immer diese Hitzigkeit gehabt, dieses Fiebrige, das ihr neuerdings anhaftete? Vielleicht würde Emil Potratz, der ein Vertrauter von Grete war, Hulda helfen können.
Sie drückte die Haustür auf, die immer offen zu stehen schien, und klopfte rechter Hand an den Eingang zum kleinen Lokal. Emil persönlich öffnete, und ein Schwall Zigarettendunst entwich an ihm vorbei auf den dunklen Hausflur.
«Hulda!», sagte er überrascht. «Komm rein.»
Sie nickte dem schlanken Mann mit der schmalen Nase und dem schütter werdenden Haar zu. «Danke», sagte sie und folgte ihm ins Innere der Kneipe. Emil führte sie an die Bar, die noch ziemlich leer war. Nur ein paar Nachbarn hockten hier und tranken eine Molle. An einem kleinen Ecktisch spielten zwei alte Männer Skat, daneben saßen drei Frauen in Arbeiterinnenkleidung und redeten laut miteinander. Es schien um Politik zu gehen, denn Hulda hörte das Wort Rotfrontkämpfer.
«Was machst du denn hier?», fragte Emil und rückte Hulda einen Stuhl zurecht. «Hast du Durst? Oder flüchtest du etwa vor Grete?» Er lachte leise. «Sie kann manchmal ein bisschen anstrengend werden, unsere liebe Frau Doktor. Aber sie ist eine Lichtgestalt, trotz allem.»
Wieder einmal störte es Hulda, dass von Grete gesprochen wurde wie von einer Heldin, doch sie wollte nicht einmal vor sich selbst zugeben, eifersüchtig zu sein. Sie war doch sonst nicht so kleinlich?
«Ich wollte einfach ein bisschen unter Leute kommen», sagte sie, ohne auf seine Bemerkung über Grete einzugehen. Und auf keinen Fall wollte sie zugeben, dass sie der Kollegin hinterherspionierte – obwohl ehrlicherweise genau das der Fall war. «Hast du ein Malzbier für mich?»
«Gerade wurde Nachschub aus Neukölln angeliefert.» Er ging um die Theke herum, bückte sich und tauchte mit einer Flasche in der Hand wieder auf. Sie war braun und hatte ein hellblaues Etikett mit dem Berliner Kindl darauf, das aus einem Bierglas kletterte.
Hulda nahm die geöffnete Flasche, bedankte sich und setzte sie an die Lippen. Bei Emil gab es keine Biergläser. Sie sah sich um. Die Rauchschwaden hingen wie Nebel an der niedrigen Decke, das Mobiliar war voller Kratzer und Brandflecken und bei der Eröffnung der Kneipe vor ein paar Jahren sicher gebraucht erstanden. Aber es herrschte trotzdem eine urige Gemütlichkeit, fand Hulda. Durch eine angelehnte Tür zum Hinterzimmer drang Gemurmel, und sie überlegte, was dort hinten vor sich ging.
Emil folgte ihrem Blick. «Ein paar Jungs von der KJVD machen da ein Flugblatt», sagte er. «Die jungen Leute sind auf Zack, die wollen nicht zulassen, dass Heinrichs Mord ungesühnt bleibt. Sie planen eine Demonstration vor dem Lokal der SA.»
«Ist das nicht gefährlich?», fragte Hulda. «Das sind doch alles noch Kinder im Kommunistischen Jugendverband, oder?»
«Im Kampf gegen die Faschisten muss jeder mitmachen», sagte Emil entschieden. «Da zählt nicht, ob Mann, Frau oder Kind. Und Franz und Ernst sind mehr als entschlossen, ihren Teil beizutragen. Sogar Willy Stoph aus der Sedanstraße ist dabei, gerade mal zwölf, aber schon ein richtiger Mitstreiter. Sie alle wollen Flagge zeigen.»
Hulda sah Emil zweifelnd an. Ein Zwölfjähriger als Kämpfer gegen die Schläger der SA? Doch sie verkniff sich eine Bemerkung.
Emil schien ihr Unbehagen zu spüren. «Nicht, dass wir uns falsch verstehen», sagte er, «ich bin gegen rohe Gewalt auf der Straße. Im Gegensatz zu vielen anderen. Theo und ich streiten oft deswegen, er hat weniger Skrupel, wenn es um die gute Sache geht. Aber ich denke, die Bewegung hat nur eine Chance, wenn wir friedlich bleiben – oder doch zumindest nicht den Anfang der Gewaltkette bilden.»
«Du bist schon lange dabei?», stellte Hulda halb fragend fest und nippte wieder an dem Malztrunk. «Bei der Bewegung?»
«Mann der ersten Stunde», sagte Emil stolz. «Ich bin gleich in die KPD eingetreten, als sie vor ein paar Jahren geboren wurde. Und die Proletarischen Hundertschaften habe ich sogar persönlich mitbegründet. Merkte schon lange, dass die Haltung der SPD zu lasch ist, zu wenig auf Klassenkampf ausgerichtet. Was für eine Enttäuschung, als 1919 Scheidemanns Republik dann die Oberhand behielt – beinahe wäre die Sache an uns gegangen. Aber so haben wir eine schwache Republik bekommen, nichts Halbes und nichts Ganzes.» Er schüttelte betrübt den Kopf. «Wenn Liebknecht nicht ermordet worden wäre, wer weiß …» Doch dann hellte sich seine Miene wieder auf. «Aber jetzt haben wir eine neue Chance», sagte er und hieb mit der flachen Hand kräftig auf den Tresen. «Die Kommunisten sind auf dem Vormarsch, das weiß ich genau. Und irgendwann wird noch der Letzte begreifen, dass die Zukunft rot ist, ja rot sein muss!»
Die drei Frauen, die bis eben angeregt ins Gespräch vertieft waren, sahen auf und lachten, weil sie seine letzten Worte gehört hatten.
«So ist es, Emil!», rief eine von ihnen, ehe sie sich wieder ihren Genossinnen zuwandte. Sie trug ein Kopftuch, unter dem ein müdes Gesicht hervorsah, doch ihre Wangen waren gerötet.
Vermutlich vom Bier, dachte Hulda, und von der politischen Begeisterung. Sie selbst spürte, wie immer, wenn es um Politik ging, die altbekannte Skepsis von sich Besitz ergreifen. Dieser unbedingte Glaube an die eine Sache und die Blindheit, die oft damit einherging, verursachten ihr Unbehagen. Gleichzeitig fühlte sie einen schwachen Anflug von Neid – es musste schön sein, wenn man von einer Sache so unbedingt überzeugt war. Denn das bedeutete doch, dass man weniger oft darüber nachdenken musste, wer man eigentlich war.
«Und Heinrich?», fragte sie. «Gibt es da etwas Neues? Ihr seid nach wie vor überzeugt davon, dass ihn die Nazis umgebracht haben?»
Emil nickte heftig. «Natürlich!», sagte er und warf Hulda einen misstrauischen Blick zu, als könne er kaum glauben, dass sie Zweifel daran habe. «Die wollten ein Exempel statuieren. Aber die Polizei interessiert das nicht. Theo dagegen dürstet es schon nach Rache bei den Braunen …» Im selben Moment presste er die Lippen aufeinander, als habe er das nicht sagen wollen.
«Rache?», fragte Hulda. «Was hat er denn vor?»
Emils Miene verschloss sich noch mehr. «Er will es mir nicht verraten, aber ich weiß, dass da was im Busch ist.» Dann lächelte er schief. «Und selbst wenn ich es genauer wüsste – dir würde ich es nicht erzählen, Hulda. Auch wenn ich dich mag. Aber Theo traut dir nicht.»
«Ist mir nicht neu», sagte sie achselzuckend. «Vielleicht ist er ja auch nur eifersüchtig, weil ich so viel Zeit mit Grete verbringe?»
Schmunzelnd schlug sich Emil auf die Schenkel. Jetzt war er wieder der freundliche ältere Mann, den Hulda kannte. «Da dürftest du ins Schwarze getroffen haben», sagte er. «Bisher gehörte die Frau Doktor nur ihm. Und nun muss er sie mit dir teilen, das ist er eben nicht gewohnt.»
«Hauptsache, er heckt nichts Gefährliches aus», sagte Hulda vorsichtig. «Es reicht, dass schon ein Mann hier auf der Insel ums Leben gekommen ist.»
Das Schweigen ihres Gegenübers zeigte ihr an, dass Emil ihre Bedenken teilte. Doch sie wusste, dass weder er noch sie etwas daran ändern konnten, wenn Theo sich in etwas Unheilvolles verstrickte. Um Grete machte sie sich dagegen Sorgen, denn sie fürchtete, dass ihre Kollegin wenig Urteilsvermögen besaß, was ihren Freund anging. Ihr fiel die merkwürdige Unterredung von gestern Nacht ein, als Theo sie erwischt hatte, wie sie diesem armen Mädchen halfen. Es dürfte nicht das erste Mal gewesen sein, sicher wusste er längst alles über Gretes illegale Hilfsdienste. Hulda war klar, dass er sie damit in der Hand hatte. Aber er würde doch jetzt nicht anfangen, von seinem Wissen Gebrauch zu machen, er liebte Grete, oder? Trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl, wenn sie an seine Worte dachte. In ihren Ohren hatten sie eindeutig wie eine Drohung geklungen, damit Grete aufhörte, die Bewegung zu gefährden, wie er gesagt hatte. Grete hatte zwar versucht, die Situation herunterzuspielen, Hulda war allerdings sicher, den drohenden Unterton in seiner Stimme gehört zu haben.
«Warum sind eigentlich Theo und Grete nicht verheiratet?», fragte sie.
«Na, du bist gut.» Emil wirkte ehrlich erstaunt und deutete auf Huldas Bauch unter dem spannenden Rockbund. «Läufst doch selbst mit einer solchen Kugel herum ohne Ehering. Die Ehe ist eben nicht für jedes Paar das Richtige.»
Hulda wollte erwidern, dass Johann und sie sehr wohl hatten heiraten wollen, biss sich aber auf die Zunge. War es überhaupt wirklich so? Hätte sie ihn tatsächlich geheiratet? Bis heute wusste sie es nicht. Und sie würde es auch nicht mehr herausfinden.
So zuckte sie nur die Schultern und trank noch einen Schluck von ihrem zuckersüßen Malzbier. «Hast recht», sagte sie unbestimmt und beschloss, direkter zu werden. «Nur manchmal habe ich so ein Gefühl, als gebe es da etwas zwischen den beiden, das ich nicht ganz verstehe.»
Emil sah sie aufmerksam an, und Hulda spürte, dass er sich fragte, worauf sie hinauswollte. Vielleicht bemerkte er jetzt auch, dass sie versuchte, ihn unauffällig auszuhorchen. Das Gespräch am Frauentisch verstummte jetzt, und Hulda schien es, als hielten alle den Atem an – was sie nur noch mehr in ihrem Gefühl bestätigte. Etwas stimmte da nicht!
Doch Emil hatte sich schnell wieder in der Gewalt und stieß erneut ein leises Lachen aus. «Du siehst Gespenster, Hulda», sagte er. «Es ist alles paletti, keine Sorge! Aber vielleicht liegt es an deinem Zustand, dass du überall Gefahr und Verschwörung riechst. Schwangere haben da ja ein besonderes Organ, sagt man.»
Grimmig trank Hulda ihre Flasche aus und stand auf. Sie würde nichts weiter aus Emil herausbekommen. «Danke dir», sagte sie und legte fünfzig Pfennige auf den Tresen. «Es wird Zeit, dass ich nach Hause komme und die Beine hochlege – in meinem Zustand.»
«Bisschen empfindlich heute, was?», fragte Emil gutmütig und räumte die leere Flasche weg. «Mach’s gut, Hulda. Und nichts für ungut. Vielleicht sehen wir uns bei der nächsten Kundgebung.»
Hulda verließ die Kneipe, blickte nach oben, wo weiterhin nasse Strippen aus dem Himmel fielen, und spannte ihren Schirm auf. Missgestimmt ging sie durch die Pfützen, die sich zwischen den Pflastersteinen gebildet hatten. Sie hatte nichts erfahren, was sie weitergebracht hätte – und umsonst Geld ausgegeben, das sie eigentlich dringend brauchte. Dabei wusste sie noch immer nicht, wonach sie eigentlich suchte. Am ehesten wohl eine Antwort auf die Frage, was Grete in Theo sah, was sie so an ihn fesselte. War es wirklich nur die Liebe? Nun, dachte sie, und ihr Missmut vertiefte sich, sie selbst wusste ja nur zu genau, wie sehr einen die Gefühle für einen Mann fesseln konnten.
Da hörte sie plötzlich hinter sich rasche Schritte, sie blieb stehen und sah sich um. Es war die Frau mit dem Kopftuch, die mit ihren Freundinnen am Tisch gesessen hatte.
«Warte mal», sagte die Frau hastig, «ich hab denen da drinnen gesagt, ich müsste aufs Klo in den Hof. Ich wollte dir bloß sagen – du hast recht mit Theo und Grete, wenn auch anders, als du denkst.»
«Was meinst du?», fragte Hulda. Sie kannte nicht einmal den Namen der Frau, doch hier duzten sich ja alle.
«Theo ist ein Hitzkopf», sagte die Frau atemlos und blickte sich um, doch niemand kam durch den Regen vorbei. Die Häuser der Sedanstraße standen grau und stumm da wie müde Soldaten. «Aber ich mag ihn und Emil, und ich unterstütze die Bewegung – nur Grete traue ich nicht über den Weg.»
Hulda zog überrascht die Augenbrauen hoch. Sie erlebte zum ersten Mal, dass jemand hier auf der Insel Grete kritisierte. Obwohl sie selbst auch manchmal über Gretes Verhalten verwundert war, stieg sofort Solidarität mit der Kollegin in ihr auf.
«Was meinst du denn?», fragte sie. «Warum solltest du Grete nicht trauen?»
«Ich weiß, dass da etwas war zwischen ihr und Theo», sagte die Frau. «Vor Jahren ist etwas geschehen, aber niemand spricht darüber.» Sie sah Hulda aus schmalen Augen an. «Niemand außer Heinrich.»
«Heinrich Rintze?», fragte Hulda überrascht. «Was wusste er denn über Grete?»
«Ich weiß es nicht genau», sagte die Frau. «Es muss einen Vorfall gegeben haben, der Grete und ihn betraf, eine alte Sache. Etwas, das sie voneinander wussten, was nicht ans Licht kommen durfte. Das hatte er mir gegenüber einmal angedeutet. Dann wollte er aber nicht weitersprechen, weil andere Leute dazukamen. Und nun können wir ihn nicht mehr fragen, habe ich recht?»
Hulda starrte sie an. «Warum fragst du Grete nicht einfach selbst?»
Die Frau hob die Schultern. «Mir würde sie nichts erzählen, und ich glaube der sowieso kein Wort», sagte sie. «Und du solltest auch vorsichtig sein. Die ist doch eigentlich eine ganz Piekfeine und spielt hier nur den Arbeiterengel. Theo sollte sich nicht von ihr täuschen lassen. Wir wissen alle, was da in der Praxis passiert, und das kann uns und der Bewegung nur schaden. Wir können hier auf der Insel keine Polizei gebrauchen.»
Huldas Unbehagen verstärkte sich. Wieder sah die Frau sich um, als erwarte sie, hinter einer Laterne im Nieselregen gleich einen Schupo hervorspringen zu sehen. «Ich muss zurück», sagte sie dann, «aber ich wollte es dir sagen. Weißt du, ich wünsche Grete nichts Schlechtes. Aber du solltest aufpassen, wem du traust. Schließlich hast du bald ein kleines Kind, für das du sorgen musst, da solltest du doppelt vorsichtig sein, mit wem du dich einlässt. Ich bin selbst Mutter, ich weiß, dass man sich ein sicheres Zuhause für die Kleinen wünscht.»
«Ich kann schon auf mich aufpassen», sagte Hulda.
Die Frau nickte, wirkte allerdings ungläubig, als sie sich umdrehte.
Hulda sah der schmalen Gestalt im Arbeitskittel nach, wie sie durch den Regen zurückrannte und durch die Tür der Nummer 53 schlüpfte, dann setzte sie ihren Weg fort. Immer mehr Arbeiter kamen ihr entgegen, die aus den Fabriken und von den Bahnstationen nach Hause trotteten, doch zu ihrer Erleichterung war Theo nicht darunter.
In ihrem Kopf arbeitete es. Nach Meinung dieser fremden Frau war also Grete diejenige, die ein falsches Spiel trieb. Aber Hulda konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, worum es dabei ging, und sie fragte sich, ob das überhaupt mehr war als das Geschwätz einer Neiderin. Gretes Schaffen hier auf der Insel erzeugte neben Verehrung auch Missgunst, das war klar, und wahrscheinlich waren die Worte der Frau nichts anderes gewesen als der Versuch, sie bei Hulda anzuschwärzen. Sie nahm sich vor, das nicht für bare Münze zu nehmen. Doch ihre eigenen Worte hallten in ihren Gedanken nach, während sie die Tür zu ihrem kleinen Kellerloch aufsperrte und fröstelnd eintrat. Warum fragst du Grete nicht selbst?
Ja, warum nicht?, dachte Hulda und sah durch die kleine Luke hinaus auf die Straße, wo es schon wieder Bindfäden regnete. Die Vorstellung, Grete auszuhorchen, behagte ihr ganz und gar nicht, die Kollegin fuhr immer gleich hoch wie von einer Nadel gestochen. Hulda seufzte. Irgendwie war alles verzwickter, als sie gedacht hatte.
Aber dann fiel ihr ein, wer ihr vielleicht dabei helfen konnte, ihre Gedanken zu ordnen. Jemand, der ebenfalls Interesse an diesem Toten zu haben schien – und an dem Wissen, das dieser mit ins Grab genommen hatte. Denn plötzlich war es Hulda, als wäre Heinrich Rintze der Schlüssel für alles, was hier auf der Insel schieflief.
Sie musste unbedingt Karl treffen. Und obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, wusste sie genau, dass dieser Wunsch nicht nur – und vielleicht sogar am allerwenigsten – mit dem Schicksal des Kohlenhändlers zu tun hatte.
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				«Ich hätte nicht gedacht, dich so bald wiederzusehen», sagte Karl und musterte Hulda, die ihm gegenüber am Tisch im Aschinger saß und sich – kurzatmig, wie sie war – mit Brötchen vollstopfte. «Unsere Begegnung neulich auf der Brücke war nicht gerade ein Meisterstück, oder?»
«Nein», stimmte sie ihm zu und ließ die Schrippe sinken. «Darum dachte ich, es wäre gut, noch einmal mit dir zu reden. Die Dinge ein wenig zu ordnen, weißt du?» Ihr Blick flackerte so hungrig zu seiner Erbsensuppe herüber, dass er ihr den Teller wortlos hinschob. Er hatte ohnehin wenig Appetit, rauchte nur eine Juno nach der anderen und spähte ab und zu hinüber zu den gefüllten Biergläsern, die von den anderen Gästen der Bierhalle vorbeigetragen wurden. Doch er blieb standhaft, trank Wasser und ließ einen Rauchkringel nach dem anderen – längst nicht solche Prachtexemplare wie die von Wolkow – zur hohen Decke emporsteigen, während er fieberhaft überlegte, wie er das Gespräch mit seiner früheren Geliebten in Gang halten sollte.
«Ordnen?», fragte er. «Meinst du, das Kriegsbeil zwischen uns begraben? Von mir aus, Hulda, ich bin bereit für einen Waffenstillstand. Den hatten wir doch ohnehin schon lange genug, oder habe ich etwas nicht mitgekriegt?»
«Mhm», war Huldas einsilbige Antwort.
Sie löffelte emsig die Suppe und stürzte ihr Malzbier herunter. Erst als der Teller schon zur Hälfte leer war, sah sie kurz auf, und wieder stieg in Karl Sorge auf. Aß sie nicht genug? Ging es ihr so schlecht, dass sie Hunger leiden musste? Andererseits sah sie gesund aus, rosig und etwas rundlicher als früher – um den Bauch herum sogar deutlich mehr als das. Nein, noch schien sie nicht vom Hungertod bedroht. Es war wohl nur so, dass ihr ohnehin schon immer stattlicher Appetit mit der Schwangerschaft noch mehr gewachsen war. Bei diesem Gedanken musste er ein Lächeln unterdrücken – Huldas sinnliche Seite hatte ihm immer gut gefallen.
«Ich meinte eigentlich eher die Sache mit Heinrich Rintze», sagte sie zwischen zwei Löffeln. «Danke übrigens, dass du dich hast breitschlagen lassen, hierherzukommen. Ich wollte nicht in Schöneberg reden, dort haben die Wände Ohren. Aber ich weiß, dass du nicht gern in der Nähe vom Alexanderplatz bist.»
«Deswegen habe ich das Aschinger hier am Rosenthaler Platz vorgeschlagen und nicht das direkt neben der Roten Burg», sagte Karl. «Hier ist die Gefahr, ehemaligen Kollegen über den Weg zu laufen, nicht sehr groß.»
Er sah sich um. Alle Tische waren belegt, sowohl die zum Stehen als auch die, an denen man sitzen konnte, doch das Personal wechselte ständig – niemand kam hierher, um Wurzeln zu schlagen. An der Theke, wo man das Essen bestellte, drängten sich die Berliner und die Gäste von auswärts, um dann ihre Beute zu einem frei werdenden Plätzchen in den gewaltigen Bauch des Lokals zu schleppen.
Draußen klatschten schon wieder Regentropfen an die Scheiben, und der Rosenthaler Platz mit seinen vielen Reklameschildern wie dem von Loeser & Wolff Cigarren, Waren- und Möbel-Kredit-Geschäft B. Feder oder der Germania Apotheke – lag im feuchten, weißgrauen Dunst eines verregneten Sommertags.
«Also, wie kann ich dir helfen?», fragte Karl und wandte sich wieder an Hulda, die inzwischen seine ganze Suppe verspeist und den Löffel zur Seite gelegt hatte. «Du klangst am Telefon so seltsam.» Seine Sekretärin hatte, als sie Huldas Anruf entgegennahm, die Hand über die Sprechmuschel gelegt und spitz gesagt, es sei dieses Fräulein Gold. Und sie hatte ihn mit vielsagender Miene gefragt, ob er nicht vielleicht doch außer Haus sei. Doch Karl hatte den Anruf entgegengenommen. Würde er es im Laufe dieses Tages bereuen? Schon jetzt ärgerte ihn, dass es Hulda nicht, wie er kurz gedacht hatte, um sie beide ging, sondern offenbar nur um diesen fremden Kohlenhändler. Den toten Kohlenhändler, dachte er dann und seufzte innerlich.
«Hast du schon etwas über den Toten herausgefunden?», fragte Hulda ohne weiteres Geplänkel. «Ich weiß ja, dass du für deinen Herrn Wolkow herumschnüffelst.»
Karl unterdrückte ein Schmunzeln. Das mochte er ebenfalls an Hulda – sie war nie um Worte verlegen. Und sie sah keinen Grund darin, mit unnötigen Höflichkeiten Zeit zu verschwenden. Damals war ihm ihre Neugier zwar gehörig auf die Nerven gegangen, als sie sich permanent in seine Aufklärungsarbeit eingemischt hatte. Aber dieses Direkte, Unmittelbare, das hatte er immer an ihr geschätzt. Und plötzlich wurde ihm klar, dass es auch das war, was ihn an Pippa Rosine anzog.
Beim Gedanken an die junge Fotografin aus der Katzlerstraße flatterte sein Herz ein kleines bisschen. Er hatte sie gestern nach der Arbeit abgeholt und mit ihr einen langen Spaziergang gemacht, bis nach Tempelhof – eng umschlungen unter einem Regenschirm. Wie versprochen hatte sie einen Rock getragen, dessen Saum allerdings aufregend knapp unter dem Knie endete. Als die Dämmerung hereingebrochen war, hatten sie begonnen, sich zu küssen, im Schutz einer riesigen Kastanie am Rande des Tempelhofer Feldes. Und als sie auseinandergegangen waren, hatten sie sich versprochen, sich bald wiederzusehen …
«Bist du noch da?», fragte Hulda und schnipste mit zwei Fingern in der Luft.
Karl fuhr zusammen und bemerkte, dass ihr schönes Gesicht eine Spur missmutig aussah. Er beeilte sich, seine Gedanken zu klären.
«Ich bin zu Rintzes Kohlenhandlung gegangen und habe mit seinem Bruder gesprochen», sagte er hastig, doch er konnte sehen, dass Hulda nicht sofort besänftigt war. «Der erzählte mir allerlei wirres Zeug über Kommunisten, Sozialisten, Nazis … Und er erwähnte, dass Heinrich sich in letzter Zeit verändert habe.»
«Inwiefern?»
«Er sei nachdenklicher geworden … Irgendetwas mit der Politik. Er wollte angeblich eine Allianz zwischen SPD und KPD, und das passte wohl nicht allen.» Karl überlegte. «Und dann war da noch irgendetwas mit Grete Fischer. Kannten sich deine Ärztin und der Kohlenhändler denn gut?»
Hulda sah ihn an. «Es ist nicht meine Ärztin», sagte sie scharf. «Aber ich denke, ja, die beiden kannten sich schon länger», fuhr sie in friedlicherem Ton fort. «Gestern erzählte mir jemand, dass die beiden durch eine Sache verbunden waren. Etwas, das nicht ans Licht kommen durfte.»
«Und dann ist er plötzlich tot», sagte Karl langsam. «Wie praktisch.»
Hulda starrte ihn an. «Du denkst doch nicht, dass Grete ihn getötet hat, oder?» Sie schnaubte leise. «Das ist einfach lächerlich.»
«Na, hör mal», sagte Karl aufgebracht. «Du betonst doch immer wieder, dass Frauen genauso klug, genauso stark seien wie Männer. Dann können sie doch sicher auch ebenso gut töten? Außerdem weiß ich zufällig, dass Heinrich kein Riese gewesen ist, sondern eher klein und zierlich. Und deine Grete scheint ja eine zähe Person zu sein und auch nicht besonders zimperlich.» Er hielt kurz inne und beobachtete Huldas Reaktion. «Besonders, was die Auslegung der Gesetze angeht. Oder?»
Huldas Schweigen war Antwort genug. Insgeheim hoffte Karl, dass der Tod von Heinrich Rintze am Ende wirklich nichts mit Wolkow und dem Ringverein zu tun hatte. Er wollte zu seinem Vater gehen und sagen, dass der Job erledigt war. Doch dann fiel ihm ein, dass dies erstens bedeuten könnte, dass Hulda weitaus tiefer mit im Schlamassel drinsteckte, als er fürchtete, und dass zweitens noch nicht die Frage geklärt war, was Walter Rintze, der unheimliche, merkwürdig dumpf wirkende Bruder, mit den Waffen gemacht hatte. Und ob er dieses unselige Geschäft mit den Revolvern, das Wolkow die Kunden wegnahm, weiterführen würde.
«Es gibt noch eine andere Möglichkeit», sagte er zögernd. «Kennst du Walter Rintze, den Bruder des Toten?»
Hulda schüttelte den Kopf. «Meinst du, er hatte etwas damit zu tun?»
«Vielleicht», sagte Karl. «Auf jeden Fall steckte er mit Heinrich in einer Sache drin, die nicht ganz korrekt war. Hehlerei, glaube ich.» Er holte kurz Luft bei seiner eigenen Lüge – natürlich wusste er genau, um welche Art Geschäfte es ging, schließlich machte Wolkow genau die gleichen. Zwar hatte Walter ihm gegenüber nicht offen zugegeben, dass er beim Verkauf der Pistolen auch seine Hände mit im Spiel hatte, doch Karls Gefühl sagte ihm eindeutig, dass es so war. «Wer weiß, möglicherweise wurde dem Bruder das ganze Ding zu heiß», fuhr er schnell fort. «Oder sie hatten Streit wegen Geld?»
Hulda sah ihn an. «Also, das scheint mir ziemlich viel vielleicht und möglicherweise, oder?», fragte sie. «Viel Licht hast du noch nicht ins Dunkel gebracht.»
Karl seufzte. Sie hatte recht. Seine Position als Privatdetektiv war eine andere als damals bei der Kriminalpolizei. Er konnte niemanden zum Verhör laden, niemanden verhaften, niemandem mit Gefängnisstrafe drohen. Deswegen ging es langsamer voran, das war ganz natürlich. Doch es fuchste ihn sehr, dass er Hulda nicht die Aufklärung dieses Mordes liefern konnte. Wie elegant das gewesen wäre! So aber saß er mit leeren Händen vor ihr und wusste, dass sie sich etwas anderes erhofft hatte.
Hulda knabberte an ihrer Unterlippe, sie schien ebenfalls düsteren Gedanken nachzuhängen.
«Und die Polizei?», fragte sie. «Weißt du, ob sie ermitteln?»
«Ich fürchte, in der Roten Burg sieht’s noch düsterer aus als damals, als ich dabei war. Walter Rintze scheint jedenfalls keine Hilfe von der Kripo bei der Aufklärung zu erwarten.»
«Einfach unglaublich», sagte Hulda. «Ein Menschenleben wurde ausgelöscht, und von offizieller Seite interessiert es niemanden wirklich. Ist das die Zukunft in dieser Stadt?»
Beide wichen dem Blick des anderen aus und schwiegen.
«Wie läuft es denn ansonsten in deiner Detektei?», fragte Hulda schließlich und fuhr mit dem Zeigefinger ein Astloch auf dem Tisch nach.
«Ich kann nicht klagen», sagte er und beschloss, ihr nichts davon zu sagen, wie sehr er sich in Wahrheit von Wolkow abhängig gemacht hatte. Und dass er inzwischen fest davon ausging, dass Fräulein Fink, seine Sekretärin, wie ein dreiköpfiger Hund im Vorzimmer sein Verlies bewachte und alles, was er sagte und tat, an den Ringverein berichtete.
«Und bei dir?», fragte er, um von sich abzulenken, und deutete auf ihren Bauch. «Hast du Pläne für die Zeit als junge Mutter? Wovon wirst du leben? Und wie schaffst du das so ganz allein?»
«Ich werde mir schon etwas einfallen lassen», sagte sie genauso einsilbig wie er zuvor.
Karl hätte am liebsten gelacht. Sie waren beide in einer ähnlichen Situation, ging ihm jetzt auf. Beide steckten auf ihre Art in der Klemme, konnten nicht vor und nicht zurück. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wie man sich aus diesem Hinterhalt befreien könnte. Und am allerwenigsten wollten sie sich von dem jeweils anderen in die Karten schauen lassen.
Karl drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus – eine ansehnliche Anzahl von Stummeln hatte sich darin gesammelt.
«Und was machen wir jetzt mit Herrn Rintze?», fragte er.
Hulda zuckte die Schultern. «Ich muss eben doch mit Grete sprechen», sagte sie. «Aber besonders wohl ist mir bei dem Gedanken nicht.»
«Sei vorsichtig», warnte er, «wenn es stimmt, was wir gerade überlegt haben, dann könnte es gefährlich sein. Vielleicht steckt doch jemand aus dem engen Umfeld hinter dem Mord, ob Grete – oder eben ihre Freunde.»
Hulda schüttelte so entschieden den Kopf, dass ihre kurzen dunklen Haare flogen. «Nie im Leben ist Grete eine Verbrecherin», sagte sie. Dann wurde sie rot. «Jedenfalls nicht in meinen Augen», fügte sie hinzu, und Karl wusste, dass sie an die Abtreibungen dachte. «Und ganz sicher hat sie nichts mit Heinrichs Tod zu tun. Entweder Heinrich wurde wirklich von den Rechten ermordet, oder es muss sein Bruder dahinterstecken.»
«Ich werde mir jetzt endlich dieses SA-Lokal ansehen», sagte Karl. «Bisher habe ich gezögert, man hört nicht gerade angenehme Geschichten von diesen Leuten. Aber vielleicht kann ich mir einen der Jüngeren schnappen, die noch grün hinter den Ohren sind, und ihn aushorchen, ohne dass er es merkt.»
Jetzt war es an Hulda, erschrocken zu gucken. «Aber pass bloß auf», sagte sie. «Die Völkischen sind dafür bekannt, unliebsame Leute aus dem Weg zu räumen. Das sind nicht nur ein paar Halbstarke, soweit ich weiß, sondern Kämpfer, direkt rekrutiert aus dem Freikorps und der Schwarzen Reichswehr.»
«Woher weißt du das?»
«Bert», antwortete sie einsilbig. «Er sagt, das sei ein ganz gefährlicher Haufen. Also lass lieber die Finger davon.»
Karl lachte hilflos. «Sieh uns nur an, Hulda», sagte er, «wir klingen wie ein altes Ehepaar – in ständiger Sorge umeinander.»
Huldas Lächeln war schmerzlich. «Wir sind so weit davon entfernt, ein altes Ehepaar zu sein, das gibt’s gar nicht!», sagte sie und stand auf. Mit beiden Händen griff sie sich an den vorstehenden Bauch, und Karl dachte, dass wahrscheinlich das Kind sie soeben getreten hatte. Er schluckte. Dann erhob auch er sich und zückte seine Brieftasche.
«Lass mich wenigstens das Essen bezahlen», bat er. «Ich weiß doch, dass du knapp bei Kasse bist.»
Um Huldas Mundwinkel zuckte ein Lächeln, er wusste nicht, ob es Verlegenheit oder Dankbarkeit war. Dann sah sie sich um, und Karl folgte ihrem Blick: biertrinkende Männer in Knickerbockers, schwatzende Arbeiterinnen mit grauen Kittelschürzen, Besucher in zu eleganter Stadtkleidung – und über allem der durchdringende Duft nach gekochten Erbsen, Mettwurst und Kaffee.
«Ein Aschinger gleicht wirklich dem anderen aufs Haar», sagte sie und trat einen Schritt auf ihn zu. «Wenn ich es nicht wüsste, würde ich sagen, wir könnten auch am Alexanderplatz sein. Wie damals. Weißt du noch?»
Plötzlich waren ihre großen graublauen Augen ganz nah. Der Ausdruck darin tat Karl weh.
«Natürlich», murmelte er, «das vergesse ich doch nicht.» In diesem vollen, lauten Restaurant in der Nähe des Polizeipräsidiums hatten sie sich das erste Mal berührt und wenig später draußen vor der Tür zwischen den bimmelnden Straßenbahnen geküsst. Es war, als wäre es gestern gewesen – und doch in einem anderen, weit entfernten Leben.
Huldas Lider flatterten, und plötzlich hielt sie sich an ihm fest. Ihre Hände fanden sich, ihrer beider Finger schlangen sich umeinander. Und genau wie damals war es Karl, als trete die wirkliche Welt zurück wie hinter eine Wand aus Wasser. Alle Farben verblassten, alle Geräusche verstummten, und nur noch Hulda Gold existierte – ihr Silberblick, die Weichheit ihrer Haut und ihr Mund, den er jetzt dicht vor sich sah.
Aber schon einen Moment später brach der Bann. Und Karl fielen plötzlich all die guten Gründe ein, weshalb er und Hulda eben kein Ehepaar waren. Ja, er hatte um ihre Hand angehalten, doch sie hatte Nein gesagt. Denn immer wenn sie aufeinandertrafen, sprühten zwar zunächst die Funken, dann allerdings setzten sie alles in Brand, bis einer von ihnen am Ende wie das Paulinchen im Struwwelpeter weinte und klagte, weil es lichterloh brannte. Außerdem war da neuerdings auch noch Pippa.
Dieser Gedanke war es, der ihn endgültig zur Vernunft brachte. Mit einem Ruck ließ er Huldas Hände los. Sie wich zurück, und in ihre Miene trat Erschrecken, als merkte sie jetzt erst, was geschehen war. Oder besser, was um ein Haar geschehen wäre.
«Hulda», sagte er unbehaglich, «ich muss dir etwas sagen. Es gibt da ein anderes Mädchen. Und ich glaube, ich habe sie wirklich gern.»
Er sah, wie sie sich mit ihren makellosen weißen Zähnen auf die Unterlippe biss und sich ihre Augen noch mehr verdunkelten. Doch nur eine Sekunde später hatte sie sich wieder in der Gewalt, ihr Ausdruck glättete sich, und sie schaffte es sogar, erneut zu lächeln, was er ihr hoch anrechnete.
«Natürlich», sagte sie und wirkte wieder wie immer, kühl und eine Spur hochmütig. «Karl, das ist doch völlig in Ordnung. Ich habe nicht gedacht, dass du jetzt erneut einen Kniefall machen würdest – noch dazu in eine Bierpfütze.» Sie deutete auf den Boden, der überall klebrig und verschmutzt von vielen nassen Sohlen war. Nur ihr schiefes Lächeln verriet sie – und es rührte ihn.
Nein, Hulda Gold war heute, egal, was sie sagte, alles andere als überlegen.
«Ich denke, wir haben alles besprochen», sagte sie, plötzlich in geschäftsmäßigem Ton. «Wenn einer von uns noch etwas herausfindet, hören wir voneinander, ja?»
Sie nestelte an ihrer Tasche und zog ein Zweimarkstück hervor, das sie Karl an die Brust hielt wie eine Waffe. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Münze mit dem schreienden Adler anzunehmen. Trotzdem schüttelte er abwehrend den Kopf.
«Behalt dein Geld», sagte er. «Bitte!»
«Es kommt gar nicht infrage, dass ich mich von dir aushalten lasse», erwiderte sie so distanziert, dass es Karl wehtat. «Ich habe eine Geldquelle aufgetan und werde fortan höchstwahrscheinlich im Luxus schwelgen.» Sie warf den Kopf zurück. «Also kein Grund zur Sorge!»
Ohne ein weiteres Wort des Abschieds drängte sie sich an den anderen Gästen vorbei, die bereits auf den frei werdenden Tisch lauerten, und Karl sah ihr kopfschüttelnd nach. Sie war eine schlechte Lügnerin, war es immer gewesen – doch seine Hochachtung vor ihr wuchs gerade deswegen, weil sie es immer wieder versuchte. Und heute ging es ihr vor allem darum, ihm Sorge zu ersparen – und natürlich sich selbst eine allzu offensichtliche Niederlage.
Er zuckte mit den Schultern, verschaffte sich mit den Ellenbogen Platz und bahnte sich einen Weg zum Tresen, wo seine Rechnung noch offen war – eigentlich hatten er und Hulda später noch einen Kaffee trinken wollen. Doch allein hatte er keine rechte Lust darauf, und so bezahlte er nun und gab dem gestreiften Fräulein ein viel zu hohes Trinkgeld.
Als er den Blick hob, fiel ihm plötzlich ein paar Meter weiter ein rundlicher Mann in dunklem Sakko und mit spiegelnder Stirnglatze auf. Er lehnte an einer der Säulen, die das hohe Dach der Bierhalle trugen, und sein Blick kreuzte sich mit dem von Karl. Ein Grinsen breitete sich auf seinem feisten Gesicht aus. Langsam, kaum merklich hob er sein Bierglas und prostete Karl über die vielen Köpfe hinweg zu.
Fabricius, dachte Karl und spürte, wie sein Puls zu rasen begann. Seit wann stand sein ehemaliger Assistent – und späterer Kollege – aus dem Präsidium da schon? Hatte er die ganze unselige Szene mit Hulda verfolgt? Und was dachte er wohl über ihn, Karl, der in der Roten Burg in Ungnade gefallen und am Ende suspendiert worden war, weil er nicht mehr als zuverlässig genug galt, um im Mordmobil durch die Stadt zu rasen und sich Verbrechern an die Fersen zu heften?
Ohne sich noch einmal nach dem Kugelblitz umzudrehen, wie er den rundlichen Kollegen früher heimlich genannt hatte, hastete Karl aus dem Lokal. Und er schwor sich, nie wieder ein Aschinger zu betreten. Nicht einmal um der bittersüßen Erinnerung an Hulda Gold und ihres gemeinsamen Anfangs willen, der so verheißungsvoll gewesen war und in einem Desaster geendet hatte.
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				«Da bekommt man Appetit, was?», fragte eine Stimme hinter ihr.
Hulda lungerte gerade vor der Auslage des Feinkostladens Schröder herum und besah sich all die Herrlichkeiten. Jetzt drehte sie sich um. Vor ihr auf der Straße stand Frieda Knef mit einem großen Einkaufskorb am Arm. Die kleine Hilde saß in einem alten Kinderwagen und krähte fröhlich.
«Ich bin auf dem Weg zum Markt unten an der Bahnstraße, wo die sauren Gurken aus dem Fass nur die Hälfte kosten», fuhr Frau Knef fort. «Doch ich muss jedes Mal, wenn ich vorbeikomme, einmal kurz hier ins Fenster schauen. Es ist einfach zu verführerisch.»
«Ja, allerdings», sagte Hulda und lächelte erst der Frau und dann dem Kind zu. «Aber besondere Verführungskünste braucht es bei mir zurzeit ohnehin nicht – der Appetit ist eigentlich immer da.»
«Das war bei mir auch so.» Frau Knef rollte mit den Augen. «Außer ganz zum Schluss. Am Tag vor Hildchens Geburt konnte ich rein gar nichts mehr essen, so als hätte mein Körper gespürt, dass er sich nun auf andere Dinge konzentrieren muss.»
«Das ist häufig so», sagte Hulda und streifte die Gläser mit den eingelegten Gurken und die geräucherten Schinken im Schaufenster von Herrn Schröder erneut begehrlich mit den Augen. «Es scheint, als wolle sich der Körper vor einer Geburt nicht mit unnötigem Ballast beschweren. Dazu gibt es sogar eine ganz neue Studie eines Mediziners aus Göttingen …» Sie brach ab, weil ihr klar wurde, dass sie keine leitende Hebamme mehr war, die in einem Hörsaal voller wissenshungriger Hebammenschülerinnen dozierte, sondern nur eine Schwangere im Plausch mit einer anderen Mutter beim Einkaufsbummel.
Frau Knef sah sie erstaunt an. «Dann stimmt es also, was man hier sagt? Sie waren früher Hebamme?»
Hulda spürte einen Stich bei den Worten der Nachbarin. «Eigentlich bin ich es noch immer», sagte sie schnell, «nur praktiziere ich zurzeit nicht wegen der … Umstände.» Sie deutete auf ihren Bauch. «Aber sobald das hier auf der Welt ist, werden wir weitersehen.»
Die Frau betrachtete sie zweifelnd. «Ja, so habe ich auch geredet», sagte sie leise, «als würde sich gar nicht so viel ändern. Wie viel Arbeit kann so ein Winzling schon machen, oder?» Sie streifte Hildegard mit einem liebevollen Blick. Die Kleine speichelte begeistert ein zerrupftes Strickpüppchen ein und zeigte die Ecke eines ersten Zähnchens. «Aber Sie ahnen ja nicht, wie falsch ich lag», fuhr Frieda Knef fort und schüttelte den Kopf mit den blonden Haaren. «Sie sind kleine Zeitfresserchen, diese Gören, und wenn ich nicht meine Eltern hätte, müsste ich mich wohl bei der Armenspeisung in der Kirche anmelden. An meine Arbeit als Sekretärin wäre dann nicht einmal zu denken!»
Als sie Huldas Miene bemerkte, verstummte sie und errötete sanft. «Natürlich ist es von Kind zu Kind verschieden», sagte sie hastig und fasste den Schiebegriff des Kinderwagens fester. «Sie sollten sich nicht von mir verunsichern lassen. Kommt Zeit, kommt Rat, nicht wahr?»
Mit diesen Worten schob sie Hildchen weiter und winkte nur noch einmal kurz und verlegen, wie es Hulda schien. Dann bog sie ab in Richtung Sedanbrücke, wo am Fuße der Insel der lang gestreckte Markt begann, und war verschwunden.
Hulda atmete auf. Die Worte der freundlichen Nachbarin waren ihr unter die Haut gegangen, das kleine nagende Stimmchen der Sorge meldete sich prompt. Rasch drehte sie sich wieder zur Fensterscheibe des Geschäfts und ließ den Blick noch einmal über die Auslage wandern, um sich abzulenken. Neben Eduscho-Kaffee und Leibniz-Cakes lagen dort exotische Früchte in einer riesigen Schale, zum Greifen nah, nur durch das Glas vor Huldas Händen geschützt – Trauben, Bananen und sogar eine Ananas. Huldas Augen wanderten höher. Hinter den Leckereien erspähte sie die schlanke Kontur von Herrn Schröder persönlich, der hinter einer Waage stand und zusammen mit einer Verkäuferin die Frauen bediente, die hier am Samstag einkauften. Natürlich konnten es sich längst nicht alle Familien leisten, im Feinkostladen den großen Wocheneinkauf zu machen. Doch wenigstens eine Kleinigkeit besorgten die Frauen nach Möglichkeit hier – hundert Gramm Butter, eine kleine Tafel Schokolade oder ein paar Scheiben Schinken für den Vater zu Hause. Die Grundnahrungsmittel wie Kartoffeln, Kohl und Graupen kauften sie dann günstig auf dem Markt. Außerdem gab es genug Offiziersgattinnen und Frauen von Kleinunternehmern auf der Roten Insel, deren Haushaltsgeld großzügiger bemessen war als das der Arbeiterinnen, und auch sie standen sich die Beine in den Bauch, während sie darauf warteten, bedient zu werden.
Robert Schröder sah schmuck aus in seiner gestreiften Schürze und mit der blauen Fliege um den Hals. Die dunklen Haare mit den grauen Strähnen darin ringelten sich in den gestärkten Kragen seines blütenweißen Hemds, und er lächelte jede Kundin so freundlich an, als sei sie eine Königin.
Wieder ertappte sich Hulda bei dem Gedanken daran, dass er ihr sympathisch war. Und die Geschäfte schienen wirklich gut zu gehen, das Glöckchen bimmelte ununterbrochen, während die Kundinnen kamen und gingen.
Was wäre also schon dabei, dachte Hulda plötzlich, wenn sie einmal hineinginge und Herrn Schröder einen schönen Samstag wünschte? Schnell schob sie das ungute Gefühl von sich, dass er ihr bloß wegen der Worte von Frieda Knef auf einmal anziehender erschien als zuvor. Sie schüttelte sich die Ponyfransen aus der Stirn, zog ihr Kleid notdürftig zurecht und betrat das Geschäft.
In der spiegelnden Glastür, über der das Glöckchen sofort zu bimmeln begann, sah sie ihre eigene Silhouette vorbeihuschen – und erschrak, wie jedes Mal, wenn sie ihres gewaltigen Bauchs gewahr wurde. Ob man sich irgendwann daran gewöhnte, dass man wie ein Ballon auf Beinen wirkte?, fragte sie sich stirnrunzelnd. Und ob es allen Frauen so ging, dass sie das Selbstbild nicht mit dem Außenbild einer Schwangerschaft in Verbindung bringen konnten?
Hulda seufzte, in wenigen Wochen würden sich diese Fragen ohnehin nicht mehr stellen. Dann würde es ganz andere Dinge geben, an die sie sich gewöhnen musste, und ihre Figur wäre dann erst einmal von untergeordnetem Interesse, wie zu befürchten war.
«Fräulein Gold!», rief Robert Schröder bei ihrem Anblick vergnügt, woraufhin sich mehrere Köpfe neugierig nach ihr umdrehten. Nicht alle Mienen waren ähnlich erfreut wie die des Ladenbesitzers, dachte Hulda, die eine oder andere Frau blickte ihr eher säuerlich entgegen. Doch Herr Schröder schien das nicht zu bemerken. Er wischte sich die Hände an einem Leinentuch ab und bedeutete seiner Angestellten, dass sie allein weiterbedienen solle. Dann kam er hinter der Theke hervor und trat zu Hulda, die in einigem Abstand zu den anderen Kundinnen neben einem riesigen Weinregal stehen geblieben war.
«Welche Freude, Sie zu sehen!», sagte er und reichte ihr die Hand. Sein Gesicht spiegelte ehrliches Entzücken, und sofort fragte sich Hulda, was sie nur geritten hatte.
«Sie dürfen Ihre Kundinnen nicht warten lassen», sagte sie verlegen und deutete auf die Schlange, die sich vor dem Verkaufstisch mit der Waage staute.
«Keine Sorge», sagte er lächelnd, «Gertrud hat das alles im Griff. Und gleich kommt auch noch meine zweite Verkäuferin aus der Pause zurück, ich darf also einen Moment verschnaufen.» Er musterte sie kurz. «Und noch dazu in so angenehmer Gesellschaft. Wie geht es Ihnen denn?»
«Danke, gut», sagte Hulda schnell. «Ich wollte nur eben eine Kleinigkeit einkaufen, etwas Obst vielleicht …»
Schon trat er an die Auslage und griff nach einer Papiertüte. «Etwas hellen Wein?», fragte er und legte ein großes Traubenbündel in die Tüte. «Und dann natürlich ein, zwei Bananen – sie stecken voller Kalium, das ist wichtig für das Kleine.»
Hulda nickte freundlich und spürte, wie gut das tat – dass nichts anderes von ihr erwartet wurde, als zu lächeln, während sich jemand um ihre Bedürfnisse kümmerte. Wann hatte sie zuletzt das Gefühl gehabt, einem Mann das Steuer überlassen zu dürfen? Nicht einmal mit Johann war ihr das leichtgefallen, denn er war immer ein Kindskopf gewesen. Ein fröhlicher, lieber Kerl, dem sie sich aber stets heimlich überlegen gefühlt hatte. Trotz seiner liebevollen Art war er niemals ein Mann zum Anlehnen gewesen. Bei der Erinnerung an ihn kamen Hulda dennoch fast die Tränen, und sie musste sich zwingen, aufmerksam das Etikett eines Burgunderweins vor ihr zu studieren, um die Fassung wiederzuerlangen.
Robert Schröder schien ihr ein anderes Kaliber zu sein. Jetzt zog er ihr sogar einen Stuhl heran, und Hulda, deren Rücken schmerzte, ließ sich dankbar daraufsinken. Sie streckte die geschwollenen Füße aus und sah sich im Laden um. Alles glänzte und blitzte. Die Regale entlang der Wände waren fast bis an die Decke gefüllt mit knisternden Tütchen voller Dragees und kleinen Pralinenschachteln, mit prallen Paketen und schillernden, fein bemalten Teedosen. Nichts schien hier dem Zufall überlassen zu sein. Offenbar war Robert Schröder ein Perfektionist, ein Ästhet und ein begabter Geschäftsmann in einem.
«Ich packe Ihnen auch ein wenig frisches Brot ein, wenn ich darf», sagte er und wickelte einen halben Laib duftendes Weißbrot in etwas Papier. «Und ich weiß zwar, dass manche Damen in Ihrem Zustand auf Kaffee verzichten, aber hätten Sie etwas gegen ein paar Gramm gemahlene Bohnen? Eduscho oder Melitta?»
«Ganz gleich», sagte Hulda und lachte. «Hauptsache, sie ergeben einen starken Mokka.»
«Wusste ich es doch.» Er lächelte glücklich. «Sie sind keine Kostverächterin! Das gefällt mir.»
Er packte noch ein paar Kleinigkeiten zusammen und reichte Hulda schließlich ein ansehnliches Paket. Sie nahm es und suchte in ihrer Kleidertasche nach ihrem Portemonnaie, doch er winkte ab.
«Das geht natürlich auf mich», sagte er. «Sie waren neulich Abend so freundlich, sich meine langweiligen Geschichten anzuhören, da ist das hier das Mindeste, was ich für Sie tun kann. Bitte, sagen Sie mir jederzeit, wenn Ihnen etwas fehlt. Ja, … Hulda?»
Erneut sah er sie so bittend durch seine randlosen Brillengläser an, dass Hulda seine Gaben einfach nicht ablehnen konnte. Ohnehin wäre das alles viel zu teuer für sie gewesen, und sie war ihm dankbar, dass er sie nicht in Verlegenheit brachte, alles bezahlen zu müssen.
Ringsum spürte sie wieder die Blicke der anderen Frauen – einige waren neugierig, einige neiderfüllt –, doch Hulda versuchte, sie zu ignorieren und so würdevoll aufzustehen, wie es ihr möglich war.
«Sie sind reizend», sagte sie und meinte es ehrlich. «Haben Sie tausend Dank – auch noch einmal wegen Ihrer Freundlichkeit neulich Abend im Café Freise.»
Er winkte ab. «Nichts zu danken», sagte er bescheiden.
Hulda sah zur Theke, wo soeben eine kleine, dralle Verkäuferin zu Gertrud getreten war, sodass die Warteschlange sich endlich teilte und alles schneller voranging. Ihr schlechtes Gewissen, weil sie den Besitzer in Beschlag nahm, schwand dahin. Und sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, wenn man jeden Samstag hierherkommen könnte, um nach Herzenslust einzukaufen – weiches Brot, sahnigen Käse, Voltmersche Milch für ihr Baby, falls sie zufüttern wollte, feinste grüne Erbsen in Gläsern …
«Fräulein Gold?»
«Ja?» Sie blickte auf und war verlegen, weil er sie bei ihrer Träumerei von Luxus ertappt hatte. «Verzeihung, ich habe nicht gehört, was Sie eben sagten.»
«Ich habe gefragt, wie es denn Grete Fischer geht? Neulich bei Freise wirkte sie zwar sehr gefasst, aber trotzdem … Das kann ja nicht spurlos an ihr vorübergegangen sein.»
«Was meinen Sie?», fragte Hulda verständnislos.
«Ach, diese schlimme Sache mit Heinrich Rintze.» Robert Schröder wiegte das schmale Haupt. «Ich wollte im Café nicht damit anfangen, aber ich frage mich schon … Nun, es muss doch Fräulein Fischer ganz besonders zusetzen!»
«Sie meinen den Mord?»
«Ja, natürlich», sagte er und sah sie mit leicht gerunzelten Brauen an. Dann glättete sich seine Miene in plötzlichem Verstehen. «Ach, verzeihen Sie mir, liebe Hulda!», rief er. «Sie wissen offensichtlich gar nichts von ihr und Heinrich.»
«Was gibt es da zu wissen?», fragte Hulda. «Wenn Sie die Freundschaft zwischen ihr, Heinrich und Theo Jeschke meinen, dann bin ich im Bilde. Grete sagte mir, dass sie sich von früher kennen.»
«Freundschaft?» Robert Schröders Augen hinter den Brillengläsern funkelten leicht spöttisch. «Ja, wenn Sie das so bezeichnen wollen … Ich denke aber, es war mehr als nur das. Jedenfalls für Heinrich.» Er beugte sich eine Spur näher zu Huldas Ohr. «Geliebt hat er sie», raunte er. «Mit jeder Faser seines Herzens. Jedenfalls damals. Doch dann wurde ihm wohl klar, dass er keine Chance hat gegen Theo Jeschke, den Dritten im Bunde. Der ist ja ein richtiger Frauenschwarm, wenn Sie wissen, was ich meine.» Robert Schröder richtete sich wieder auf und zog seine Schürze glatt, als ginge ihm gerade selbst auf, dass dieser Klatsch hier nicht angemessen war. «Ich sollte nicht so vor Ihnen sprechen», sagte er schnell und räusperte sich. «Sie sind eine Dame!»
Hulda hätte beinahe gelacht, doch sie riss sich am Riemen.
«Und das war alles?», fragte sie. «Die Liebe ist also einfach so abgekühlt?»
«Nun, einfach so sicher nicht.» Robert Schröder drehte eine Flasche Riesling so herum, dass das Etikett nach vorne zeigte. Dann zog er ein weiches Tüchlein aus seiner Schürzentasche und fuhr damit rasch über das Glas, um die feine Staubschicht abzuwischen. «Aber Heinrich fügte sich wohl in sein Schicksal, was blieb ihm auch anderes übrig? In letzter Zeit sah ich ihn nicht mehr allzu oft hier in der Sedanstraße, wenn ich es recht bedenke.» Er räusperte sich erneut. «Ich selbst gehe ja nicht zu den Treffen der Roten», sagte er. «Als Ladenbesitzer bin ich in deren Augen ohnehin der Klassenfeind.» Er senkte die Stimme. «Ich wähle die DDP, schon seit 1919. Kannte doch den Naumann, der damals Vorsitzender war – der hat hier um die Ecke gelebt.» Er deutete aus dem Fenster. «Leider ist er schon ein paar Wochen nach der Gründung der Nationalversammlung gestorben, aber ich ehre sein Andenken bei jeder Wahl für seine Partei.»
Hulda hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Nachdenklich hielt sie weiterhin das schwere Paket mit den vielen guten Sachen im Arm, das ihr Herr Schröder geschenkt hatte. Diese Geschichte zwischen Grete und Heinrich Rintze schien ihr immer undurchdringlicher – nun ging es also auch noch um eine alte Liebesgeschichte? Aber soweit Hulda wusste, war Grete doch schon seit Langem in Theo vernarrt? Es konnte also nicht auf Gegenseitigkeit beruht haben, dass da etwas Amouröses zwischen Grete und Heinrich gewesen sein sollte.
Der Laden hatte sich inzwischen geleert, der Vormittagsansturm schien vorüber. Bald stünden die Frauen wieder in ihren winzigen Kochstuben in der Gotenstraße und am Gustav-Müller-Platz und würden das Mittagessen vorbereiten – mochte es aus gepökeltem Schinken bestehen oder nur aus Graupensuppe.
Plötzlich knurrte Huldas Magen vernehmlich, und sie beschloss, den Besuch im Feinkostladen Schröder, der ohnehin schon ausgedehnter geraten war als geplant, zu beenden.
«Ich lasse Sie jetzt wieder frei», sagte sie.
Robert Schröder lächelte auf seine stille Art. «Wie schade.» Dann fügte er noch hinzu: «Es war mir eine Ehre, Ihre Geisel zu sein.»
Hulda nickte ihm in Ermangelung einer freien Hand nur zu und drehte sich um. Da spürte sie, wie er nach ihrem Arm griff – zart, aber nachdrücklich.
«Warten Sie», sagte er, und sie vernahm die Nervosität in seiner Stimme. «Ich würde Sie gern noch etwas fragen.»
«Ja?», sagte Hulda, obwohl sie bereits ahnte, was kommen würde. Und sie wusste, sie war nicht unschuldig daran, dass er sich nun ein Herz fasste. Sie hatte ihn durch ihren langen Aufenthalt ermutigt und auch dadurch, dass sie seine Geschenke angenommen hatte.
«Würden Sie mich morgen Abend in die Lichtspiele am Nollendorfplatz begleiten?», fragte er und strich sich über seinen sorgfältig gestutzten Bart. «Der Mozartsaal dort ist eine Wucht! Ich könnte zwei Karten besorgen.»
Hulda zögerte noch einen Augenblick, doch dann lächelte sie. Es wäre vielleicht für lange Zeit das letzte Mal, dass sie, die das Kino so sehr liebte, einen Film sah. Der Gedanke machte sie wehmütig. Was wäre also schon dabei? Und obwohl sie wusste, dass sie Robert Schröder damit einen weiteren Grund zur Hoffnung gab, die sie vielleicht nur allzu bald wieder zerstreuen müsste, nickte sie ihm freundlich zu.
«Gern», sagte sie. «Treffen wir uns vor dem Theater?»
Er wirkte etwas enttäuscht, wahrscheinlich hätte er sie gern abgeholt und zum Kino begleitet. Doch Hulda war es so lieber.
«Dann um halb acht», sagte er und schob sich die Brille zurecht. «Sie spielen Manon Lescaut, eine Romanverfilmung mit Lya de Putti in der Titelrolle.» Kurz zögerte er. «Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen zu sagen, dass die Zensurbehörde den Film als nicht jugendfrei deklariert hat.»
Wieder errötete er sanft, und Hulda unterdrückte ein Schmunzeln. «Das ist sehr aufmerksam von Ihnen», sagte sie. «Aber die Grenzen des Jugendfreien habe ich wohl längst überschritten, oder was meinen Sie?» Sie strich über ihren schwangeren Bauch.
Robert Schröder hüstelte und bemühte sich um ein Lächeln. «Eine Frau mit Humor», sagte er. «Das imponiert mir, Hulda. Dann bis morgen, ja?»
Er deutete eine Verneigung an, strich sich die graubraunen Locken hinters Ohr und ging in seiner tadellosen Schürze zurück hinter den Tresen, während Hulda den Laden eine Winzigkeit zu schnell verließ. Wieder klingelte das Glöckchen, und diesmal klang es warnend in ihren Ohren.
Als sie mit ihrer Beute auf die Straße trat und aufsah – von vielen Balkonen hingen seit der Kundgebung wegen Heinrich Rintzes Tod rote Flaggen –, überlegte sie, ob es klug gewesen war, der Verabredung zuzustimmen. Und noch viel mehr fragte sie sich, was ihr eigentlich einfiel, auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, wie ihr Leben aussehen könnte, wenn sie diesen Weg, der sich ihr da so unvermittelt auftat, weiterginge? Sie wäre nicht die erste Frau in einer schwierigen Lage, die sich durch einen klugen Schachzug aus der Not half. Und Robert Schröder war ihr ganz bestimmt nicht unangenehm, sie war sicher, dass er sie gut behandeln würde. Und doch … Schon die Vorstellung, ihn zu berühren, ja zu küssen – und mehr –, war seltsam. Nicht gerade abstoßend, aber eben auch nicht besonders verlockend.
Trotzdem, sie durfte sich nicht täuschen, dachte sie, während sie die Straße entlanglief. Es war das, was er wollte, was alle Männer wollten, die einer Frau Sicherheit und Unterstützung versprachen. Es war die Währung, um die es letztlich immer ging – mochte noch so viel Galanterie den Tauschhandel verbrämen. Und Hulda war alles andere als sicher, ob sie auf diese Weise für ihre Rettung bezahlen wollte.
Eigentlich, überlegte sie, während sie nach dem Schlüssel zu ihrem kleinen Kellerverlies suchte und dabei mit der anderen Hand das schwere Paket umklammerte, gab es vor allem einen Grund, weshalb sie es heute überhaupt so weit hatte kommen lassen. Etwas in ihr hatte wohl trotzig aufbegehrt gegen die Vorstellung, dass Karl, ihr Karl, einfach so aus dieser seltsamen Liaison zwischen ihnen beiden ausbrechen konnte und sie nicht. Mochten sie sich auch lange nicht gesehen haben – stets hatte Hulda, wenn sie an ihn dachte, weiter an das Band zwischen ihnen geglaubt. Hatte mit traumtänzerischer Sicherheit angenommen, dass sie ihn jederzeit zurückholen konnte, wenn sie nur wollte. War sich seiner Liebe – sie schluckte bei dem Gedanken an dieses Wort – trotz allem sicher gewesen, ohne dass sie beide ihr Leben miteinander geteilt hatten. Trotz der Entfernung zwischen ihnen, trotz der bitteren Worte und des Schmerzes, trotz ihrer eigenen kurzzeitigen Verlobung hatte sie sich im Grunde ihres Herzens nicht vorstellen können, dass Karl eines Tages einer anderen Frau ernsthaft den Vorrang geben würde.
Und doch war es so gekommen. Er selbst hatte es ihr gestern gesagt. Und seitdem, seit diesem unseligen Treffen im Aschinger, saß tief unten in ihrer Kehle ein Druck, der nicht weichen wollte. Denn natürlich hatte sie das Lokal deswegen vorgeschlagen, weil es romantische Erinnerungen barg. Natürlich hatte sie ihn daran erinnern wollen! Aber nun war alles falsch. Wer war diese andere Frau? Wie konnte er sie mehr mögen als Hulda, nach allem, was sie miteinander durchgestanden hatten?
All die vergangenen Monate über hatte sie es nicht vor sich selbst zugeben können, hatte es sich nicht eingestehen wollen und ihm schon gar nicht. Doch jetzt, da sie ihre Felle davonschwimmen sah, da sie spürte, wie das unsichtbare Band einfach so riss – er zerriss es! Da wusste sie plötzlich, wie es um ihre Gefühle bestellt war. Sie hatte darauf gebaut, dass er es auch wusste, trotz allem. Dass sie für ihn der eine Mensch war, den man allen anderen vorzog. Und dass es immer so bleiben würde.
Oh, wie bitter hatte sie sich getäuscht! Und wie leichtfertig hatte sie ihn gehen lassen, hatte ihm keine Szene gemacht, sondern so getan, als ginge sie das alles gar nichts mehr an. Sie hatte ihm sogar noch die Tür aufgehalten, durch die er vor ihr fliehen wollte! Und alles nur wegen ihres dummen Stolzes.
Jette hatte so recht, dachte Hulda. Plötzlich war sie außer sich vor Sorge und Leid. Und als sie in ihr Kellerzimmerchen trat, wehte ihr prompt der modrige Geruch entgegen, der hier unten immer auf sie wartete wie in einer Gruft.
Sie sollte sich bemühen, endlich eine andere Hulda zu werden. Eine, die nicht für ihren Stolz alles aufgab – Liebe, Wärme, Sicherheit, Geborgenheit –, sondern die wusste, wie man die Dinge zusammenhielt. Die klug und besonnen und findig und sich für nichts zu schade war. Die wie eine Erwachsene handelte. Wie eine Frau, die auch für ihr ungeborenes Kind die Verantwortung übernahm. Und so würde sie in Gottes Namen eben mit Robert Schröder ins Kino gehen – auch wenn ihr das Herz schon bei dem Gedanken schmerzte.
Hulda sank aufs Bett. Das Paket voller guter Gaben aus dem Feinkostladen polterte nun doch zu Boden, als sie die Hände vors Gesicht schlug, die Schultern hängen ließ und zu schluchzen begann.
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				Am nächsten Morgen, als die Glocken der Königin-Elisabeth-Gedächtniskirche sie aus dem Schlaf rissen, klaubte sich Hulda mit viel Mühe vom Bett auf. Sie hatte sich gestern Nachmittag lange ausgeweint und ihr Gesicht in ein Kissen gedrückt, damit weder Grete, die sie im oberen Stockwerk auf und ab gehen hörte, noch die Knefs oder andere Nachbarn ihre Schluchzer hörten. So weit kam es noch, dass man sie bemitleidete. Ledig, schwanger, ohne Zukunftsaussichten und fern von ihrem Zuhause, ohne ihren geliebten Beruf – das alles war schon schlimm genug, und sie konnte all diese Missstände vor niemandem verbergen. Doch dann auch noch Liebeskummer? Wegen eines Kerls, den sie vor Jahren verlassen hatte? Nein, das ging zu weit. Es war Zeit, sich zusammenzureißen und nach vorn zu sehen.
Irgendwann war sie eingeschlafen und nur noch einmal kurz erwacht, als es vor ihrer Luke bereits zu dämmern begann. Ihr Hunger hatte sich gemeldet, doch außer einem Stück Brot hatte sie nichts herunterbekommen. Mit der einbrechenden Nacht war sie wieder eingeschlafen und hatte traumlos geschlummert bis heute früh. Zum Glück hatte es keinen Notfall in der Praxis gegeben, und sie war unbehelligt geblieben.
Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr nun eine leicht verschwollene Erscheinung, und erbost kippte Hulda Wasser aus einem Krug in die Waschschüssel und klatschte sich das kalte Nass ins Gesicht. Dann suchte sie in den Tiefen ihrer zerschrammten Kommode nach einem Puderdöschen – noch immer mit der inzwischen reichlich vergilbten Aufschrift Sei schön durch Elida – und tupfte so lange an ihrer geröteten Nase und ihren Augenringen herum, bis sie das Gefühl hatte, so konnte es einigermaßen gehen.
Anschließend hob sie das herabgefallene Paket von Herrn Schröder vom Boden hoch, schnürte es auf und entnahm ihm eine Banane und das duftende Brot von gestern. Sie schnitt sich zwei dicke Scheiben ab und klatschte den Rest Hagebuttenkonfitüre darauf, schob sich alles beinahe hastig hinter die Kiemen und brachte währenddessen auf ihrer Platte etwas Wasser im Kessel zum Kochen. Dann mahlte sie die Melitta-Bohnen in ihrer Kaffeemühle und goss siedendes Wasser über das Pulver.
Als der betörende Kaffeeduft aufstieg und sie den Rest ihrer Banane mampfte, spürte Hulda, wie sich ihre Lebensgeister wieder regten. Endlich musste Schluss sein mit Trübsal blasen wegen eines Kerls, den sie lieber in sicherer Entfernung wusste als alles andere! Sie musste jetzt an sich denken, an sich und das Kind und an keinen sonst.
Den Vormittag vertrödelte Hulda allein im Bett. Bei ihrer letzten Vorsorgeuntersuchung in einer Mütterberatungsstelle in der Nähe hatte die dortige Hebamme ihr zum Abschied eine Broschüre mitgeben wollen. Und obwohl Hulda selbst vom Fach war, hatte sie sich nicht getraut abzulehnen – die Frauen in der Beratungsstelle waren allesamt strenge, ältere Matronen gewesen, und Hulda wollte nicht als die aufmüpfige Schwangere betrachtet werden. Überall an den Wänden hatten die Plakate gehangen, die Hulda schon in ihrer Zeit als aktive Hebamme mit den Augen der werdenden Mütter gesehen hatte und die ihr auch jetzt wieder Unbehagen einflößten. Es waren Bilder von Kindersärgen und Kreuzen auf Friedhöfen, verbunden mit der Empfehlung, das Baby unbedingt mit der Brust zu ernähren und keinesfalls künstlich. Natürlich steckte dahinter eine Wahrheit, die auch Hulda nicht verleugnen konnte. Flaschenkinder waren einem erhöhten Infektionsrisiko ausgesetzt, was vor allem daran lag, dass viele Berliner Haushalte nicht genug Hygiene aufrechterhalten konnten. Fehlende Wasseranschlüsse, dunkle Behausungen und viel zu viele Menschen auf zu kleinem Raum waren das Problem, nicht die Babynahrung an sich. Doch ihr gefiel vor allem der Ton nicht, in dem die Plakate, die Broschüren und nicht zuletzt viele Hebammen und Ärzte auf die Frauen eindrangen – so als erwarteten sie von einer werdenden Mutter von vorneherein, dass sie alles falsch machen würde.
Als Hulda jetzt halb widerwillig, halb neugierig in dem Ratgeberheftchen – Unser Kind. Ein Ratgeber für Mütter – blätterte, wurden ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Zwar prangte auf dem Titelblatt ein lachendes, properes Baby, doch schon auf der ersten Seite sprangen sie die vielen Ausrufezeichen nur so an. Die Welt schien für ein neugeborenes Kind voller Gefahren, und die schlimmste Gefahr war eine nachlässige Mutter, die ihren Nachwuchs zu viel herumzeigte, falsch fütterte (eine Stillmahlzeit durfte höchstens 15 Minuten dauern!), zu warm oder zu kalt anzog und ihm nicht von Anfang an eine achtstündige Nachtpause verordnete. Aber das Schlimmste, was eine Mutter ihrem Kind offenbar antun konnte, war, es auf den Mund zu küssen!
Je weiter Hulda las, desto mehr regte sich Widerstand in ihr. Was sollten alle diese als wohlmeinende Ratschläge getarnten Befehle, die der Verfasser Dr. med. Otto Köhler dort hineingeschrieben hatte? Weshalb hatte er eine solche Angst vor körperlicher Nähe zwischen Mutter und Kind? Weshalb war es ihm ein solcher Dorn im Auge, wenn ein Baby in den Armen seiner Eltern einschlief und nicht pünktlich, jeden Abend zur selben Minute, fest eingewickelt allein in einem Bettchen mit geschlossener Tür?
Überall zwischen den Zeilen quoll eine große Bangigkeit hervor, dass das Kind an zu viel Freiheit, ja zu viel Liebe gewöhnt werden könne. Was unvermeidlich großen Schaden im Leben einer Familie anrichten würde – denn das hieße ja, dass es den Eltern bald auf der Nase herumtanzen würde. Was Hulda aber am meisten aufregte, war die Selbstverständlichkeit, mit der Doktor Köhler davon ausging, dass es ausschließlich die Mutter war, die für diese Misere verantwortlich gemacht werden konnte. Der Vater wurde kaum erwähnt, und wenn doch, dann nur dahingehend, dass er der Mutter helfe und dafür gelobt werden müsse. Dabei lautete doch der Titel des Heftchens: Unser Kind.
Als Hulda an die Stelle kam, an der es im gewohnten Befehlston hieß: Das ruhigste, hellste Zimmer sei der Aufenthaltsraum deines Säuglings!, pfefferte sie die Broschüre auf den Boden und zog sich die Bettdecke bis unters Kinn. Ihr Herz klopfte vor Wut, während sie das einzige, armselige, dustere Zimmerchen musterte, in dem sie lebte. Neben einem zerschrammten, im Winter rußenden Kanonenofen hing ihr alter Regenmantel und war zu einem starren Fetzen getrocknet. Über dem kleinen Fenster hatten sich mit den Jahren dunkle Flecken gebildet, und die Tapete löste sich an einigen Stellen von der Wand – die Feuchtigkeit in den Mauern hatte sie aufgeweicht. Auf dem Boden stand ihre alte Hebammentasche, die sie seit Monaten nicht benutzt hatte. Sie schien Hulda in ihrer ledernen Schlaffheit auf einmal wie ein trauriges Mahnmal.
Hulda stöhnte und warf sich auf die Seite. Sie griff nach einem abgenutzten Romaneinband neben ihrem Bett, einem der Liebesschmöker, die ihr Jette immer auslieh. Zielstrebig suchte sie die Seite, an der sie stecken geblieben war – die Komtess war soeben hinter das Geheimnis ihres Liebhabers gekommen –, und begann zu lesen. Wild entschlossen, ihre Sorgen für einen Moment zu vergessen, wünschte sie Doktor Köhler, wo immer er auch jetzt gerade war, den Windelausschlag an den Hals, vor dem er in seinem Mütterratgeber so eindringlich warnte.
Erst als sie sogar in ihrer dunklen Kellerwohnung nicht länger ignorieren konnte, dass bereits fortgeschrittener Tag war, wälzte sie sich aufseufzend aus dem Bett und begann, sich anzuziehen.
Die Regentropfen, die gestern mal einen Tag Pause gemacht hatten, prasselten jetzt wieder an die Scheibe, und Hulda hatte wenig Lust, sich die Füße draußen nass zu machen. Die Praxis war geschlossen, und sie hatte nichts weiter zu tun, als abzuwarten, bis der Abend kam und mit ihm das zweifelhafte Vergnügen, mit einem Kolonialwarenhändler auf Freiersfüßen ins Kino zu gehen. Aber diese Suppe hatte sie sich selbst eingebrockt – und vielleicht würde es ja ein ganz vergnüglicher Abend werden? Wenn sie nur wüsste, wie sie zu Robert Schröder stand. Eigentlich wusste Hulda natürlich, dass da nicht viel mehr war als höfliche Zuneigung. Eigentlich …
Es half alles nichts, sie musste hier raus! Hulda griff nach dem Regenmantel, zwängte sich in den steifen Stoff und setzte ihre olle rote Filzhaube auf, die normalerweise dem Herbst und Winter vorbehalten war. Aber dieser Juni hatte offenbar beschlossen, mit ihr gemeinsam Trübsal zu blasen und das Leid der Hulda Gold ausgiebig zu beweinen.
Ächzend schlüpfte sie in die alten Stiefel, denn die Riemchenpumps waren nicht das richtige Schuhwerk für schlammige Pfützen. Zu guter Letzt griff Hulda nach ihrem Regenschirm und trat so gut gerüstet endlich auf die Sedanstraße hinaus.
Grau in grau klammerten sich die Häuser aneinander, als frören sie im Nieselregen. Hulda trödelte unentschlossen die Straße hinunter. Sie begegnete wenigen Menschen, und alle hatten dieses Sieben-Tage-Regenwetter-Gesicht, das auch sie selbst wahrscheinlich zur Schau trug, und grüßten nur knapp mit einem Kopfnicken. Auf ihrem weiteren Weg passierte sie das Lokal von Emil Potratz, dessen Scheiben von innen von Zigarettenrauch und menschlicher Wärme beschlagen waren. Sie kam an dem Café vorbei, in dem sie und Bert neulich Kaffee getrunken hatten, und ihr fiel ein, dass sie längst nach ihm hatte sehen wollen. Hoffentlich ging es ihm gut und er stand wieder in seinem Pavillon – oder, noch besser, genoss seinen wohlverdienten Sonntagskuchen am Auguste-Viktoria-Platz.
Allmählich lichtete sich die Bebauung, Hulda näherte sich dem südlichen Zipfel der Insel, wo die Straßen in eine Art Niemandsland aus Brachflächen und Schienengewirr übergingen. Normalerweise rauchte hier am Bahnhof Papestraße die große Müllverbrennungsanlage, doch heute, am Sonntag, stand sie still. Und der Himmel, der wie ein nasses Handtuch über Hulda hing, war ohne Qualm. Am hintersten Ende der Straße erhob sich der Gasometer mit seinem eisernen Gerüst, und Hulda steuerte darauf zu, ohne zu wissen, weshalb. Sie wanderte weiter Richtung Papestraße und musste plötzlich an die seltsame Einladung von Frau Wunderlich denken. Hatte sie nicht für heute gegolten? Zwar lud das Wetter nicht gerade zur letzten Erdbeerenlese ein, andererseits tat es das ja schon seit Wochen nicht, und irgendwann würde Margret Wunderlich die Hummeln bekommen und nach ihrem Garten sehen wollen. Außerdem schadete es Hulda nicht, wenn sie umsonst vorbeigehen würde, dann hätte sie sich wenigstens die nötige Bewegung verschafft, die ihr fehlte.
Als sie den kleinen Weg entlang der alten Ziegelmauern lief, hinter dem die Gärten der Schöneberger lagen, hörte sie mit einem Mal vertraute Stimmen. Neugierig trat sie ans Gartentörchen, das sie von früheren Besuchen wiedererkannte – und tatsächlich! Unter einem riesigen Sonnenschirm saßen zusammengekauert auf Klappstühlen drei Menschen. Frau Wunderlich mit einer gepunkteten Regenhaube über den weißen Locken, daneben Herr Moratschek, dessen Schnauzbart schlaff herabhing – und Felix Winter.
Erschrocken fuhr Hulda zurück. Doch es gab keinen Zweifel – und unter dem Vordach der winzigen Gerätelaube stand der Doppelkinderwagen.
Schon hatte ihre ehemalige Wirtin sie durch ihren Kneifer erspäht und winkte.
«Fräulein Hulda», rief sie und versuchte, sich zu erheben, was ihr zunächst nicht gelang, da ihre Hüften zwischen den Armlehnen des Klappstuhls stecken blieben. Schließlich konnte sie sich befreien und wieselte durch das feuchte Gras zu ihr herüber. Der Regen hatte nachgelassen, und zwischen den Wolken zeigte sich ein winziger Zipfel Blau.
«Das ist ja nett, dass Sie es endlich einmal einrichten können», sagte Frau Wunderlich. «Und dann beweisen Sie auch noch so ein gutes Zeitgefühl – der Kaffee ist gerade fertig.»
Herr Moratschek hob grüßend die Hand und deutete auf einen kleinen Gaskocher, auf dem ein Blechtopf stand. Felix hatte sich ebenfalls zu ihr umgedreht und wirkte nicht ganz so begeistert wie Margret Wunderlich, doch er zwang sich zu einem Lächeln.
«Ich will nicht stören», sagte Hulda, plötzlich merkwürdig befangen. In was für eine seltsame Gesellschaft war sie denn hier hereingeplatzt?
«Zu spät», erwiderte Frau Wunderlich streng und öffnete das Törchen. «Herein mit Ihnen und unter den Schirm ins Trockene. Herr Winter – wenn Sie so freundlich wären …?»
Pflichtschuldig sprang Felix auf und bot Hulda seinen Platz an. Er selbst setzte sich ins Gras auf eine karierte Wolldecke, die mit ihren feuchten Flecken nicht sehr einladend wirkte, doch Huldas Mitleid hielt sich in Grenzen. Verstohlen sah sie nach dem Kragen ihres alten Freundes aus Kindertagen – ja, das Abzeichen mit dem Hakenkreuz darauf war auch heute an Ort und Stelle.
«Danke», sagte sie und setzte sich vorsichtig auf die klapprige Sitzgelegenheit. «Ich bin überrascht, Sie alle hier zu sehen», sagte sie dann. «Hat das Café Winter etwa geschlossen, oder weshalb müssen Sie wie die Wandervögel im Grünen picknicken?»
Ein betretenes Schweigen war die Antwort. Herr Moratschek goss reihum Kaffee in Emaillebecher, und Frau Wunderlich setzte sich ächzend auf ihren Platz und warf verlegene Blicke zu Felix hinüber. Der tat so, als müsse er sich halsverrenkend nach dem völlig still stehenden Kinderwagen umsehen.
Hulda blickte von einem zum anderen.
Da erhob sich Herr Moratschek und wedelte vielsagend mit seiner Pfeife. «Entschuldigen Sie mich», sagte er und verzog sich in einen Winkel des Gartens, weit weg von ihnen und den Babys. Es schien, als ginge er lieber in Deckung.
«Also, raus mit der Sprache», sagte Hulda schließlich mit einem Kloß im Hals. «Was ist los? Wenn es um meine Anwesenheit geht, so kann ich jederzeit verschwinden. Ich weiß, mein Zustand ist nichts, womit hier jemand in Verbindung gebracht werden möchte …»
«Nein, liebes Fräulein», sagte Margret Wunderlich spitz und schaute sie tadelnd über ihre Lorgnette hinweg an. «Es geht ausnahmsweise einmal nicht um Sie und Ihren Zustand.» Sie schlürfte einen Schluck Kaffee. «Herr Winter junior ist in einer Klemme», fuhr sie fort. «Darum habe ich ihn heute hierher eingeladen, damit er an die frische Luft kommt und sich einmal richtig aussprechen kann. Er hat doch sonst niemanden!»
Felix zuckte auf seiner Decke sichtlich zusammen und mied noch immer den Augenkontakt mit Hulda. Doch die sah nicht ein, warum sie alles aus zweiter Hand erfahren sollte, wenn Felix doch direkt neben ihr saß.
«Felix?», sagte sie. «Red schon, was stimmt nicht?»
«Es ist Helene», sagte er widerstrebend. «Sie fühlt sich nicht wohl … alles andere als wohl. Und das schon seit Monaten. In den letzten Wochen konnte sie gar nicht mehr aufstehen, sie liegt nur im Bett, ist blass und schwach und starrt die Decke an.»
Hulda stutzte. «Und eure Kleinen?», fragte sie und deutete auf den Zwillingswagen unter dem Dach. «Wer kümmert sich um sie?»
«Na, ich», sagte Felix kläglich. «Und ich bemühe mich wirklich, aber es ist einfach zu viel. Im Café ist die Hölle los, dazu die zweite Filiale am Ku’damm! Das alles wächst mir über den Kopf.»
«Diesem Kindermädchen würde ich gern mal die Meinung geigen», fuhr Margret Wunderlich dazwischen.
«Wieso?», fragte Hulda.
«Auf und davon», sagte Frau Wunderlich entrüstet. «Einen Mann einfach so im Stich zu lassen, in dieser Situation …»
Felix biss sich auf die Lippen. «Leider kann ich es ihr nicht verdenken», sagte er leise. «Helene ist … Ach, sie macht es anderen zurzeit nicht leicht, wissen Sie?»
«Zurzeit …», murmelte Hulda, doch dann fing sie seinen Blick auf und verstummte.
«Sie hat das arme Mädel vergrault», sagte Felix, «mit ihrem Gerede über undeutsches Blut. Fräulein Feynberg ist Jüdin, und das hat Helene nicht gepasst. Aber versuch mal, in dieser Stadt ein neues Kindermädchen aufzutreiben! Eines, das auch den Anforderungen von Helene entspricht! Es ist unmöglich.» Er streifte mit einem Blick ihren Bauch. «Vielleicht wirst du bald wissen, was ich meine», sagte er. «Als Eltern steht man am Ende immer allein da. Man ist als Einziger verantwortlich für die Kinder, komme, was wolle! Manchmal ist es ganz schön schwer.»
«Vor allem für einen Mann, der in Lohn und Brot steht!», rief Frau Wunderlich und klatschte bekümmert in die Hände. «Die Natur hat es nun einmal so eingerichtet, dass der Mann für die Familie sorgt und die Frau die Kinder hütet. Wenn aber die Frau das nicht mehr kann, weil sie sich im Bett versteckt … dann gerät ja diese ganze schöne Ordnung in gehörigen Aufruhr!» Hilfe suchend wandte sie sich an Hulda. «Was kann man da tun, Fräulein Hulda? Sie sind doch Expertin in diesem Gebiet!»
Hulda musste sich auf die Zunge beißen, um ihre Meinung zur natürlichen Ordnung nicht lautstark preiszugeben und sich damit Frau Wunderlichs Unmut zuzuziehen. Wieder dachte sie an den vermaledeiten Ratgeber auf dem Boden neben ihrem Bett und daran, dass es allen Parteien helfen würde, wenn endlich die Kindererziehung als Aufgabe für beide Elternteile gelten würde. Doch dass es Felix unmöglich war, gleichzeitig seinen Pflichten als Vater und als Cafébesitzer nachzukommen, konnte andererseits wirklich niemand verleugnen. Was war denn nur los mit Helene?
«Deine Frau ist aber nicht krank, oder?», fragte sie vorsichtig.
Felix schüttelte den Kopf. «Der Arzt war schon mehrmals da und hat nichts feststellen können. Nicht einmal Blutarmut, was nach einer Geburt wohl oft Ursache für Unpässlichkeit sein kann.»
«Dann habe ich eine Vermutung, was das Problem ist», sagte Hulda.
Frau Wunderlich und Felix starrten sie an. «Ja?», fragten sie wie aus einem Munde.
Von Herrn Moratschek am anderen Ende des Gartens kam ein Hüsteln, und ein kleiner Rauchkringel wehte herüber.
Hulda räusperte sich. «Also … beinahe jede frischgebackene Mutter erlebt nach der Geburt eine gewisse Störung des inneren Gleichgewichts», sagte sie und sah Frau Wunderlich mit der Bitte um Zustimmung an. Tatsächlich nickte diese, wenn auch widerstrebend, und schob sich erneut den Zwicker hoch, der ins Rutschen gekommen war. «Und bei manchen Frauen dauert dieser Zustand länger. Sie entwickeln eine Art Melancholie, die nicht mehr von ihnen weichen will.»
Felix riss die Augen auf. «Genauso ist es», sagte er. «Helene scheint an nichts mehr Freude zu haben, als laste ein Albdruck auf ihr. Oh, Hulda, wann wird das besser?»
Hulda seufzte heimlich. «Leider kann ich dir das nicht sagen», antwortete sie leise. «Diese Krankheit ist noch völlig unerforscht. Manche Ärzte behaupten sogar, es sei keine Krankheit, sondern nur weibliche Hysterie, die von zu viel Nichtstun herrührt. Sie empfehlen kalte Wickel und Spaziergänge an der frischen Luft, dann werde alles von selbst ins Lot kommen.»
«Aber du», drängte Felix, «du glaubst das nicht?»
Sie schüttelte den Kopf. «Ich habe das schon zu oft gesehen», sagte sie, «und es ist nichts, was die Betroffenen einfach mit etwas gutem Willen und Ablenkung abschütteln können. Vielmehr ist in ihrem Gemüt etwas außer Balance geraten, und ich bin sicher, es hat mit der körperlichen Umstellung nach der Geburt zu tun. Außerdem hat deine Frau einen ziemlichen Schreck erlitten, als sie unter der Geburt erfuhr, dass sie gleich zwei Babys bekommen würde. Ich vermute, auch ein solches Erschrecken kann zu diesen Zuständen führen, die du beschreibst.»
«Was soll ich denn jetzt machen?», fragte Felix verzweifelt. Er stand auf und sah auf Hulda herunter. «Gibt es denn da nicht eine Medizin, die der Arzt Helene verschreiben kann?»
«Leider nicht», sagte Hulda. «Aber es ist wichtig, dass man trotzdem bald handelt. Du solltest Helene in eine richtige Klinik bringen, am besten in die Charité oder in die Frauenklinik in Mitte.»
«An deinen alten Arbeitsplatz?»
«Ja», sagte Hulda betreten. «Nur weil sie mich dort nicht mehr haben wollen, heißt das nicht, dass es nicht immer noch eine der ersten Adressen des Landes für Frauenheilkunde ist.» Sie überlegte. «Der Klinikleiter, Geheimrat Stoeckel, ist wohl nicht gerade jemand, dem man sich gern anvertraut», sagte sie und erinnerte sich an ihre letzte, unangenehme Begegnung mit dem Direktor. «Am besten, ihr wendet euch daher direkt an die Hebammen, die haben meistens ein offenes Ohr für alle Arten von Frauenleiden und sind auch für die spätere Nachsorge nach einer Geburt zuständig. Erna Volkert kennt sich mit diesen Symptomen sicher bestens aus.» Ein warmes Gefühl stieg in Hulda hoch, als sie an die frühere Kollegin dachte. Mit vereinten Kräften hatten sie im letzten Jahr die ein oder andere brenzlige Situation im Kreißsaal gemeistert.
«Danke dir», sagte Felix. «Ich werde gleich morgen versuchen, dort einen Termin zu bekommen. Und wenn ich nicht Fräulein Volkert zu fassen kriege, ist es auch nicht schlimm. Ich habe einen Bekannten, der wiederum einen Oberarzt dort kennt.»
Hulda sah ihn forschend an, und er wurde rot.
«Ja, ehe du fragst, es ist ein Parteifreund», sagte er. «Hast du was dagegen?»
«Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, so viel habe ich gegen diese Partei», sagte sie zähneknirschend. «Aber es geht mich wohl nichts an, was du tust und mit wem du dich umgibst.»
Felix trat einen Schritt zu ihr, zog den leeren Stuhl von Herrn Moratschek näher und setzte sich wieder. Hulda bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Frau Wunderlich scheinbar sehr beschäftigt in ihrem Kaffeebecher rührte, das Gespräch zwischen ihnen beiden jedoch mit gespitzten Ohren verfolgte.
«Nicht alles an dieser Partei ist schlecht», sagte er. «Ich wünschte, du würdest mir glauben. Sicher, mit den Juden, da sind sie auf dem Holzweg.» Hulda hörte wieder ein Hüsteln von der Ecke, in der Herr Moratschek weiter sein Pfeifchen paffte. «Aber in vielen anderen Dingen haben sie recht. Es wird Zeit, dass sich jemand der Probleme im Land annimmt, oder? Und ich kann nur hoffen, dass das nicht die Roten sein werden, die du dir zu deinen neuen Nachbarn erwählt hast. Oder glaubst du, die sind zimperlich, wenn es um ihre Gegner geht?»
«Du wirst mich nicht überzeugen, Felix», antwortete Hulda und strich sich schützend über den Bauch. «Alles, was ich über die NSDAP weiß, lässt mir die Haare zu Berge stehen. Aber wir müssen nicht einer Meinung sein. Wichtig ist nur, dass du dich jetzt um deine Familie kümmerst.»
«Das werde ich», sagte Felix und richtete sich auf. «Danke für deinen Ratschlag.»
«Ich hoffe, alles kommt wieder ins Lot», sagte Hulda und versuchte, aufmunternd zu lächeln. «Am besten wäre es, die Ärzte würden Helene eine Kur verschreiben. Dann kann sie sich nach Herzenslust auskurieren … und wir wären sie einige Wochen los», fügte sie leise murmelnd hinzu, damit es hoffentlich niemand hörte.
«Ganz reizend», sagte Frau Wunderlich, die die Gelegenheit zu ergreifen schien, wieder am Gespräch teilnehmen zu können. «Unser Fräulein Hulda ist doch noch immer ganz die Alte, nicht wahr?»
Auch Herr Moratschek trottete jetzt herbei, offenbar war er erleichtert, dass sich das Geplänkel um Babys und Frauenleiden dem Ende zuneigte. Hulda vermutete, dass er ohnehin nur hier war, weil Frau Wunderlich ihn genötigt hatte, irgendeine Arbeit für sie zu übernehmen, die ihr selbst zu anstrengend war. Und tatsächlich sagte die Wirtin in diesem Augenblick: «Werter Herr Moratschek, es war sehr freundlich von Ihnen, sich endlich um die morschen Äste des Apfelbaums zu kümmern.» Sie deutete auf mehrere große, abgesägte Zweige, die im feuchten Gras lagen. «Es wurde höchste Zeit! Früher hat das ja immer mein Mann, Gott hab ihn selig, übernommen, und nun, als arme alte Witwe, bin ich auf die Mildtätigkeit meiner Mieter angewiesen.»
Ihr waidwunder Blick ließ Hulda schmunzeln, doch sie verkniff sich jeden Kommentar. Es ging nicht an, dass sie über die ältere Dame lachte, die so freundlich war, sie trotz ihres Fehltritts in ihrem Gärtchen mit Kaffee zu bewirten.
«Ich mache mich wieder auf den Weg zum Winterfeldtplatz», sagte Felix und trat zum Kinderwagen.
Hulda erhob sich aus dem Klappstuhl, nicht viel eleganter als vorhin Frau Wunderlich, und gesellte sich zu ihm. Vorsichtig warf sie einen Blick auf die Kinder. Weiß bemützt, rosig und blond gelockt lagen Emil und Eduard nebeneinander wie zwei kleine Rauschgoldengel und schliefen unter einem dicken Federbett. Der eine hatte mit seiner Patschehand nach den Fingern seines Bruders gegriffen und hielt sie im Schlaf fest, als sei er der sicherste Anker auf der Welt.
«Es ist schon verrückt», sagte Felix und sah Hulda aus den Augenwinkeln an, «sie machen einen wahnsinnig, und man betet ständig, mal ein paar Minuten Ruhe zu bekommen vor diesen Plagegeistern. Und dann sieht man sie so beim Schlafen an, und das Herz geht einem auf.» Er räusperte sich leise. «Das Gleiche wünsche ich dir, Hulda. Trotz allem.»
Hulda schluckte, sie konnte nichts sagen.
Ohnehin schob Felix den Wagen bereits vorsichtig zum Törchen, und Herr Moratschek öffnete ihm und ließ ihn hinaus. Ein letztes Winken in die Runde – und Felix verschwand hinter der Hecke. Sie hörten nur noch das Knirschen der Räder im nassen Sand.
«Ich hoffe, der arme Kerl kommt bald wieder in ruhigeres Fahrwasser», sagte Frau Wunderlich, die Felix kopfschüttelnd nachgesehen hatte, und trank ihren Kaffee aus. «Ich würde ihm ja Hilfe anbieten, aber ich bin auch nicht mehr die Jüngste! Und die Fräuleins unten bei mir im Haus wären zwar sicherlich mehr als bereit, ihm ein wenig unter die Arme zu greifen, doch sie können sich gerade vor Privatschülern nicht retten. Es scheint so, als müsste jeder in dem Bett liegen, das er sich gemacht hat.» Sie warf Hulda einen Blick zu. «Oder sie.»
«Ich verstehe schon», sagte Hulda aufmüpfig. «Keine Angst, ich verwechsele Sie und Ihre Untermieterinnen schon nicht mit unbezahlten Kindermädchen. Ich bekomme das alles allein hin.»
Der Zweifel stand Frau Wunderlich ins Gesicht geschrieben, doch sie brummelte nur noch etwas in ihren Regenmantel und begann, alle Becher einzusammeln und in einen Henkelkorb zu legen. Darin standen bereits je eine große Schale Stachelbeeren und Johannisbeeren, und anhand der gefleckten Finger von Herrn Moratschek, der erneut seine Pfeife stopfte, erkannte Hulda, womit er sich zuvor neben den Sägearbeiten auch noch den Nachmittag vertrieben hatte.
«Ich säubere noch schnell die Beete, wo ich schon einmal hier bin», sagte Frau Wunderlich mit dem Augenaufschlag einer Märtyrerin. «Zwischen den Tomatensträuchern haben sich eine Menge Blätter und Unkraut angesammelt, das Zeug gedeiht bei dem Wetter wohl besonders gut.»
«Leider kann ich nicht länger bleiben», sagte Hulda, ehe die alte Dame um Hilfe bitten konnte, «ich habe heute noch eine Verabredung.»
Sie sah, dass Margret Wunderlich sofort vor Neugier verging, aber sie tat ihr nicht den Gefallen, von Robert Schröder und seinen Annäherungsversuchen zu berichten. Ehe sie selbst sich nicht im Klaren darüber war, wie sie weiter mit ihm umgehen würde, wollte sie ihrer früheren Wirtin keinen Anhaltspunkt liefern. Das wäre, als würde man eine Blutspur in der Nähe einer tollwütigen Hyäne hinterlassen.
«Ich schließe mich Ihnen an, damit Sie jemand begleitet», sagte Herr Moratschek hastig zwischen zwei Pfeifenzügen.
Hulda kam es so vor, als habe auch er es eilig, aus Frau Wunderlichs Fängen zu entkommen. Wahrscheinlich hatte er wieder einmal die Miete nicht pünktlich bezahlt, dachte sie insgeheim, und hatte daher eine Schuld abzutragen – doch diese Pflicht schien er jetzt als erledigt zu betrachten.
«Wenn wir uns das nächste Mal sehen», sagte Frau Wunderlich zu Hulda, «sind Sie vielleicht schon mit Kind unterwegs. Auf jeden Fall sollten Sie sich jetzt dringend schonen, mein Mädchen, damit Sie Kraft haben, wenn Ihre Zeit kommt.»
Hulda nickte und verabschiedete sich. Dann ging sie an der Seite des alten Pfeifenrauchers aus dem Garten. Schweigend trabten sie nebeneinanderher, und auf einmal fiel Hulda auf, dass sie niemals zuvor mit ihrem ehemaligen Mitbewohner allein gewesen war. Jahrelang hatten sie unter einem Dach gelebt und am selben Küchentisch ihr Frühstücksei gelöffelt – doch im Grunde wusste Hulda fast nichts über Moratschek. Aber sie erinnerte sich plötzlich daran, was Bert neulich über ihn gesagt hatte, als es um die kriminellen Banden gegangen war. Berts Worte waren zwar kryptisch wie die einer Sphinx gewesen, doch klar genug, um Huldas Neugier zu wecken.
«Haben Sie von dem Mord gehört, auf der Roten Insel?», fragte sie betont beiläufig, während sie, eingehüllt in Pfeifenrauch, den Gasometer umrundeten.
«Natürlich», sagte Herr Moratschek, «das ist doch die Sensationsnachricht des ganzen Viertels! Ein politischer Mord, ja?»
«So sagt man», antwortete Hulda ausweichend.
Zu ihrer Überraschung lachte Herr Moratschek leise. «Wer’s glaubt», sagte er in seiner breiten bayrischen Art. «Das mögen vielleicht ein paar hitzköpfige Kommunisten denken und ein paar junge Gänse, die noch an Ammenmärchen glauben.»
Hulda entschied, dass sie sich nicht zu letzteren zählen wollte. «Aber Sie glauben das nicht?»
«Wenn es die SA gewesen wäre», sagte Moratschek, «denen ich übrigens jede noch so dreckige Tat zutraue, dann können Sie sicher sein, dass geschossen worden wäre. Die sitzen alle auf scharfer Munition und warten nur darauf, sie mal abfeuern zu können. Aber wie man hört, wurde der arme Mann erschlagen.»
«Das stimmt», sagte Hulda verblüfft.
«Also wohl eher kein Anschlag der Rechten», sagte Moratschek gedehnt. «Gestohlen wurde angeblich auch nichts, also scheidet Raubmord ebenfalls aus», überlegte er weiter. «Eine Familientragödie? Wie bei Kain und Abel. Es gibt Streit, meistens um Geld und Erbe, und dann stürzt einer unglücklich, oder zufällig liegt ein Ziegel griffbereit – und zack!»
Hulda fiel das Gespräch mit Karl im Aschinger ein – hatte er nicht etwas von einem Bruder gesagt? Richtig, die Kohlenhandlung Rintze war ein Familienunternehmen.
Sie musterte Moratschek von der Seite. Der alte Herr wirkte wie immer etwas ungepflegt und mürrisch, doch sein Verstand arbeitete blitzschnell, das hatte sie schon oft bemerkt.
«Sie kennen sich aus mit Verbrechern?», fragte sie so beiläufig wie möglich, doch diesmal täuschte sie ihn damit nicht. Er runzelte die buschigen Brauen.
«Ich? Das hat Ihnen doch jemand erzählt!»
«Vielleicht», gab Hulda zu. Sie dachte an Bert und seinen seltsamen Hinweis, mit Moratschek zu reden. Und tatsächlich war ihr auch schon in den Jahren, in denen sie mit dem Mann unter einem Dach gelebt hatte, das ein oder andere Mal der Gedanke gekommen, dass er eine bewegte Vergangenheit haben könnte.
«Also stimmt es?», bohrte sie weiter.
«Bert, dieses Klatschmaul», brummte Moratschek. «Mich wundert es schon seit Jahren, dass er dichthält, aber jetzt ist es doch zu Ihnen durchgesickert.» Grimmig stemmte er die Arme in die Hüften. «Von mir erfahren Sie nichts, das ist alles Schnee von gestern.»
«Ich mache mir Sorgen um Bert», sagte Hulda. «Wissen Sie, dass er krank war?»
«Dass ich nicht lache!» Herr Moratschek schnaubte leise unter seinem struppigen Schnauzer. «Aber Unkraut vergeht nicht. Weder in Frau Wunderlichs Tomatenbeeten noch auf dem Winterfeldtplatz. Heute Morgen erst habe ich den alten Knaben ganz munter gesehen.» Er fasste sie am Ärmel und blieb stehen. «Bitte, erzählen Sie Frau Wunderlich nur nichts von unserem Gespräch. Sie weiß nichts von meiner Vergangenheit, und sie hat sich schon wochenlang die Augen ausgeweint, weil sie ihr Küken verloren hat.»
Bei diesen Worten zog Hulda erstaunt die Augenbrauen hoch, fragte jedoch nicht nach.
«Sie würde es nicht überstehen, wenn sie herausfände, dass ihr jahrzehntelanger Untermieter …» Er unterbrach sich und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht.
Zum ersten Mal fielen Hulda die bläulichen Punkte an seinem Handgelenk auf – drei Punkte, die ein winziges Dreieck bildeten.
«Ja?», fragte Hulda gespannt. «Dass er was …?»
«Sagen wir mal so …» Moratschek ging langsam weiter und bedeutete Hulda, ihm zu folgen. Als sie auf seiner Höhe angekommen war, sah sie, dass ein breites Lächeln auf seinem verhärmten, runzligen Gesicht lag. «Wenn Sie jemals ein Schloss haben, dass Sie nicht öffnen können, aber unbedingt öffnen müssen – dann wenden Sie sich vertrauensvoll an mich.»
Ein Zug der Wannseebahn fuhr dicht neben ihnen vorbei auf seinem Weg Richtung Schöneberg, und das laute Rattern und Fauchen machte Huldas Versuch einer Antwort auf dieses unerhörte Angebot zunichte.
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				Der Nollendorfplatz schien Hulda nach der Enge der kleinen Straßen auf der Roten Insel wie der Inbegriff großstädtischer Eleganz. Viel zu früh stand sie vor dem mächtigen Theaterbau an der Straßenecke und konnte sich gar nicht sattsehen an der Geschäftigkeit und der großzügigen Architektur, die sie umgab. Wie oft war sie früher hier entlanggekommen, hatte die Bahn in die Stadt genommen, die auf den sanft geschwungenen Hochbahntrassen über den Straßen schwebte, oder hatte in einem der vielen Geschäfte an der Motzstraße eine Kleinigkeit besorgt! Die imposante Kuppel des Bahnhofs, die den Platz beherrschte, wölbte sich in einen Himmel, der endlich keinen Regen mehr schickte, sondern eine zarte Andeutung von sommerlichem Abendlicht.
Kreuz und quer fuhren die Straßenbahnen und doppelstöckigen Omnibusse an Hulda vorbei in alle Teile Berlins – nach Charlottenburg, nach Grunewald und nach Kreuzberg. Alles lebte und webte, die Menschen rannten umher, flanierten unter den zarten Linden, die die Straße säumten, und kehrten in die Restaurants zum Abendessen ein. Es war so ganz anders hier als auf der kleinbürgerlichen Seite Schönebergs, wo Hulda neuerdings wohnte und wo sie sich, wenn sie es recht bedachte, manchmal wirklich so eingesperrt fühlte wie Rapunzel in ihren Turm.
Und in all diesen Häusern, die sich reich verziert, mit Kuppeln und Türmchen, Putten und Säulen, Ornamenten und Reliefs ringsum am Platz rekelten, wohnten Frauen und ihre Familien, denen Hulda einst als freie Hebamme beigestanden hatte. Wie sie das vermisste – den atemlosen Gang zu den Wohnungen ihrer Schützlinge, das Pochen ihres Herzens, wenn sie auf die Geburt eines Kindes wartete, und den überwältigenden Moment, wenn ein Baby gesund geboren wurde und sie es in die Arme seiner Mutter legen konnte. Diese kurze Verschwesterung mit den Frauen, die eingeschworene Gemeinschaft aus Müttern und Töchtern, Großmüttern und Tanten, Cousinen und Nachbarinnen, die Suppe brachten und die älteren Kinder hinausscheuchten, damit diese nicht länger das Bett der Wöchnerin umringten – und sie, Hulda, mittendrin. Für ein paar Stunden war sie dann immer die Hauptperson gewesen, die den Takt vorgab, die kluge Ratschläge erteilte und die man um ihre Meinung fragte, bis endlich alles geschafft war und sie in der Rolle der Hebamme hinter der einer frischgebackenen Mutter zurücktreten musste. Doch Hulda hatte diesen Schritt in den Hintergrund stets bereitwillig getan, wohl wissend, dass nur einen Anruf entfernt die nächste Geburt auf sie wartete. Die nächste Möglichkeit, sich zu beweisen und das zu tun, was sie am besten konnte. Allein das kurze Gespräch heute mit Felix hatte sie daran erinnert, wie es sich anfühlte, eine Expertin zu sein, anerkannt und wertgeschätzt. So wenig, wie sie Helene leiden konnte, so sehr wünschte sie doch den Winters eine Verbesserung ihrer Lage und der Mutter der beiden Rauschgoldengel baldige Genesung.
Die Sehnsucht nach ihrem alten Beruf war plötzlich übermächtig bei all den Erinnerungen, die der Nollendorfplatz in Hulda auslöste. Und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es sein würde, wenn sie selbst bald eine Geburt zu überstehen hätte. Sie hatte weder Mutter noch Schwester, weder Cousine noch eine Nachbarin, mit der sie sich so gut verstand, dass sie sie an ihrem Gebärbett haben wollte. Frieda Knef war freundlich, natürlich, aber doch nicht wirklich eine Vertraute. Jette lebte zu weit weg und hatte ein Kleinkind zu Hause, auch sie würde nicht stundenlang Huldas Hand halten können. Blieb nur Grete. Doch der Gedanke an ihre Kollegin und deren Verstrickung in die politischen Netze des Viertels hob Huldas Laune nicht gerade. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass rings um sie Leere herrschte. Wo waren all die Menschen, die zu ihr gehörten? Die sie und ihr Kind mit offenen Armen empfangen würden? Von ihrem Vater, dem Künstler Benjamin Gold, der auf einer ausgedehnten Studienreise durch den Orient unterwegs war, hatte sie zuletzt vor Wochen etwas gehört – eine Postkarte hatte in Gretes Briefkasten gelegen. Er hatte nicht einmal gefragt, weshalb seine Tochter umgezogen war, hatte nur die neue Anschrift zur Kenntnis genommen, die sie ihm an ein Postfach in Palästina gesendet hatte, und das war’s.
Hulda biss sich auf die Lippen, als sie an die Ansichtskarte dachte. Sie kam aus Jerusalem und zeigte die Grabeskirche. Hinten hatte Benjamin in seiner übertrieben schwungvollen Schrift eine Grußzeile hingeworfen, mehr nicht. Immerhin, er lebte also. Doch für seine Tochter, von deren Schwangerschaft er nicht einmal etwas wusste, würde er ganz sicher nicht sein Stipendium abbrechen. Würde nicht den Pinsel fallen lassen, mit dem er wahrscheinlich gerade den See Genezareth malte, und zu ihr eilen.
Nein, dachte Hulda und betrachtete missmutig das Filmplakat, das außen am Theater angeschlagen war, sie war ganz und gar auf sich gestellt. Wie immer!
«Sie sind ja wirklich gekommen!», sagte eine Stimme hinter ihr.
Ein wenig zu hastig drehte Hulda sich um. Robert Schröder, nicht mehr in Schürze und Fliege, sondern in einem dunklen Anzug, strahlte sie an. Diese Kleidung stand ihm sogar noch besser, musste sie zugeben, zusammen mit den melierten Haaren und der Brille wirkte er klug und beinahe distinguiert, viel mehr, als man es einem Verkäufer zutrauen würde. Ladenbesitzer, korrigierte sie sich gleich im Stillen und verkniff sich eine Grimasse. War sie etwa schon wieder dabei, sich diesen einzigen Kandidaten, der in Sicht war, schönzureden?
Sie reichte ihm die Hand. Er ergriff sie und deutete einen Handkuss an, der etwas steif geriet, aber doch als galante Geste durchgehen konnte.
«Natürlich», sagte sie, «ich würde Sie doch nicht alleine im Regen stehen lassen.»
«Na, zum Glück hätte ich für den Fall einen kleinen Begleiter», sagte er und wedelte mit einem Schirm.
Hulda lächelte, und er schien glücklich, dass sie seinen Witz honorierte. So glücklich, dass er sich traute, sie unterzuhaken.
«Die Karten habe ich schon», sagte er. «Ich gehe gern in die Lichtspiele. Sie auch?»
Hulda nickte. «Sehr gern», sagte sie wahrheitsgemäß. Es war ein Zeitvertreib gewesen, den sie manchmal mit Johann gewählt hatte – doch noch viel öfter mit Karl, der regelrecht verrückt nach Filmen gewesen war.
«Es gibt ja jetzt auch immer öfter diese Tonfilme», sagte Robert Schröder und führte sie zum Eingang, der von zwei gewaltigen Säulen flankiert war. Ein Stockwerk höher rekelten sich allerlei nackte Götter und Nymphen aus Marmor. «Aber ich muss gestehen, dass ich den guten alten Stummfilm bevorzuge. Die Premiere vom Mädchen mit den Schwefelhölzern letztes Jahr war ja wohl, wie man hört, eine ziemliche Katastrophe.»
«Ganz recht», sagte Hulda einsilbig. Sie erinnerte sich, wie besessen Johann damals gewesen war, als er hörte, dass die UFA einen Film mit Ton drehte. Doch er war verunglückt, ehe er die Chance erhielt, sich das Ergebnis anzusehen. Kurz vor Weihnachten, als Hulda noch immer wie betäubt von den Geschehnissen gewesen war, hatte man dann in Schöneberg von nichts anderem geredet als von diesem Abend, an dem sich das Kino im Mozartsaal bis auf die Knochen blamiert hatte. Statt in den Genuss eines Meisterwerks aus bewegten Bildern, Musik und gesprochenen Dialogen zu kommen, hatten die Zuschauer nur ein wildes Fauchen und Scheppern gehört, bis der Film abgebrochen werden musste – das Abspielgerät hatte versagt. Das Orchester, das normalerweise die Filme mit Musik begleitete, hatte triumphiert – sie gehörten also doch noch nicht zum alten Eisen! Und der Tonfilm, diese verrückte und völlig unnötige Erfindung, war wieder in der Versenkung verschwunden.
Sie gingen ins hell erleuchtete Foyer, zeigten dem Platzanweiserfräulein ihre Karten und betraten den Saal, und obwohl Hulda schon mehrmals hier gewesen war, beeindruckte sie der Raum erneut. Über dem großzügigen Parkett mit der dunklen Polsterbestuhlung erhoben sich zwei weitere Ränge mit geschwungenen Balustraden, und über allem schwebte die verzierte hohe Decke mit einem glitzernden Kronleuchter, dessen Licht aus Hunderten kleinen Birnen herabstrahlte. Hulda ließ sich von Robert Schröder zu ihren Plätzen führen und hoffte, dass sie es einige Zeit aushalten würde, ohne zur Toilette zu müssen. Zum Glück saßen sie am Rand, und ohnehin würde es vermutlich jeder verstehen, wenn sich eine hochschwangere Frau zwischendurch hinausschlich.
«Ich finde es einfach wunderbar hier», sagte Robert Schröder und rieb sich die Hände. «Meine verstorbene Frau ging auch so gern ins Kino, wir hatten diese kleine Leidenschaft gemeinsam.» Kurz sah er betrübt aus, dann riss er sich offenbar wieder zusammen. «Das Leben geht weiter», sagte er und blickte Hulda treuherzig durch seine Brille an. «Und wir müssen mit, oder?»
Sie nickte und hoffte, dass sie ihm damit nicht schon wieder ein stummes Versprechen gab. Noch einmal überlegte sie, wie es wohl wäre, wenn er jetzt ihre Hand nähme, und wieder war sie sich ihrer Gefühle unsicher. Sie musste zugeben, dass es sehr angenehm war, in männlicher Begleitung am Abend unterwegs zu sein. Eine Frau mit einem solchen Bauch wie ihrem wurde schnell schief angeguckt, wenn sie allein eine Kinokarte löste. So aber gingen sicher alle, die sie nicht kannten, davon aus, dass es sich bei ihnen um ein glückliches, frisch verheiratetes Paar handelte, das noch die letzten Tage genießen wollte, ehe der kleine Schreihals in seiner Wiege lag. Allein dieses Bild – mochte es auch nur ein Trugbild sein –, das Hulda aus den Augen der anderen Gäste entgegengeworfen wurde, war so wohltuend, gab ihr eine solche Sicherheit, dass sie sich aufseufzend in ihren Polstersessel zurücklehnte. Sie hoffte nur, dass ihr freundlicher Begleiter im Viertel nicht ihretwegen seinen guten Ruf riskierte, doch eigentlich war das ja seine Sache.
«Ist alles in Ordnung?», fragte Robert Schröder und sah sie erschrocken an.
Hulda lächelte. «Alles bestens», sagte sie. «Es ist schön, einmal nicht allein zu sein.» Und schon während sie die Worte aussprach, wollte sie sie am liebsten wieder zurücknehmen, doch es war zu spät. In Robert Schröders Augen trat ein zufriedenes Funkeln.
«Dann sind wir uns ja einig», sagte er, und ehe Hulda sich aufsetzen und ihm entgegnen konnte, dass sie sich sicher nicht in allen Dingen einig waren, ertönte ein Tusch, das Orchester im Graben vor der Bühne begann zu spielen, und die Bilder auf der Leinwand flackerten und tanzten.
«Es geht los», flüsterte er.
Hulda ergab sich ihrem Schicksal, versuchte sich zu entspannen und auf den Kulturfilm zu konzentrieren, der im Vorprogramm gezeigt wurde. Es ging um den gemeinen Hirschkäfer – ein Thema, das Hulda nicht zu packen vermochte, sosehr sie sich auch bemühte, sich für die langen Oberkiefer, die Geweihe und die Brutzeit dieser offenbar faszinierenden Tiere zu interessieren. Endlich wurde abgeblendet, das Orchester stimmte dramatischere Musik an, und dann folgte der Hauptfilm. Er zeigte das Schicksal der jungen Manon zur Zeit des französischen Barocks, die sich gegen den Willen ihrer Eltern in einen Studenten verliebt. Doch die Verbindung der beiden steht unter keinem guten Stern, und Manon – entehrt und ruiniert – sieht sich gezwungen, den Avancen eines älteren, betuchten Marquis nachzugeben. Das Leben im goldenen Käfig erträgt sie jedoch nicht lange, und so endet sie in der Gosse.
Obwohl der Stoff Hulda ein wenig an ihre Groschenromane auf dem Nachttisch erinnerte, hatte sie doch während der gesamten Vorführung ein zunehmend flaues Gefühl im Bauch. Die Hand von Robert Schröder, die zunächst entspannt auf der Armlehne zwischen ihren beiden Plätzen gelegen hatte, suchte mehrmals ihre Finger, doch Hulda entzog sie ihm stets. Hatte sie zuvor noch darüber nachgedacht, ob es ihr angenehm wäre, von ihm berührt zu werden, so spürte sie im Verlauf des Abends mit wachsender Deutlichkeit, dass sie es nicht wollte. Es schien ihr falsch, und immer mehr ertappte sie sich bei dem Wunsch, Herrn Schröders tastenden Fingern zu entkommen. Auf der Leinwand schluchzte die bemitleidenswerte Manon, gespielt von einer wunderschönen Lya de Putti mit tiefem Dekolleté und eingedrehten Stirnlocken, inzwischen herzzerreißend. Schließlich hielt auch Hulda es nicht mehr länger aus und murmelte eine Entschuldigung, ehe sie aus dem abgedunkelten Saal ins Foyer floh.
Sie hastete in die Toilettenräume, die zum Glück leer und still dalagen, und stützte sich schwer atmend auf das Waschbecken. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass äußerlich alles in Ordnung schien. Ihre Wangen waren leicht erhitzt, die Augen glänzten – doch das konnte die Folge eines zu warmen Kinosaals sein.
Mit einem Mal klappte die Tür in ihrem Rücken auf, und Hulda sah im Spiegel, dass es das Platzanweiserfräulein war.
«Is Ihnen nich jut?» Besorgt trat die junge Frau näher.
Hulda drehte sich um und zwang sich zu einem Lächeln. «Alles in Ordnung», sagte sie schnell, «mir war nur etwas warm.»
Das Fräulein lächelte erleichtert. «Und ick dachte schon, wir müssten hier gleich ’ne Notjeburt durchführen. Dit hätte mir heute noch jefehlt!»
«Und wennschon …» Hulda musste lachen. «Ich bin Hebamme, wissen Sie?»
«Na, Sie sind jut», antwortete die junge Frau und lachte ebenfalls. «Aber ick fürchte, am eigenen Leibe is es doch ’n bisschen wat anderes.»
Sie kam noch näher, lehnte sich mit dem Hinterteil ans Waschbecken und betrachtete unverhohlen Huldas Bauch. «’ne ordentliche Murmel», sagte sie anerkennend. «Sie sind sicher sehr stolz?»
«Stolz?», fragte Hulda verwirrt. Auf diesen Gedanken war sie bisher nicht gekommen.
«Na klar!», sagte die junge Frau und riss die Augen auf. «In Ihnen drin wächst ein echtes kleines Menschlein! Und Sie werden dit alles für dat Kleene durchstehen, nur Sie janz alleene, wie alle Frauen. Dit is doch wat!»
Hulda sah sich selbst im Spiegel in die Augen. Dann wanderte ihr Blick zu ihrer Körpermitte. In diesem Moment regte sich das Kind in ihr, und eine winzige Beule erhob sich unter ihren Rippen – ein Füßchen wahrscheinlich, das sich schon einmal probehalber nach der Freiheit reckte.
Hulda schluckte. Diese Fremde hatte recht! Wo war ihr Stolz geblieben? Hatte sie ihn wirklich, wie Jette ihr geraten hatte, an einen Nagel gehängt? Hatte sie ihn etwa vergessen? Und das, obwohl er sie bisher doch durch ihr ganzes Leben getragen, sie bis hierher gebracht hatte! Ihr Starrsinn war beinahe sprichwörtlich, und egal, wie das Leben sie geknufft und gebeutelt hatte, sie hatte sich nicht unterkriegen lassen und sich an ihrem Stolz wieder in die Höhe gezogen, wenn sie gefallen war. Wie hatte sie nur eine Sekunde daran denken können, ihn ausgerechnet jetzt aufzugeben? Einen vermeintlich leichten Weg zu gehen? Wollte sie wie diese arme Komödiantin da drinnen auf der Leinwand in einem goldenen Käfig enden, in einer Vernunftehe? Niemals würde sie glücklich sein, egal, wie freundlich Robert Schröder auch war – er war ihr doch fremd. Er berührte nichts in ihrem Inneren. Und sie, sie spielte mit seiner Gutmütigkeit, mit seiner Sehnsucht – das hatte er nicht verdient!
«Ich danke Ihnen», sagte sie und drückte einen Moment den Arm des Fräuleins, das überrascht guckte. «Sie haben mir sehr geholfen.»
«Jern jeschehen!», sagte die Frau achselzuckend, zwinkerte Hulda einmal zu und war schon aus der Tür.
Plötzlich schien es Hulda, als sei die Begegnung mit ihr nur ein Traum gewesen, eine Manifestierung ihrer inneren Stimmen, die laut und deutlich zu ihr gesprochen hatten und auf die sie sich bisher immer hatte verlassen können. Und das würde sie auch jetzt tun.
 
«Hat Ihnen der Film gefallen?», fragte Robert Schröder, als sie wieder draußen auf der Straße standen. Es war spät am Abend, und die Dämmerung lag über der Kuppel der Hochbahn.
«Er war interessant», sagte sie ausweichend.
«Diese junge Schauspielerin im Wirtshaus …», sagte er eifrig. «Haben Sie sie bemerkt? Das ist eine von uns – Marlene Dietrich heißt sie. Leider vollkommen unbekannt, dabei finde ich, dass sie wirklich Talent hat.»
«Eine von uns?», fragte Hulda zerstreut. Eine unbekannte Schauspielerin interessierte sie nicht wirklich, doch natürlich war sie auch kein Mann und unterlag nicht den Reizen der jungen Mimin.
«Ja, sie stammt aus der Sedanstraße», sagte Robert Schröder, «ist in dem Haus geboren, wo Potratz sein Lokal hat. Der älteste Rintze-Bruder war ganz vernarrt in sie, jetzt fällt es mir wieder ein.»
Hulda sah auf. «Sie meinen Walter Rintze?»
«Nein», sagte Robert Schröder, «es waren drei. Aber der Älteste hat sich seit vielen Jahren nicht mehr hier in Schöneberg blicken lassen, keiner weiß, was aus ihm wurde. Ich fürchte, er lebt schon lange nicht mehr.»
Hulda dachte an Karl und ob diese Sache mit dem dritten Bruder, von dem sie gerade das erste Mal gehört hatte, für ihn wohl interessant wäre. Doch der Gedanke an ihn tat weh, und unwillkürlich seufzte sie tief.
Die Stirn von Herrn Schröder bewölkte sich.
«Sie haben in der zweiten Hälfte des Films sehr abwesend gewirkt», sagte er. «Ich hoffe, es geht Ihnen gut?»
«Ja», sagte Hulda, «vielen Dank. Es war ein schöner Abend, Herr Schröder.» Sie räusperte sich und holte tief Luft. «Und ich hoffe, wir begegnen uns einmal wieder im Café Freise oder bei Ihnen im Geschäft – irgendwann in Zukunft.»
«Aber nicht mehr zu zweit», sagte Robert Schröder, und in seine Miene trat Ernüchterung. «Und nicht allzu bald. Ich verstehe, Fräulein Gold.» Automatisch war er zur förmlichen Anrede übergegangen. Er schob sich die Brille zurecht und griff nach seinem Schirm. Es hatte wieder zu nieseln begonnen, und der sich verdunkelnde Himmel spiegelte sich schwarz in den Pfützen am Nollendorfplatz.
Robert Schröder spannte den Schirm auf und hielt ihn zur Hälfte über Hulda. «Ich bringe Sie trotzdem trocken nach Hause, wenn ich darf», sagte er seufzend. «Schließlich kann ich Sie nicht hier mitten in der Nacht stehen lassen, oder? Immerhin sind Sie in anderen Umständen und verdienen Schutz.»
«Sie sind wirklich äußerst liebenswert», sagte Hulda und drückte kurz seinen Arm.
Er schnaubte. «Und doch liebt mich niemand», sagte er so leise, dass sie nicht sicher war, es wirklich gehört zu haben. «Aber so ist es eben – die älteste Geschichte der Menschheit.»
Dicht nebeneinander gingen sie unter dem Schirm, wichen den Pfützen im selben Rhythmus aus und vermieden doch jede Berührung. An der Straße blieben sie stehen, um ein paar Automobile durchzulassen, die so nah am Rinnstein fuhren, dass Wasser aufspritzte.
Hulda drehte sich noch einmal nach dem Theater um, aus dem sie eben gekommen waren. Still lag es da. Die Vorstellung war zu Ende, das Orchester verstummt, die Gäste hatten sich bereits in alle Winde zerstreut. Erst jetzt fielen Hulda die steinernen Gesichter auf, die unter den sich räkelnden Statuen aus den Simsen wuchsen. Es waren Theatermasken. Manche lachten mit weit aufgerissenem Mund, andere weinten bitterlich – und zu allem Überfluss lief ihnen der Regen über die Wangen und benetzte den behauenen Stein wie echte Tränen.
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				Eigentlich war es anatomisch unmöglich, dachte Karl, die Beine derart hochzuwerfen, ohne den Halt zu verlieren. Doch die Mädchen von der Tanztruppe The Shimmy Girls beherrschten diese Kunst so routiniert, als seien ihre Glieder aus Gummi und als gälten die Gesetze der Schwerkraft nicht für sie.
Obwohl er versuchte, nicht allzu fasziniert auf die Bühne zu starren, ertappte Karl sich doch dabei, immer wieder aus den Augenwinkeln hinüberzusehen. Der wilde Reigen aus hochgeworfenen Röckchen, wedelnden Federboas und glänzenden Strumpfhosen war einfach nichts, was man ignorieren konnte.
Die eine Tänzerin ganz rechts, die ein glitzerndes Oberteil voller Pailletten trug, hatte ähnlich blondes Haar wie Pippa, und bei dem Gedanken an die junge Fotografin kribbelte es Karl angenehm im Bauch. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken – was Wolkow natürlich nicht entging, der ihm gegenüber am Tisch des Varietés Lilie saß. Doch er deutete es falsch.
«Nicht übel, die Damen, oder?», fragte er und zog an seiner Zigarette. «Da riskierst selbst du einen Blick.»
«Was soll das heißen – selbst ich?», fragte Karl und trank einen Schluck Wasser aus seinem Glas. Was glaubten die Leute hier im Varieté eigentlich von ihm?, fragte er sich und fühlte sich plötzlich unbehaglich.
«Nur dass du dich etwas mönchisch gibst, Kajá», sagte Wolkow und ließ die goldene Flüssigkeit in seinem Whiskyglas kreisen. «Keine Frau weit und breit in deiner Nähe … Da könnte man auf falsche Gedanken kommen.»
«Irrtum», erwiderte Karl leicht ungehalten. «Ich lasse keine Frau, die mir etwas bedeutet, in deine Nähe. Das ist alles.»
«Oho!» Wolkow hob die Augenbrauen. Doch sein Gesicht blieb davon unabhängig völlig unbewegt. «Was ist dir denn über die Leber gelaufen?»
Karl bereute seine Worte bereits. Er bemühte sich gegenüber Wolkow sonst meistens um einen sachlichen Ton. Erstens, weil er nicht genau wusste, was geschah, wenn man sich den Zorn des Mannes zuzog, der hier im Viertel alle Fäden in der Hand hielt. Und zweitens, weil er zu stolz war. Sein Vater sollte nicht einmal ahnen, dass er überhaupt in der Lage war, Karl aufzuregen. Er sollte nicht glauben, dass sein Sohn eine alte Verletzung aus Kindertagen mit sich herumtrug und daraus einen Groll gegen ihn schöpfte. Auch wenn es leider genauso war, trotz Karls eigener Beteuerungen, dass er mit der Vergangenheit abgeschlossen hatte. Der Erwachsene, der er heute war, wusste, dass es viele Gründe dafür gab, sein Kind zurückzulassen. Und dass die wenigsten Männer aus Wolkows Umgebung bereit gewesen wären, ein Baby ohne Mutter aufzuziehen.
Doch das Kind in ihm, das konnte auch nach all den Jahren nicht vergessen. Es würde sich bis in alle Ewigkeit daran erinnern, wie es gewesen war, ohne Liebe aufzuwachsen, in einem Waisenhaus, das die Kinder bestenfalls körperlich am Leben erhielt, sich jedoch nicht für deren kleine Seelen zuständig fühlte. Ein einziger Drill war es gewesen, unterbrochen von Schikanen – und das alles hatte Karl dem Mann zu verdanken, der ihm hier gegenübersaß und einen Rauchkringel nach dem anderen in die stickige Luft des Lokals entließ. Und auch wenn Wolkow mit einer Spende ans Waisenhaus dafür gesorgt hatte, dass Karl studieren und etwas aus sich machen konnte – dass er ihn als Baby derart im Stich gelassen hatte, konnte Karl ihm nicht verzeihen. Doch er unterdrückte dieses Gefühl, wann immer es in ihm aufzusteigen drohte. Denn immerhin war die Nähe, die er heute zu seinem Vater hatte, mehr, als er noch vor Kurzem je zu hoffen gewagt hatte. Trotz allem wusste er jetzt wenigstens, wer er war, wie es zu seiner Existenz gekommen war. Und das war besser als das Nichts, diese elende Blindheit, mit der er die ersten dreißig Jahre hatte leben müssen, ehe er endlich die Akte gefunden und Licht ins Dunkel seiner Herkunft gebracht hatte.
«Ich will einfach mein Privatleben von meinem geschäftlichen Leben trennen», sagte er schnell, um die Schärfe seiner Worte zu entkräften. «Aber die Mädchen dort können wirklich hervorragend tanzen», fügte er hinzu und deutete auf die Girls, die jetzt in einer langen Reihe immer schneller die Beine schwangen, während die Gäste des Varietés wild klatschten und grölten.
«Ja, eine Freude für müde Augen», sagte Wolkow und leerte sein Glas. «Apropos – haben deine Adleraugen schon etwas erspäht, was meine Männer noch nicht herausfinden konnten? Axel sagte mir, der Mann in Schöneberg, der mir so unangenehm in die Quere gekommen ist, sei tot?»
Karl holte tief Luft. Er beugte sich ein Stückchen näher zu Wolkow. «Er wurde erschlagen», sagte er leise. «In der Nacht zum letzten Sonntag. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, aber noch weiß ich nicht genau, was da passiert ist.»
«Nicht genau?», fragte Wolkow. Seine Stimme klang ausdruckslos, doch in seine Augen war ein schwaches Glimmen getreten. «Oder weißt du es eigentlich überhaupt nicht?»
Karl schwieg betreten. Wie immer schien Wolkow sehr viel mehr über den Stand seiner Ermittlungen zu wissen, als er vorgab. Karl dachte an Eugenie Fink, seine betagte, aber rüstige Sekretärin, die ihm erst neulich wieder das Rauchen in seinem eigenen Büro untersagt hatte, und seufzte. Natürlich war Wolkow informiert.
«Die Sache ist komplizierter, als sie auf den ersten Blick scheint», sagte er und hörte selbst, wie schuldbewusst seine Stimme klang. «Es sind alle möglichen Menschen darin verstrickt, und es gibt mehrere Motive.»
«Das Einzige, was mich wirklich interessiert», sagte Wolkow kalt, «ist, ob diese ärgerlichen Revolvergeschäfte auf der Roten Insel aufgehört haben. Aus der Potsdamer Straße wurde mir geflüstert, dass schon wieder Waffen aufgetaucht sind, die nicht wir verkauft haben. Aber bei unseren Stammkunden.»
«Darüber weiß ich leider nichts», sagte Karl zerknirscht. «Ich denke aber, dass vielleicht der Bruder des Toten mit drinsteckt. Doch aus ihm war nichts herauszukriegen.»
Die Tanztruppe war mittlerweile unter viel Gejohle und Geklatsche von der Bühne geschwebt und hatte Platz für eine Sängerin gemacht, die nur einen durchsichtigen Spitzenmantel mit Pelzbesatz an den Schultern und hauchdünne Strümpfe mit einer Naht am Oberschenkel trug. Sie trat ans Mikrofon und leckte sich über die grellrot bemalten Lippen.
Als Karl spürte, dass ihm der Mund offen stand, klappte er ihn schnell wieder zu und wandte den Blick ab. Er war verwirrt, denn nur der Stimme nach zu urteilen, die jetzt vom Mikrofon verstärkt durch den Raum hauchte, war diese äußerst weibliche Erscheinung dort oben vielleicht doch eher ein Mann?
«Kajá», sagte Wolkow und zündete sich genüsslich eine neue Zigarette an, während er die Erscheinung auf der Bühne nicht aus den Augen ließ, «spielen wir mit offenen Karten. Was glaubst du, was wirklich geschehen ist?»
Karl fasste sich ein Herz und rückte noch ein Stückchen näher zu Wolkow. «Wie sehr traust du Axel?», fragte er leise. «Könnte es sein, dass er die Sache auf seine Art aus dem Weg geräumt hat?»
Einen Moment betrachtete Wolkow ihn stumm. Dann zuckte ein Lächeln um seine eigentümlich blassen Lippen, was nur selten geschah, wie Karl wusste.
«Du bist wirklich loyaler, als ich dachte», sagte er amüsiert. «Das freut mich. Denn wenn Axel wüsste, was du hier andeutest, würde es brenzlig für dich werden – und doch ziehst du mich ins Vertrauen und berichtest mir von deinem Verdacht.» Er beugte sich ebenfalls näher. «Du musst wissen, dass Axel zwar wirklich manchmal zu etwas unbesonnenem Handeln neigt, dass er aber niemals wagen würde, so etwas ohne mein Dulden zu tun. Ich bin wie ein Bruder für ihn – und er für mich.»
«Wenn du es sagst», antwortete Karl, dem bei Wolkows letzten Worten mulmig geworden war. «Tust du mir dann den Gefallen und behältst für dich, was ich gesagt habe?»
«Natürlich», sagte Wolkow. «Warum solltest du dafür büßen, dass du ehrlich bist?»
Ein kleines Unbehagen blieb, und doch war Karl erleichtert, dass sein Verdacht offensichtlich falsch gewesen war. Demnach war der Pankower Ring also nicht verantwortlich für einen kaltblütigen Mord, immerhin nicht dafür.
«Bleibt noch der Bruder, Walter Rintze, der die Hehlerei fortführen könnte», sagte er und fischte nach seinen Junos. Er zündete sich eine an und paffte. «Oder die SA-Schläger aus Schöneberg. Vielleicht haben auch sie Interesse an Pistolen und den Geschäften damit? Sie dürften im Viertel gut vernetzt sein.»
Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs sah Wolkow besorgt aus. «Die Nazis?», fragte er und sog so heftig an seiner Zigarette, dass die Glut wild und rot aufleuchtete. «Das hat mir noch gefehlt, diese Banditen haben ohnehin was gegen uns.»
Fragte sich, wer hier die wahren Banditen waren, dachte Karl, doch er biss sich rechtzeitig auf die Zunge. Wenn er die Wahl hatte zwischen braunen Schlägern, die gegen Juden hetzten, und Wolkow und seinen Männern, fiel ihm die Entscheidung eigentlich nicht schwer. Er wusste, wer ihm sympathischer war. Gleichzeitig ertappte er sich wieder bei dem Gedanken, wie es so weit hatte kommen können, dass er überhaupt eine solche Wahl treffen musste? Hatte er nicht noch vor allzu kurzer Zeit auf der Seite des Gesetzes gestanden? Wieso steckte er längst bis über beide Ohren in Wolkows Machenschaften? Zuerst hatte alles so harmlos ausgesehen – ein wiedergefundener Vater, ein gut laufendes Varieté, Geldspritzen, Tipps und Räume für seine junge Detektei … Aus einem gewissen Trotz heraus hatte Karl all dies bereitwillig angenommen. Sollten die Spießbürger, diese ganzen kleinen Beamten in der Roten Burg, doch weiter das Verbrechen jagen wie Kellerasseln, die im Morast der Großstadt herumkrabbelten, ohne wirklich etwas zu bewirken. Er war ihnen nichts mehr schuldig, ihnen nicht und schon gar nicht dem Gesetz, das ihn selbst noch nie geschützt hatte. Doch immer öfter kamen ihm Zweifel. War er nicht vom Regen in die Traufe geraten? Und würde es ihm, wenn er wollte, möglich sein, dem Pankower Ring jederzeit wieder den Rücken zu kehren?
Wie als Antwort auf diese stummen Fragen sagte Wolkow: «Ich warte auf deinen Bericht, Kajá. Fühl diesen kleinen Nazibengeln mal auf den Zahn.»
«Wird erledigt», sagte Karl automatisch und trank sein Wasserglas leer. Aus den Augenwinkeln sah er den missbilligenden Blick von Jo, der unbemerkt an ihren Tisch getreten war, um Wolkow ein frisch gefülltes Glas hinzustellen. Doch Karl würde auf die Befindlichkeiten des Barmanns keine Rücksicht nehmen. Er wusste, was der Schnaps im Nullkommanichts aus ihm machen würde. Und er hatte sich geschworen, niemals wieder in dieses schwarze Loch zu fallen, aus dem er mühsam, Millimeter für Millimeter, herausgeklettert war. Ohne Hulda oder zumindest den Gedanken an sie hätte er es nicht geschafft.
Etwas zu hastig stand er auf und stieß beinahe den Stuhl um. Wolkow sah erstaunt zu ihm auf und fuhr sich mit einer beringten Hand durch das volle, silberdurchwirkte Haar.
«Du musst nicht sofort dorthin», sagte er spöttisch. «Genieß die Nacht, sie ist noch jung. Guck mal, eine der kleinen Tänzerinnen dort drüben lässt dich nicht aus den Augen.» Er deutete Richtung Bar.
«Nein danke», sagte Karl, der immer noch Huldas Gesicht vor sich sah. «Ich gehe nach Hause. Und in den nächsten Tagen kümmere ich mich um dieses SA-Lokal in der Potsdamer Straße.»
«Reisende soll man nicht aufhalten», sagte Wolkow und entließ Karl mit einem Winken. «Meine besten Grüße an Fräulein Fink», fügte er noch hinzu, und Karl war nicht sicher, ob die leise Drohung, die in diesen Worten mitschwang, wirklich hörbar war. «Und natürlich an die Dame deines Herzens, die du von hier, diesem Sodom, fernhältst.»
Verwirrt fragte sich Karl, ob Wolkow ihm seine Gedanken an Hulda ansah. Und aus irgendeinem Grund musste er ein bisschen Gewalt anwenden, um ihr Gesicht vor seinem inneren Auge zu verdrängen und Pippa Platz zu machen. Beim Gedanken an die blond gelockte Schönheit aus der Katzlerstraße spürte er das schon bekannte Kribbeln und sagte sich, dass es nur noch eine alte Gewohnheit war, wenn er an Hulda dachte, und dass seine Gefühle für Pippa ganz eindeutig romantischer Natur waren. In wenigen Tagen wollten sie sich treffen und ein Konzert besuchen. Plötzlich konnte er es nicht mehr erwarten – die Aussicht darauf war wie ein leuchtender Talisman, der ihn vor allen anderen Sorgen beschützte.
Er drängte sich an den dicht an dicht stehenden Nachtschwärmern vorbei, die mit Champagnergläsern und langen Zigarettenspitzen in der Hand darauf warteten, dass die leicht bekleidete Sängerin mit dem dunklen Timbre ihr Lied beendete. Soeben verhallten die letzten schmelzenden Töne.
Als Karl beinahe schon an der Tür war, ging ein Raunen durch die Menge, begleitet von einem Trommelwirbel und frenetischem Beifall. Er drehte sich noch einmal um, obwohl er nicht sicher war, ob er sehen wollte, was sich dort auf der Bühne abspielte. Die Sängerin war mit ihren himmelhohen Absätzen auf einen Tisch gestiegen, hatte sich vorgebeugt, Kopf und Hände abgestützt und sich kerzengerade zu einem Kopfstand hochgedrückt. Die langen Beine in den Spitzenstrümpfen zeigten zur Decke, die Muskeln ihrer nackten Arme spielten aufreizend im schimmernden Licht des Kronleuchters. Langsam, ganz langsam spreizte sie die in die Luft gereckten Beine, und der durchsichtige Mantel fiel herab. Ein Aufschrei ging durch die Zuschauenden, als sie – oder doch er? – den Blick zwischen die Beine endgültig und schonungslos freigab. Johlen, gellende Pfiffe und Applaus waren die Antwort.
Karl wandte sich kopfschüttelnd ab und stieß die Tür nach draußen auf. Tief atmete er die feuchte Nachtluft ein, die nach Benzin und Regenpfützen roch, und er fragte sich, was das eigentlich für ein wahnwitziger Ritt auf dem Vulkan war, den sie alle in dieser verrückten Zeit hinlegten. Wie Reiter, die jegliche Kontrolle über das Tier, das sie eigentlich beherrschen sollten, verloren hatten.

					20.

					Montag, 14. Juni 1926

				«Menschenskind», sagte Erna und tauchte ihren Löffel genüsslich in den kleinen Berg Sahne auf ihrer Kakaotasse, «das war ja ’ne Überraschung! Hätte nicht gedacht, dass Sie mich persönlich beim ollen Herrn Scholz an der Pforte anrufen würden.» Anerkennend betrachtete sie Hulda über den Rand ihrer Tasse hinweg. «Schneid haben Sie, dit muss ick Ihnen lassen», sagte sie und fiel kurz in den Neuköllner Dialekt, den sie nie ganz abschütteln konnte.
Erna war eine echte Berliner Pflanze. Ohne ihre Hebammenschürze sah sie ganz anders aus als sonst – mit einem kecken Hütchen und dem kleinen Schleier und säuberlich aufgemalten Strumpfhosennähten unter dem Kleid aus kariertem Tweed. Hulda wurde klar, dass Fräulein Volkert weiterhin eine monatliche Gehaltstüte erhielt und Geld für Kleider ausgeben konnte – ganz anders als sie selbst. Für Hulda waren die Türen von Wertheim und Tietz und erst recht von dem herrschaftlichen Warenhaus Hertzog seit einigen Monaten verschlossen.
Sie saßen im Moka Efti, einem kleinen neuen Café mit Panoramafenster, das Erna am Telefon als Treffpunkt vorgeschlagen hatte, und sahen auf die belebte Leipziger Straße hinaus.
«Wie geht es denn dem Zwölfender?», fragte Hulda. Sie benutzte den alten Spitznamen für den Pförtner, der ihr während ihrer Zeit an der Frauenklinik in Mitte ans Herz gewachsen war. «Immer noch der alte Haudegen?»
Erna lächelte. «Den haut nichts um», sagte sie, «strotzt vor Lebensfreude und bewacht das Telefon in seiner Loge wie ein Adler seine Jungen. Ohne ihn wäre die Klinik ein trauriger Ort.»
«Wieso?», fragte Hulda erstaunt. «Ich dachte, Sie fühlen sich dort wohl? Damals haben Sie mich beinahe auf Knien angefleht, Sie einzustellen, wissen Sie das nicht mehr?»
«Ick hab mit Sicherheit nich jefleht», fuhr Erna derb auf. Doch dann streckte sie die Waffen, und ihre Stimme wurde sanfter. «Na gut, Sie haben recht. Ich wollte wirklich unbedingt dort anfangen. Aber das war vor allem Ihretwegen! Und jetzt sind Sie weg, und alles ist ganz anders.»
«Na, na», sagte Hulda skeptisch, «so wild ist es sicher nicht.»
«Allerdings ist es wild!» Erna zündete sich genussvoll eine Zigarette an. «Direktor Stoeckel hat in der Klinik ganz neue Saiten aufgezogen. Er sieht sich selbst als eine Art kaiserliche Hoheit, die mit milder Strenge über ihren Hofstaat gebietet.» Sie kicherte. «Jedenfalls hörte ich ihn etwas Ähnliches zu Doktor Friedrich sagen. Lieber junger Kollege», sie ahmte die Stimme des Geheimrats treffend nach, «ich sage es Ihnen nur zu Ihrem eigenen Besten! Lassen Sie mich wie ein guter Herrscher für mein Königreich sorgen – das ist meine Berufung.»
Hulda musste lachen. «Das Gesicht von Doktor Friedrich hätte ich gerne gesehen», sagte sie, «ich wette, er war nicht besonders begeistert von dem Ansinnen Seiner Majestät.» Sie schlürfte ihren Mokka, der wirklich hervorragend war, und sah sich im Café um. Eine geschwungene Bar mit bunten, antikisierten Abbildungen und marmornem Rand, auf der schummrige gelbe Lampen brannten, zog sich an der Seite des Raumes entlang. Die Gäste saßen auf dunklen Holzmöbeln, das Publikum war international – Hulda hörte ringsum ein Sprachgemisch, untermalt vom Geschirrklappern und der Stimme des Sängers Willy Rosen, der seinen neuesten Schlager sang. Wenn du mal in Hawaii bist, säuselte die Musik aus dem Grammofon, und wenn dein Herzchen frei ist und wenn es gerade Mai ist, dann komm zu miiiir.
«Nee», gab Erna zurück. «Viele der Herren Doktoren müssen sich ganz schön umgewöhnen – von Direktor Bumm und sogar von Warnekros waren sie mehr Freiheiten gewohnt. Doch Stoeckel hat es sich zum Prinzip gemacht, die Herrschaft seines Königreichs von Grund auf neu zu errichten.»
«Und Sie?», fragte Hulda. «Wie geht es Ihnen damit? Und den anderen Hebammen?»
«Was glauben Sie wohl?», fragte Erna. «Wir sind natürlich ganz unten in der Hierarchie. Eigentlich nichts Neues, aber in den letzten Jahren hatte dieses eiserne Gesetz ein wenig angefangen zu wackeln. Dank Ihnen! Nun aber ist alles beim Alten – jede Geburt eine öffentliche Lehrveranstaltung, natürlich nur männliche Assistenzärzte, obwohl ja längst Frauen zum Studium zugelassen sind, und für unsereins die spannenden Aufgaben Waschen, Rasieren, Umkleiden.» Sie seufzte. «Manchmal bin ich kurz davor, alles hinzuschmeißen. So wie Sie, Fräulein Gold!»
Hulda wehrte ab. «Damit tun Sie mir zu viel der Ehre an», sagte sie. «Sie wissen ja, dass ich meine Gründe hatte. Und wenn ich nicht freiwillig gegangen wäre, hätte man mich rausgeworfen.»
«Wahrscheinlich haben Sie recht», gab Erna zu, und ihr Blick glitt über Huldas Bauch. «Mit der Kugel hätte Sie nicht einmal der fortschrittliche Doktor Friedrich in den Kreißsaal gelassen. Oder wenn, dann nur zum Gebären.»
Verlegen strich sich Hulda über den klaffenden Rockbund, den Reißverschluss an der Seite hatte sie heute nicht mehr schließen können. Als sie erneut voller Unbehagen das adrette Kleid ihrer früheren Kollegin betrachtete, fiel Hulda ihr Gespräch mit Bert ein – nein, eine Rapunzel war sie nicht, viel eher ein Aschenputtel. Aus den Augenwinkeln sah sie, was die anderen Frauen trugen, die hier zum Nachmittagskaffee eingekehrt waren. Und auch im Vergleich mit ihnen beschlich Hulda das Gefühl, sich unerlaubt in eine feinere Gesellschaft eingeschmuggelt zu haben. Zu ihrem Ärger spürte sie, wie ihr die Tränen hochstiegen.
Ernas Augen weiteten sich vor Schreck. Sie rutschte mit ihrem Stuhl näher an Hulda heran und legte ihr mitfühlend die Hand auf den Arm.
«Aber, aber», sagte sie, «was ist denn? Habe ich etwas Falsches gesagt?»
Hulda schüttelte den Kopf und versuchte, die Tränen zurückzudrängen. Es war ärgerlich, dass sie seit Neuestem so nah am Wasser gebaut hatte! Wegen ein paar Kleidern! Das wäre ihr früher nicht passiert.
Dankbar griff sie nach dem Taschentuch, das Erna ihr hinhielt – es war etwas zerknittert, aber doch einigermaßen sauber –, und schnäuzte sich verstohlen.
«Es ist albern», sagte sie dann. «Ich hätte nur nie gedacht, dass der Gedanke an die Klinik mich so mitnehmen würde. Sie und ich, wir haben uns so lange nicht gesehen, und jetzt erst merke ich, dass ich das alles schrecklich vermisse. Trotz des Ärgers, den wir immer wieder mit den Ärzten hatten, und trotz der schweren Schicksale, die wir mitansehen mussten.» Sie schluchzte leise auf. «Und Sie, Erna, vermisse ich am meisten. Wir waren ein gutes Gespann.»
Ernas Wangen färbten sich rötlich. «Das will ick meinen», sagte sie und räusperte sich. «Aber ich dachte, Sie arbeiten jetzt bei einer Ärztin in der Praxis mit? Da haben Sie doch auch jede Menge Verantwortung und eine Kollegin, mit der Sie ganz dicke sind, oder?»
«Wie man’s nimmt», sagte Hulda und fuhr sich über die Augen. Die Tränen waren getrocknet, nur ihre Stimme klang noch ein wenig heiser. «Doktor Fischer ist eine hervorragende Ärztin», sagte sie, «aber wir sind nicht immer einer Meinung. Sie hat etwas Unbarmherziges an sich, trotz der unglaublichen Leistung, die sie an den Ärmsten in Schöneberg vollbringt.»
«Ihr Ruf ist jedenfalls bis nach Mitte geschwappt», sagte Erna und rückte wieder ein Stück von Hulda ab. «Ich habe auch schon ein-, zweimal ihre Adresse herausgegeben, wenn eine Frau allzu verzweifelt war.» Sie nahm ein Stück Zucker aus einer kleinen Schale auf dem Tisch, ließ es in ihre Schokoladentasse fallen und rührte um. «Sie kennen ja die Meinung des Geheimrats zu diesem Thema», sagte sie und sah sich verstohlen um, als vergewissere sie sich, dass niemand sie belauschte. «Das ungeborene Leben muss laut Stoeckel jederzeit geschützt werden. Aber was ist das für ein Schutz, frage ich Sie, wenn dieses kleine Leben, das doch von nichts etwas weiß, ungefragt in eine solche Misere hineingeboren wird? Wenn es schon im Bauch hungert, weil seine Mutter nichts zu essen auftreiben kann?»
«Mich müssen Sie nicht überzeugen», sagte Hulda leise, «ich bin ganz Ihrer Meinung. Noch lieber wäre mir allerdings, die Sozialfürsorge in der Stadt würde sich darum kümmern, dass weder Mütter noch Kinder hungern müssen. Aber das wird wohl nie geschehen, die Kassen sind leer, und die Familien müssen darunter leiden.»
«Was mich am meisten wurmt», sagte Erna, «ist, dass der Direktor gleichzeitig dafür wirbt, bestimmte Kinder eben nicht zur Welt kommen zu lassen. Ist die Empfängnis einmal geschehen, scheint jede befruchtete Eizelle heilig, aber im Vorhinein hat er nichts dagegen, eine Schwangerschaft zu verhüten – wenn nötig, mit Zwang.» Jetzt flüsterte Erna beinahe. «Man redet von erzwungenen Sterilisationen, zwar nur hinter vorgehaltener Hand, aber alle, die Ohren haben, können es hören. Stoeckel und sein früherer Assistentenfreund Engelmann, ein Arzt in Dortmund, sind sich einig, dass es bestimmte Frauen gibt, die sich nicht fortpflanzen dürfen.»
Hulda spürte einen leisen Schauder über ihren Rücken wandern – wie kalte Spinnweben, die über ihr Rückgrat fuhren. Natürlich wusste sie, was Erna meinte. An der Klinik war schon länger diskutiert worden, ob körperlich und geistig beeinträchtigte Menschen – zerrüttet und verblödet, hieß es – sterilisiert werden sollten, damit sie ihr schlechtes Erbgut nicht weitergaben. Bisher allerdings gab es dafür kein gültiges Gesetz. Doch Hulda hatte keinen Zweifel, dass die Einführung eines solchen nur eine Frage der Zeit war, wenn mächtige Ärzte und Klinikdirektoren es für nötig hielten.
«Diese Doppelmoral macht mich ganz krank», sagte Hulda mit schlecht unterdrückter Wut. «Die obersten Stellen entscheiden über den Wert von Menschen und sind sich nicht zu fein, an denen herumzumanipulieren, die nicht ins Schema passen, damit sie keine Kinder bekommen. Aber wenn Doktor Fischer und andere mutige Ärztinnen den Frauen in höchster Not helfen, ist es eine Straftat und wird mit Zuchthaus geahndet.»
Beide Frauen tranken schweigend ihre Tassen leer. Das Schlagerlied war zu Ende, nun klang eine neue Melodie aus dem Messingtrichter durch den behaglichen Caféraum – es war der beliebte Foxtrott Zwei rote Rosen, ein zarter Kuss, der zurzeit überall rauf und runter lief. Huldas Ärger verrauchte langsam angesichts der melodiösen Stimme und der Geigenklänge. Ihre Gedanken gingen für ein paar Sekunden auf Wanderschaft, doch Erna holte sie schnell zurück in die Gegenwart.
«Werden Sie denn nach der Geburt wieder als Hebamme arbeiten?», fragte sie und sah Hulda hoffnungsvoll an. «Vielleicht gar wieder bei uns in der Klinik?»
«Das bezweifle ich», sagte Hulda. «Wohin denn mit dem Kind? Selbst ein fortschrittlicherer Leiter als Professor Stoeckel würde es nicht gutheißen, wenn die leitende Hebamme mit einem Balg am Rockzipfel zur Arbeit käme.»
«Sie bräuchten eine Kinderbetreuung, das ist klar», sagte Erna. «Dann wäre es ja aber nicht undenkbar.»
«Wir werden sehen», erwiderte Hulda ausweichend. «Natürlich wünsche ich es mir, wieder in meinem geliebten Beruf arbeiten zu können.» Sie dachte an Jettes Ausspruch, dass sie, Hulda, keine Arzthelferin sei, sondern Hebamme. Und je länger sie hier mit Erna Volkert zusammensaß, desto mehr spürte sie, wie viel Wahrheit in den Worten ihrer Freundin gesteckt hatte. Es fehlte ihr schrecklich, sich mit den Frauen zu befassen, sie bei der Geburt zu begleiten und anschließend dafür zu sorgen, dass sie und das Neugeborene gut ins Leben fanden und zurechtkamen. Da fiel ihr ein, was neben ihrer Sehnsucht nach Ernas Gesellschaft der eigentliche Grund gewesen war, um sie anzurufen und um ein Treffen zu bitten.
«Sie kennen doch dieses Problem der Wochenbett-Melancholie, oder?», fragte sie. «Wenn eine Frau auch noch einige Zeit nach der Geburt trübsinnig und antriebslos ist?»
«Natürlich», sagte Erna. «Gerade neulich sprach ich mit der neuen leitenden Hebamme, Fräulein Justin, darüber.»
Hulda hörte den Namen und die Worte leitende Hebamme und spürte einen Stich. Das also war ihre Nachfolgerin in der Klinik? Nun, der Name sagte ihr nichts, und es war albern, auf eine Unbekannte neidisch zu sein, die nichts von ihr wissen konnte und nur die Gelegenheit ergriffen hatte, eine unbesetzte Stelle zu übernehmen. Trotzdem wusste Hulda mit kindischem Groll, dass sie dieses Fräulein Justin nicht leiden konnte.
«Und?», fragte sie und bemühte sich, nicht zu spitz zu klingen. «Was ist die Meinung der Kollegin?»
Ernas Augen funkelten einen Moment, als wisse sie genau, was in Hulda vorging. Doch sie war nett genug, nichts zu sagen.
«Nun, sie behauptete, es gebe eine solche Krankheit nicht und das seien nur die Nerven.» Erna rollte mit den Augen. «Aber ich weiß, dass sie unrecht hat. Den Frauen geht es wirklich schlecht, das ist kein Markieren und keine Hysterie, sondern echtes Leid.»
«Das sehe ich auch so», sagte Hulda und freute sich heimlich, dass Erna und sie gegen die Neue auf einer Seite standen. «Und ich kenne eine Frau, bei der es offenbar schlimme Ausmaße angenommen hat.»
Knapp berichtete sie von Helene Winters Traurigkeit und der Verzweiflung ihres Mannes.
«Würden Sie sich Frau Winter einmal ansehen?», fragte Hulda, als sie mit ihrem Bericht fertig war. «Ich selbst bin leider nicht die geeignete Person dafür – zwischen mir und der Dame steht es nicht zum Besten.»
«Und trotzdem wollen Sie ihr helfen?», fragte Erna und nickte anerkennend. «Sie sind eine bemerkenswerte Frau! Aber das wusste ich schon immer.»
Hulda versuchte, ein bescheidenes Gesicht zu machen, doch insgeheim freute sie sich über das Lob ihrer früheren Kollegin. Sie verschwieg, dass es nicht Helene war, der sie helfen wollte, sondern Felix – mochte er auch dieser unangenehmen Partei auf den Leim gegangen sein, so blieb er doch ihr alter Freund, und sie wollte nicht, dass er unnötig litt.
«Wenn die Winters sich bei mir in der Klinik melden, werde ich versuchen, ihnen zu helfen», sagte Erna. «Meiner Meinung nach hilft vor allem Unterstützung im Alltag und, wenn möglich, eine Luftveränderung – eine Kur kann Wunder wirken.»
«Danke», sagte Hulda, «ich weiß es zu schätzen, dass ich mich damit an Sie wenden durfte. Dann hoffen wir mal, dass sie kommen werden und Helene bereit ist, sich helfen zu lassen.» Sie sah in ihre leere Kaffeetasse, und in einem plötzlichen Anfall von Leichtsinn schnippte sie nach dem Kellner und bestellte eine zweite Tasse.
Erna tat es ihr nach und blickte sich zufrieden um.
«Wirklich ein prima Laden, oder?», sagte sie. «Es würde mich nicht wundern, wenn man hier bald nur noch schwer einen Tisch ergattert, weil sich rumgesprochen hat, dass man es hier sehr nett haben kann. Aber das ist ja typisch Berlin – kaum pfeifen es die Spatzen von den Dächern, ist ein Geheimtipp plötzlich keiner mehr.»
Hulda lächelte und nahm dankbar die zweite Tasse Mokka vom Kellner entgegen. Genüsslich schlürfte sie einen Schluck und sah Erna dann über den Tisch hinweg an.
«So», sagte sie, «und nun erzählen Sie mal – was ist denn in letzter Zeit an skurrilen Anekdoten in der Klinik passiert?»
Erna lachte. «Wo soll ich anfangen?», fragte sie und tauchte die Nase so tief in ihre Schokoladentasse, dass ein kleiner Klecks Sahne auf der Nasenspitze haften blieb. Sie sah aus wie ein fröhliches Eichhörnchen im Schnee. «Warten Sie mal, kennen Sie schon die Geschichte, wie Assistent Frosch und ich für die Poliklinik an den Alexanderplatz ausrücken mussten und sich herausstellte, dass die schreiende Dame am anderen Ende der Telefonleitung gar nicht selbst ein Kind bekam, sondern nur ihre Deutsche Dogge?»
Hulda machte große Augen. «Und?», fragte sie kichernd. «Konnten Sie dem armen Hund beistehen?»
«Drei ganz gesunde Welpen», sagte Erna. «Pförtner Scholz und ich haben am Abend mit zwei Flaschen Berliner Kindl auf sie angestoßen. Wir waren so stolz!»
Die beiden lachten, bis ihnen die Bäuche wehtaten und sich die Köpfe ringsum neugierig nach ihnen umwandten, um zu sehen, was zwei Frauen, eine von ihnen hochschwanger, dazu brachte, Tränen zu lachen und sich an der Tischplatte festzuhalten, bis sie wieder Luft bekamen.
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					Dienstag, 15. Juni 1926

				Als Hulda am nächsten Morgen die Tür zur Praxisküche aufstieß, lehnte Grete am Fensterbrett und sah hinunter auf die Straße. Auf dem Tisch stand eine dampfende Kanne mit Kaffee, umgeben von flatternden Abrechnungszetteln in völligem Wildwuchs. Einige waren zu Boden gesegelt und schmiegten sich an die abgewetzten Stuhlbeine.
«Guten Morgen», sagte Hulda und trat ein. Sie ging zum Tisch, griff nach einer unbenutzten Tasse und goss sie randvoll. Trotz des fröhlichen Nachmittags im Moka Efti hatte sie schlecht geschlafen und wieder wirres Zeug geträumt – von Robert Schröder und dieser Schauspielerin. Wie hieß sie noch? Dietrich? Im Traum hatten die beiden geheiratet und Hulda angeboten, ihr Kind zu adoptieren. Hastig trank sie einen Schluck Kaffee und verbrannte sich prompt die Zungenspitze, doch der köstliche Geschmack machte den kleinen Schmerz mehr als wett.
Grete stand noch immer wie ein Fels am Fenster. Sie hatte sich nicht umgedreht und auch nicht Huldas Gruß erwidert. Jetzt sah Hulda, dass ihre Schultern zuckten. Erschrocken stellte sie die Tasse ab.
«Was ist denn?», fragte sie und trat zaghaft an die Kollegin heran. «Grete – ist es immer noch wegen Heinrich?»
Langsam drehte sich Grete um. Ihr rotblonder Zopf hing schief, als habe sie sich heute Morgen nicht die Mühe gemacht, ihn neu zu flechten. Sie hatte ein verschwollenes Gesicht und bemühte sich gar nicht, ihre Trostlosigkeit zu verbergen.
«Oh, Hulda», sagte sie und sank aufs Fensterbrett. Ihr Arztkittel war schief geknöpft, und Hulda kam es so vor, als sei sie noch schmaler als sonst. Grete hob hilflos beide Hände. «Ich kann es dir nicht sagen», flüsterte sie heiser.
Hulda sah sie ungläubig an. Ein Verdacht keimte in ihr auf.
«Theo», sagte sie. «Er steckt dahinter, oder?»
Grete presste die Lippen aufeinander und schüttelte beinahe feindselig den Kopf. «Bitte», sagte sie gequält und mit der gepressten Stimme eines verzweifelten Kindes, «lass es gut sein, ja?» Sie wischte sich über das Gesicht und ging zum Tisch, nahm Huldas halb volle Tasse und trank vorsichtig ein paar Schluck vom heißen Kaffee. «Wir öffnen», sagte sie dann, und ohne ein weiteres Wort rauschte sie an Hulda vorbei in den Flur, wo das Stimmengewirr der wartenden Frauen vor der Wohnungstür zugenommen hatte.
Halb verärgert, halb besorgt band sich Hulda einen Kittel um und folgte Grete. Die Kollegin hatte bereits die Tür geöffnet und ließ die Patientinnen herein. Hulda begrüßte jede einzelne der Frauen, schrieb die Namen auf eine Warteliste und zeigte denen, die zum ersten Mal hier waren, den Weg zum Warteraum. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Grete bereits mit der ersten Patientin – eine ältere Frau in einem mehrfach geflickten Kleid – im Behandlungszimmer verschwand.
Warte nur, Grete, dachte Hulda grimmig und zwang sich zu einem besonders gewinnenden Lächeln gegenüber einer jungen Frau mit einem Veilchen im Gesicht, deren Namen – Miriam Jablonski – sie soeben auf die Liste geschrieben hatte. Du entkommst mir nicht!
Zwar würden sich Grete und sie den Tag über nicht mehr allein sehen, während sie die Flut der Patientinnen versorgten, doch am Abend, wenn sich die Tür endlich wieder schlösse, würde sie die Kollegin abfangen und nicht lockerlassen. Grete hatte Angst, das konnte Hulda sehen – wahrscheinlich hatte es mit dem Tod von Heinrich zu tun und mit Theos waghalsigen, aber geheimen Plänen, mit den Nazis abzurechnen.
«Das sehen wir uns gleich mal in Ruhe an», sagte sie zu Frau Jablonski mit dem blauen Auge. «Ich bringe Ihnen erst einmal etwas zum Kühlen.» Die Frau nickte und schob verlegen die Unterlippe vor. In ihrer Miene stand die Scham der Opfer, die Hulda nur allzu gut kannte – so oft hatte sie diesen Ausdruck hier in der Praxis bei Grete bereits gesehen. Sie dachte an die junge Frau, Emilie, die vor Kurzem hier gewesen war, und fragte sich, ob sie wirklich bereits wieder in der Schreibstube saß und Briefe tippte, während ihre verbrühten Beine noch längst nicht verheilt waren – von ihrer geschundenen Seele ganz zu schweigen. Aber immerhin hatten sie Emilie vor der Schande bewahren können, das Kind eines fremden Peinigers zur Welt bringen zu müssen.
Da stand Hulda selbst um einiges besser da. Unverehelicht zwar auch sie, aber in dem festen Wissen, dass das Kind von Johann stammte und wenn schon nicht aus glühender Liebe, so doch wenigstens aus gegenseitiger Zuneigung entstanden war.
Hulda ging in den kleinen Raum, in dem sie die Medikamente aufbewahrten, und suchte eine Kompresse, die sie mit kaltem Wasser tränkte, ehe sie wieder zum Warteraum zurückkehrte. Als sie durch die Tür trat, sah sie gerade noch, wie eine der wartenden Frauen, die ein verschlissenes Hütchen über dem schütteren Haar trug, lautlos in sich zusammensackte und von ihrem Holzstuhl auf den Boden zu rutschen drohte.
Ehe Hulda wusste, was sie tat, machte sie einen Satz nach vorn und fing die Frau auf. Sie war zwar sehr dünn, dennoch prallte ihr Körper schwer gegen ihren Bauch, und Hulda ging unter dem Gewicht in die Knie. Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Knöchel, und sie verbiss sich einen Schmerzenslaut. Frau Jablonski sprang herbei, packte die Bewusstlose und half Hulda, sie auf dem Boden abzulegen. Das Hütchen rutschte über die Dielen.
«Grete!», rief Hulda, so laut sie konnte. «Hilfe!» Ihr Knöchel pochte, doch der schneidende Schmerz ließ allmählich nach. Vorsichtig legte sie den Kopf der ohnmächtigen Frau auf den Holzboden und lauschte mit einem Ohr nach ihren Atemzügen. Glücklicherweise gingen diese regelmäßig, wenn auch flach.
Plötzlich wurde Hulda ebenfalls flau. Verzweifelt versuchte sie, gegen den Schwindel anzukämpfen, der, wie sie vermutete, von dem Schreck herrührte. Das fehlte noch, dass sie, die hochschwangere Arzthelferin, hier vor den Augen aller Patientinnen, die sich nun besorgt um sie scharten, zusammenklappte! Dann, so wusste sie, würde es auf der Sedanstraße tagelang um nichts anderes gehen.
Sie atmete tief durch und kniff sich in den Arm, und ganz allmählich ließ das Unwohlsein nach, und die Welt, aus der kurz alle Farbe gesogen worden war, wurde wieder bunt.
«Was ist denn hier los?», fragte Grete, die mit einem Mal über ihr stand und das Lampenlicht verdeckte. Sie ging in die Hocke und griff nach Huldas Schulter. «Alles in Ordnung?», fragte sie.
Hulda nickte, obwohl ihr Knöchel immer noch schmerzte und sie sich matt fühlte. «Die Dame hier ist umgekippt, und ich wollte nicht, dass sie mit dem Kopf aufschlägt», sagte sie schwach und räusperte sich mühsam.
«Is Ihnen direkt uffn Bauch jeplumpst», sagte Frau Jablonski. «Hoffentlich hat dit Kleene nischt abjekriegt.»
Hulda starrte sie an und tastete erschrocken nach ihrem Kind, doch da spürte sie schon das vorwitzige Füßchen, und erleichtert erwiderte sie den Druck.
«Ich glaube, es geht ihm gut», sagte sie. Dann beugte sie sich wieder über die bewusstlose Patientin.
Grete fühlte den Puls der Frau und gab ihr ein paar Klapse auf die ausgehöhlten Wangen. Langsam flatterten die Lider der Frau, dann schlug sie die Augen auf.
«Was is los?», fragte sie undeutlich.
«Sie sind bewusstlos geworden», sagte Grete. «Wir sind im Warteraum der Praxis.»
«Doktor Fischer …», sagte die Frau schwach und versuchte, sich aufzusetzen.
Grete stützte sie und half ihr auf, bis sie zitternd zum Stehen kam. Dann gab sie ihr noch das Hütchen. Frau Jablonski reichte Hulda eine Hand, und endlich waren alle wieder auf zwei Beinen.
Hulda versuchte, zaghaft aufzutreten, und stellte erleichtert fest, dass es zwar noch etwas schmerzte, sie den Fuß jedoch belasten konnte. Immerhin war wohl weder etwas gebrochen noch gerissen.
«Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist», sagte die Frau, die jetzt nervös ihr Hütchen in den Händen drehte. Ihr Gesicht war so ausgemergelt, dass man die Knochen durch die blasse Haut hindurch erahnen konnte.
Grete und Hulda tauschten einen Blick.
«Kommen Sie bitte mit», sagte Hulda und fasste nach dem schmalen Ellenbogen der Frau. «Ich sehe mal, was ich für Sie tun kann.»
Sie führte sie aus dem Warteraum in die Küche und bedeutete ihr, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Hastig raffte sie die Papiere auf dem Tisch zusammen und schob das benutzte Geschirr zur Seite.
«Haben Sie heute schon genug gegessen und getrunken?», fragte Hulda möglichst beiläufig. Sie wollte die Frau nicht beschämen – aber es war klar, dass sie vollkommen unterernährt war und ihr plötzlicher Schwächeanfall von Unterzuckerung herrührte.
Zögernd schüttelte die Frau den Kopf. «Ich habe wohl einfach vergessen, einkaufen zu gehen», erklärte sie leise und sah verlegen auf die Tischplatte.
Hulda versetzte es einen Stich – es war schlimm genug, dass viele Menschen Hunger litten, aber dass sie sich auch noch dafür schämen mussten, war unerträglich.
«Das kann jedem passieren, oder?», fragte sie betont munter. «Wenn mein Kopf nicht angewachsen wäre, würde ich ihn manchmal in der Tram liegen lassen, wissen Sie?»
Die Frau lachte dankbar über den notdürftigen Witz.
«Wie heißen Sie?», fragte Hulda.
«Agnes König», sagte sie und nestelte weiter an ihrem Hütchen, das für sie Schmuck und Schutz zugleich zu sein schien.
«Und weshalb sind Sie heute zu uns gekommen?», fragte Hulda, während sie ein paar Butterkekse auf einem Teller anrichtete und diesen vor die Frau hinstellte. «Wo drückt denn der Schuh?»
Frau Königs hageres Gesicht lief rot an. Sie wich Huldas Blick aus. «Irgendetwas ist nicht richtig», flüsterte sie. «Da unten.»
«Haben Sie Schmerzen?», fragte Hulda und nahm sich einen Keks, obwohl sie nicht besonders hungrig war. Betont herzhaft biss sie hinein, krümelte hemmungslos auf den Tisch und lächelte der Frau aufmunternd zu, die sich nun endlich auch traute zuzugreifen.
«Nicht wirklich Schmerzen», sagte sie und kaute an einem Keks, «es ist eher ein Gefühl, als sei etwas … verrutscht.»
Hulda nickte. Sie kannte die Symptome, die oft bei älteren Frauen auftraten, wenn sie mehrere Kinder geboren hatten. Entweder ein Blasen- oder ein Gebärmuttervorfall, tippte sie. Doch sie sagte nichts. Das war Gretes Aufgabe, wenn Frau König bei ihr im Behandlungszimmer war. Hulda aber wollte sie zunächst noch etwas aufpäppeln. Sie ließ Wasser in den Kessel laufen und stellte ihn auf den Gasherd. Das blaue Flämmchen hüpfte fröhlich in die Höhe, und bald kochte das Wasser, und Hulda konnte eine frische Kanne Kaffee auf den Tisch stellen, dazu ein Näpfchen Zucker und etwas Milch. Diese hatte sie gestern in der Cheruskerstraße im Milchhof frisch nach dem Melken der Kühe abgeholt und sorgfältig abgekocht – immer Gretes Warnung vor Tuberkulose im Ohr.
«Sie trinken jetzt einen stärkenden Kaffee», sagte Hulda und ließ zwei Löffel Zucker in Frau Königs Tasse plumpsen, ehe sie ihr das Getränk hinschob. «Anschließend gebe ich Frau Doktor Fischer Bescheid, dass Sie wieder fest auf beiden Beinen stehen. Die Ärztin wird Ihnen sicher helfen können.»
Die Frau nickte und legte dankbar die knochigen Finger um die wärmende Tasse. Da klopfte es an der Küchentür.
«Herein», sagte Hulda.
Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein dunkelhaariger Kopf schob sich herein, gefolgt von einer stämmigen Person in Kittelschürze.
«Ach, guten Tag, Frau Malteser», sagte Hulda und hielt sofort Ausschau nach Rieke, doch die Frau war ohne ihre kranke Tochter gekommen. In den rot gescheuerten Händen hielt sie ein Kuchenblech, das mit einem Geschirrtuch abgedeckt war.
«Juten Tag, Frollein Gold», sagte Frau Malteser etwas kurzatmig. «Ick wollte mir nur bedanken!» Sie stellte das Blech auf den Tisch neben den Keksteller. «Tach, Agnes», sagte sie zu der älteren Frau, die sie wahrscheinlich aus der Nachbarschaft kannte. Als sie das Handtuch wegzog, kam appetitlich aussehender, gelbgold gebackener Streuselkuchen zum Vorschein. «Der is für Sie», sagte Frau Malteser. «Für Sie und die Frau Doktor.»
«Das wäre doch nicht nötig gewesen», sagte Hulda und schnupperte. Es roch nach echter Butter, und sie fragte sich, wie lange Frau Malteser wohl dafür gespart hatte, um einen solchen Kuchen backen zu können.
«Und wie dit nötig war!», rief Frau Malteser. «Denken Se sich mal, Rieke hat ’n Platz in den Heilstätten! Ohne Sie wäre dit ja nich möglich jewesen. Der Arzt in der Klinik sagte, Frau Doktor Fischer habe telefoniert.» Sie lächelte. «Um jenau zu sein, hat er jesagt, sie hat den Draht heißjeredet. Hat nich lockerjelassen, bis er mir die Überweisung nach Beelitz uffjeschrieben hat.»
Hulda sah sie überrascht an. Das hätte sie Grete gar nicht zugetraut, dachte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. So schroff und unnahbar sie sich hier in der Praxis gegenüber den Patientinnen bisweilen gab, so hartnäckig kämpfte sie offenbar für deren Wohlergehen, wenn es nötig war. Ein warmes Gefühl für die Kollegin stieg in Hulda auf, und sie nahm sich erneut vor herauszufinden, was Grete derart schwer auf der Seele lastete. Später, wenn sie hier fertig wären.
«Wie schön», sagte sie ehrlich begeistert. «Das wird Rieke guttun. Und es ist ja nur eine Trennung auf Zeit – vielleicht können Sie sie am Wochenende besuchen?»
Sie wusste selbst, dass das schwierig werden würde, denn Frau Malteser hatte ja mehrere Kinder und sicher auch kein Geld übrig für ständige Bahnfahrten. Doch die Frau nickte tapfer, und Hulda entschied, dass eine kleine Notlüge dann und wann hilfreicher war als die nackte Wahrheit.
Frau König starrte begehrlich auf die duftende, goldgelbe Herrlichkeit vor ihrer Nase. Hulda nahm ein Messer aus der Schublade und schnitt den Streuselkuchen in viele Stücke. Dann holte sie noch eine Tasse aus dem Oberschrank und goss auch Frau Malteser Kaffee ein.
«Sie beide können hier noch kurz verschnaufen», sagte sie und sah mit einem Ziehen im Herzen, wie dankbar Frau König das angebotene große Stück Kuchen entgegennahm.
Frau Malteser ließ sich ächzend auf einen Stuhl fallen und blickte Hulda auffordernd an. «Aber greifen Se doch ooch zu, Frollein», sagte sie, «is doch für Sie! Sie waren so lieb mit meiner Rieke, das Mädel hat noch tagelang von Ihnen und dem Hasen jesprochen. Wie hieß er noch? Charlie!»
Hulda tat wie ihr geheißen. Sie griff sich ein Stück Kuchen und biss hinein. Es schmeckte gut, und trotzdem schien der Bissen in ihrem Mund größer und größer zu werden. Nach zwei weiteren kleinen Anstandshappen legte sie das Stück auf einen Teller.
«Das schmeckt himmlisch», sagte sie schnell, «aber ich habe jetzt leider keine Zeit mehr zum Essen. Ich muss im Warteraum nach dem Rechten sehen.»
Sie wischte sich den Mund ab und ließ die beiden Frauen in der Küche zurück. Das Letzte, was sie hörte, war, wie Frau Malteser ihren Kaffee schlürfte und die Nachbarin fragte: «Und, wat macht dein Großer? Wie man hört, jeht er ja jetzt mit dieser piekfeinen Dame aus.»
Beide Frauen lachten, es war ein vertrautes Geräusch unter Nachbarinnen, die sich seit Kindertagen kannten. Hulda lächelte und schloss die Tür.
 
Als die letzte Patientin sich verabschiedet hatte und Grete und Hulda begannen, das Behandlungszimmer aufzuräumen, stand der Sommerabend bereits vor den Fenstern. Es ging auf acht Uhr zu, doch es war oft so, dass die Praxis weit über normale Öffnungszeiten hinaus Patientinnen empfing. An manchen Tagen ballten sich die vielen kleineren und größeren Krankheiten und Verletzungen derart, dass für ein Innehalten oder einen pünktlichen Feierabend einfach kein Platz war.
Grete wirkte erschöpft. Ihre Frisur, die schon heute Morgen alles andere als adrett gewirkt hatte, hatte sich über die langen Stunden des Arbeitstages hinweg noch mehr aufgelöst. Es sah aus, als trüge sie ein zerrupftes, rotblondes Vogelnest auf dem Kopf. Das Verweinte ihrer Augen war verschwunden, jetzt schien ihr Blick einfach nur abgekämpft und mürrisch. Während sie ihr Arztbesteck polierte, mit hastigen, fahrigen Bewegungen, wischte Hulda alle Oberflächen mit Desinfektionsmittel ab. Als sie bemerkte, wie Grete immer wieder verstohlen zur Uhr blickte, ließ sie den Lappen sinken.
«Sagst du mir jetzt endlich, was los ist? Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt!»
«Ich habe es heute etwas eilig», murmelte Grete und sortierte noch rasch die Lanzetten und das Hörrohr ins Lederetui ein. «Bist du so weit? Dann schließe ich hinter uns ab.»
«Gehst du ins Café Freise?», fragte Hulda. «Oder zu Emil?»
«Mal sehen», sagte Grete ausweichend, «erst mal habe ich noch etwas zu erledigen.»
In diesem Moment war von unten auf der Sedanstraße ein Pfiff zu hören, und Grete zuckte zusammen. Hulda sah sie erstaunt an. Dann trat sie ans Fenster – unten stand Theo, um den Arm eine rote Binde mit dem Abzeichen der Kommunistischen Partei. Als er Huldas Gesicht am Fenster entdeckte, verfinsterte sich seine Miene. Sie spähte die Straße hinauf und hinab. Von Süden her kamen zwei dunkel gekleidete Gestalten, es waren Jungen vom Kommunistischen Jugendverband. Einer von ihnen, erkannte Hulda, war Paule, der seine Sammelbüchse heute offenbar zu Hause gelassen hatte. Sie stellten sich neben Theo und blickten ebenfalls hinauf.
Hulda trat einen Schritt zurück. «Was wollen die denn alle hier?», fragte sie. «Gibt es wieder eine Versammlung?»
Grete sah sie betreten an. Ihre Hand, in der sie noch immer das Etui hielt, zitterte leicht.
«Sie holen mich ab.» Hastig strich sie sich die herabhängenden Haarsträhnen aus dem Gesicht, das anders aussah als sonst – verletzlich, nackt und kindlich. Nichts war mehr übrig von der kämpferischen, der kühlen und überlegenen Grete. Heute Abend wirkte sie, als könnte ein Windhauch sie umwehen. Trotzdem straffte sie jetzt ihre Schultern und machte Anstalten, aus dem Raum zu gehen.
Hulda trat ihr in den Weg und stellte sich mit dem Rücken zur Tür, die in den Korridor führte.
«Du sagst mir jetzt endlich alles», sagte sie so bestimmt, wie sie nur konnte. «Sonst kommst du hier nicht vorbei! Wohin geht ihr? Was habt ihr vor?»
«Lass mich durch!», rief Grete, und in ihrer Stimme klang Panik. «Ich muss runtergehen, Theo erwartet mich. Aber mehr kann ich dir nicht sagen, Hulda! Du würdest es nicht verstehen.»
«Wieso hat Theo dich so in der Hand?», fragte Hulda, nun auch mit erhobener Stimme. Sie fühlte, wie die Angst nach ihr griff – Angst davor, was geschehen würde, aber vor allem Angst um Grete. «Hat es was mit den Abtreibungen zu tun? Dass er davon weiß?»
«Nein!» Grete versuchte, sich an Hulda vorbeizudrängeln, doch die blieb standhaft. Ihr Bauch schien Grete daran zu hindern, handgreiflich zu werden, und Hulda hatte nicht vor, diesen Vorteil aufzugeben. «Die Abtreibungen … ja, sie passen Theo nicht in den Kram», erklärte Grete. «Er will nicht, dass wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen, aber das ist nicht das größte Problem.»
«Es geht um Heinrich, habe ich recht?», fragte Hulda und packte Grete am Arm. «Er wusste etwas. Etwas, das nicht ans Licht kommen darf. Aber was?» Sie lächelte schief. «Hat er dich bei einer krummen Sache erwischt, oder was?»
Grete starrte sie an. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, es war weiß wie das einer Toten. Sie griff sich an die Kehle. «Woher weißt du das?», fragte sie mit rauer Stimme.
Hulda schnappte überrascht nach Luft. Offenbar hatte sie ins Schwarze getroffen.
«Was hast du denn angestellt?», fragte sie ungläubig.
Von draußen hörten sie jetzt den nächsten Pfiff, er war lauter als der erste, doch keine der beiden Frauen reagierte darauf. Sie starrten einander an, hielten sich gegenseitig mit ihren Blicken im Türrahmen fest.
Gretes Augen standen jetzt voller Tränen. «Es war ein Unglück», flüsterte sie. «Bitte, Hulda, du musst mir glauben. Theo, Heinrich und ich … wir waren am Alexanderplatz unterwegs – vor vielen Jahren. Es war kurz nach der Ermordung Rosa Luxemburgs und nach dem Generalstreik, die Stimmung war aufgeheizt und die Kommunisten außer sich. Wir gerieten in die Straßenkämpfe. Die Mitglieder des Freikorps und der Regierungstruppen schossen auf uns, sie liquidierten einfach so Unschuldige auf der Straße. Die Linken hatten größtenteils keine Schusswaffen, also warfen wir Steine. Einige hatten Messer, doch was konnten wir schon ausrichten gegen die Armee?»
Grete schüttelte den Kopf, sie schien versunken in ihren dunklen Erinnerungen, während Hulda sie noch immer am Arm gepackt hielt. Wie eingefroren standen sie auf der Schwelle zwischen Behandlungszimmer und Flur.
«Dann war da plötzlich … dieser Junge», fuhr Grete mit brechender Stimme fort. «Ich weiß nicht, was er dort zu suchen hatte, er kam aus einer Gasse wie aus dem Nichts. Aber er hatte einen Revolver. Da sind diese roten Hunde!, rief er, lachte und zielte auf Theo. Und Heinrich und ich …» Grete schluchzte auf. «Wir nahmen ein paar weitere Steine auf und warfen sie mit aller Kraft in seine Richtung. Einer der Steine traf den Revolverschützen am Kopf. Er ließ die Waffe fallen und fiel zusammen wie ein Sack Mehl. Als wir hingingen und nachsahen, atmete er nicht mehr.» Grete legte die Hände vors Gesicht. «Er hatte ein Loch im Kopf, alles war voller Blut.»
«Und wer hat den Stein geworfen?», fragte Hulda. Gleichzeitig wunderte sie sich, wie kühl ihr Kopf blieb, wie scharf ihr Verstand arbeitete, während ihre Brust schmerzte wegen dieser Geschichte. Sieben Jahre lag das Ereignis zurück, doch die Bilder hielten Grete ganz offensichtlich immer noch im Griff – und taten sich nun auch in aller Grausamkeit vor Hulda auf.
Grete nahm die Hände von den Augen und sah Hulda durch einen Tränenschleier hindurch an. «Theo behauptet, ich sei es gewesen», sagte sie so leise, dass es nur ein Wispern war. «Er sagte, ich könne dafür ins Zuchthaus kommen, ja sogar hingerichtet werden. Doch wenn wir alle den Mund hielten, wenn keiner von uns etwas sagte – würde nichts geschehen. Denn niemand hatte uns beobachtet. Weit und breit war keine Polizei. Und dieser namenlose Junge …» Wieder schluchzte sie auf. «Er würde gefunden und beerdigt werden, ohne dass jemand herausfinden könnte, was passiert sei.»
«Und stimmte das?», fragte Hulda. «Stimmte es, dass du es warst? Könnte es nicht auch Heinrich gewesen sein?»
Grete wiegte sich hin und her, die Tränen rannen unaufhörlich über ihre Wangen. «Ich weiß es doch nicht», jammerte sie. «Vielleicht. Vielleicht nicht? Alles war ein solches Chaos, wir waren wie von Sinnen vor Wut und Angst, damals in den Straßen Berlins. Und was macht es noch für einen Unterschied? Wir haben zusammengehalten. Heinrich, Theo und ich – ein Kleeblatt. Wir gaben uns die Hände, wir schworen einen Eid. Wir beschützten einander.»
«Aber es war Notwehr», sagte Hulda. «Verstehst du das nicht, Grete? Wenn ihr zur Polizei gegangen wärt, hättest du aussagen können. Du wolltest ihn nicht töten, du hast Theo beschützt, und du hattest zwei Zeugen.»
«Ich war in Panik», sagte Grete und hob die Schultern. «Und Theo war sich nicht so sicher wie du. Er sagte, die Polizei habe die Roten auf dem Kieker und wir würden ohnehin nicht angehört werden. Ich hatte solche Angst! Was hätte mein Vater gesagt? Er wäre vor Entsetzen und Kummer gestorben, wenn seine Tochter als Mörderin angeklagt worden wäre.» Grete weinte erneut, lauter noch, und hob klagend die Hände. «Ich wusste, ich konnte mich auf die beiden verlassen», krächzte sie. «Theo und Heinrich. Weil … Beide waren in mich verliebt, weißt du? Beide wollten verhindern, dass mir ein Leid geschieht.»
«Und der tote Junge?», fragte Hulda. «Hatte seine Familie kein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren?»
Grete schnaubte. «Glaubst du nicht, dass ich mich das nicht wieder und wieder selbst gefragt habe?» Sie wischte sich die Tränen ab. «Noch heute sehe ich sein Gesicht vor mir, wenn ich die Augen schließe. Aber er hatte eine Waffe, er hasste uns Kommunisten. Er wollte einen von uns töten – warum? Und verdiente er dann nicht auch den Tod?»
Hulda ließ Gretes Arm los. «Niemand verdient den Tod», sagte sie, «egal, auf welcher Seite er steht.»
«Das sagst du so einfach», erwiderte Grete, und nun klang ihre Stimme scharf. «Wenn es um dich ginge, um die, die du liebst, dann wärst du auch nicht so zimperlich! Denk nur an dein Kind. Du würdest alles tun, um es zu beschützen, sogar töten, oder? Und ich muss Theo beschützen – so wie er mich!»
Wie aufs Stichwort hämmerte in diesem Moment jemand draußen gegen die Wohnungstür, und Grete und Hulda fuhren beide zusammen. Grete nutzte den Moment des Schreckens und schob sich an Hulda vorbei in den Flur.
Da hörte Hulda, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. «Ich bitte dich», sagte Hulda flehentlich. «Geh nicht mit ihm, was auch immer er heute vorhat. Es kann nichts Gutes sein! Bleib hier. Wir können weiterreden, wir können eine Lösung finden – du und ich!»
«Hulda …», sagte Grete und drehte sich noch einmal nach ihr um. Das schwache Licht der Korridorlampe ließ ihre hellen, zerzausten Haare um ihr verweintes Gesicht wie einen Heiligenschein aufflammen. «Hör auf. Es gibt kein ‹du und ich›. Ich schätze dich wirklich sehr, aber mein Platz ist an Theos Seite. Egal, was passiert.»
Mit diesen Worten öffnete sie die Tür. Hulda hörte Theos Stimme. «Na endlich», sagte er, «ich dachte schon, ich muss mir Sorgen machen.»
«Musst du nicht, das weißt du», sagte Grete ins Dunkel des Treppenhauses. «Niemals, Theo!»
Dann hörte Hulda nur noch das Poltern ihrer Schritte auf den Stufen nach unten.
Sie stand wie erstarrt im Korridor. Gretes Worte von neulich abends fielen ihr ein, als sie vor Freises Café gestanden hatten – dass Theo sie niemals in Gefahr bringen würde. Doch Hulda glaubte es nicht mehr. Heute Abend würde etwas geschehen, und es würde gefährlich sein. Denn Theo hatte nur ein Ziel vor Augen – Rache an den Nazis. Es war sein Ziel, seine politische Agenda. Dafür riskierte er alles. Aber Grete? Warum sollte sie dafür ihren Kopf hinhalten?
Doch natürlich wusste Hulda, warum sie es tat. Theo hatte Grete in der Hand. Und was noch schlimmer war: Grete war ihrem Geliebten nahezu hörig. Sie ging nicht mit, weil sie seinen Verrat fürchtete, sie ging mit ihm, weil sie ihn liebte, weil sie nicht anders konnte. Er hatte sie fest an sich geschmiedet.
Hulda fröstelte vor Sorge und Angst, während sie überall in der Praxis das Licht löschte und die Tür ins Schloss zog.

					22.

					Dienstag, 15. Juni 1926, abends

				Oh, bitte, nimm ab!, flehte Hulda stumm. Sie stand an einem rot-blauen Fernsprechhäuschen am Kaiser-Wilhelm-Platz und umklammerte den Hörer. Die Atemzüge des Fräuleins vom Amt waren zu hören, während sie beide darauf warteten, dass eine Verbindung nach Prenzlauer Berg zustande kam. Und dann, endlich, knackte es in der Leitung, und eine Stimme meldete sich. Doch es war nicht die, die Hulda herbeisehnte.
«Detektei North, Eugenie Fink am Apparat.» Die heisere Altfrauenstimme von Karls Sekretärin klang wie aus der Ferne.
«Fräulein Fink!», rief Hulda ins Sprechstück. «Hier ist Hulda Gold. Bitte, ist Herr North da? Es ist dringend.»
So dringend, dass sie sogar ein Blitzgespräch angemeldet hatte. Es kostete ein paar Pfennige weniger, wenn man nur kurz zu sprechen gedachte, es aber eilig hatte. Und Hulda hatte es sehr, sehr eilig.
Doch die Antwort war enttäuschend.
«Herr North ist nicht am Platze», sagte Fräulein Fink säuerlich. «Aber was fällt Ihnen eigentlich ein, so spät abends noch anzurufen? Zu meiner Zeit …»
Hulda hatte nicht die Geduld, sich Geschichten aus dem letzten Jahrhundert anzuhören. Sie lebte heute und brauchte unbedingt Karls Beistand – egal, welche Uhrzeit war.
«Offenbar arbeiten Sie ja noch», sagte sie daher sehr bestimmt. «Also wo, bitte, finde ich Herrn North heute Abend?»
«Ich weiß zwar nicht, was Sie das angeht», erwiderte Fräulein Fink, «aber er sagte mir, er wolle nach Schöneberg – in irgendein Lokal.»
Hulda blieb die Spucke weg. Karl war auf dem Weg hierher? Dann dämmerte es ihr. Bei ihrem letzten Treffen hatte er davon gesprochen, dass er sich den SA-Treffpunkt ansehen wollte.
«Hat er seine Waffe dabei?», fragte sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus.
«Äh … Nein, der Revolver liegt hier auf seinem Schreibtisch», sagte Fräulein Fink. «Dieser Dussel hat ihn wohl vergessen.» Sie räusperte sich. «Was ist das denn für ein Lokal?»
«Sagen Sie es mir», antwortete Hulda hastig. «Haben Sie die Adresse?»
«Ich muss nachsehen», sagte Fräulein Fink im Brustton der Empörung, als sei dies der Gipfel der Unzumutbarkeit. Es raschelte, dann war die Stimme wieder da. «Potsdamer Straße 35.»
Hulda merkte sich die Hausnummer und wollte sich verabschieden. Doch Fräulein Fink hielt sie auf. «Wenn Sie Herrn North sehen», sagte sie, «dann richten Sie ihm bitte aus, dass er sich bei mir melden soll.» Plötzlich war ihre Stimme zögernd. «Sie klingen ja, als blickten Sie in ein geöffnetes Drachenmaul, Fräulein Gold. Sie haben aber keine Dummheiten vor, oder? Die jungen Leute sind heute immer so unvorsichtig. Und Herr North natürlich mittenmang, da wird einem ja ganz anders.»
Hulda hatte jetzt keine Zeit für die Sorgen einer alten Dame. «Ich danke Ihnen», rief sie in den Hörer und warf ihn auf die Gabel, dass es klirrte. Wahrscheinlich schüttelten jetzt gerade sowohl Fräulein Fink als auch eine namenlose Telefonistin auf dem Amt ungehalten ihre Köpfe, doch es war Hulda egal.
Mit zitternden Knien verließ sie die kleine Kabine und sah sich um. Inzwischen dämmerte es. Wie schwarze, riesige Tintenkleckse lagen ringsum Pfützen auf dem Pflaster des Platzes. Einige Automobile fuhren an ihr vorbei nach Norden, bis sich das Licht ihrer Scheinwerfer Richtung Potsdamer Platz verlor.
Dieses Lokal, überlegte Hulda, konnte nicht weit sein. Und etwas sagte ihr, dass nicht nur Karl heute Abend dorthin unterwegs war. Der entschlossene Blick der jungen Männer auf der Sedanstraße fiel ihr wieder ein und die Skepsis in Emil Potratz’ Stimme, als er neulich zu ihr gesagt hatte, dass Theo einen Plan habe.
Theo und seine Mitstreiter waren vorhin Richtung Süden über die Rote Insel davongezogen, mit Grete im Schlepptau. Hulda hatte ihnen vom Küchenfenster der Praxis aus nachgesehen. Sie hatte nicht gewusst, was das Richtige wäre, doch tatenlos ins Bett zu gehen, während Grete in die Höhle des Löwen lief, war nicht infrage gekommen. Und so war Hulda schließlich in den Hof gegangen und hatte mit fliegenden Fingern das Zahlenschloss an ihrem Fahrrad gelöst – obwohl sie sich wegen der Schwangerschaft zuletzt nicht mehr getraut hatte, damit zu fahren. Doch plötzlich war alles andere wichtiger.
Jetzt lehnte der Drahtesel am Fernsprecher, und die eisernen Speichen glänzten im Licht der Gaslaternen, die nach und nach aufflammten.
Huldas Herz klopfte so stark, dass sie einen Moment die Hand darauflegte, um sich zu beruhigen. Sie zwang sich, tief zu atmen und nachzudenken.
Es wäre alles andere als klug, in diese Sache hineinzustolpern, von der sie nicht einmal wusste, um was es eigentlich ging. Andererseits war da eben Grete, um die sie sich sorgte und die ganz allein unter lauter Männern war – musste sie ihr nicht beistehen?
Und dann fiel ihr Karl ein. Wusste er, ob ausgerechnet heute Abend etwas im SA-Lokal vor sich gehen würde? Oder ahnte er gar nichts von der Gefahr, in die er geradewegs lief? Nicht einmal seine Waffe hatte er dabei, Fräulein Fink hatte es selbst gesagt! Was, wenn ihm etwas zustoßen würde?
Gretes Worte kamen Hulda wieder in den Sinn: dass man bereit war, zu töten, um die zu schützen, die man liebte. Hulda wusste nicht, ob sie in der Lage wäre, einen anderen Menschen umzubringen. Doch bei der Vorstellung, dass Karl etwas zustieße, weil sie zu feige gewesen wäre, ihn zu warnen, fühlte sie sich, als boxte ihr jemand seine Faust in den Magen. Sie musste ihn finden, sie musste ihn beschützen! Wie oft hatte er schon sie beschützt, war für sie da gewesen, als es brenzlig wurde. Er war damals mit ihr mitten in einen Pogrom hineingelaufen, als Hulda im Scheunenviertel auf der Suche nach einem verschwundenen Kind gewesen war – nun war sie an der Reihe!
Wenn sie daran dachte, dass ihm etwas zustoßen könnte, wurde ihr flau, und sie griff entschlossen nach dem Lenker ihres Rads, schob es zum Straßenrand und stieg auf. Zwar war es etwas ungewohnt, mit dem dicken Bauch zu radeln, doch nach ein paar Metern hatte sie den Kniff raus, wie sie sich halten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann ging es sogar viel besser als zu Fuß. Beinahe schwerelos fühlte sie sich auf ihrem lieben Drahtesel, fast wie früher.
Die Abendluft legte sich kühlend auf ihre erhitzten Wangen, als sie kräftig in die Pedalen trat. Sie fuhr durch das nächtliche Schöneberg und sah den Hausnummern beim Wachsen zu, zählte im Geiste mit und fieberte dem Moment entgegen, da sie endlich ankäme – ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was sie dann tun würde.
Ein paar Passanten kamen ihr auf dem Gehsteig entgegen, ein Omnibus überholte sie, ansonsten lag das Viertel ruhig da. Erst weiter oben an der Bülowstraße begann das berüchtigte Ausgeh- und Vergnügungsviertel.
Plötzlich erfasste sie wieder dieser Schwindel von vorhin. Hulda bremste hastig und stieg vorsichtig ab. Sie schob das Rad auf den Gehsteig – das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich an einer Mauer abstützte. Dort klebte ein zerfleddertes Werbeplakat für Bullrich Magensalz – Nach dem Essen nicht vergessen!. Das flaue Gefühl in Huldas Bauch hielt an, und dazu kam jetzt ein unangenehmes Ziehen im Rücken.
Offenbar war es doch nicht so gesund, hochschwanger Fahrrad zu fahren, dachte sie kurz.
Da sah sie, dass ihr jemand entgegenkam. Zwei Männer in dunklen Jacken und mit Lederkoppeln um die Taille gingen auf dem Bürgersteig an ihr vorbei, einer trug eine Armbinde mit einem Hakenkreuz am Oberarm. Aber keiner der beiden nahm Notiz von ihr, nur der Blick des einen streifte sie für einen kurzen Moment.
«Lass uns die Jungs aus der Nummer 67 holen», raunte er seinem Begleiter zu. «Der Mann aus Prenzlauer Berg sagt, die Kommunistenschweine trauen sich heute Abend wirklich her – das Narbengesicht aus der Brunhildstraße hat es ihm gesteckt.»
Der andere lachte grimmig. «Dieser Walter kann zwar nicht bis zwei zählen, aber wie gut, dass er für uns die Ohren aufhält», sagte er. «Die können sich auf was gefasst machen!»
Schon waren die beiden außer Hörweite. Huldas Herz raste. Diese Männer wussten Bescheid. Hatten sie von Walter Rintze gesprochen? Wusste er von Gretes und Theos Plan und hatte geplaudert? Aber wer war dann der Mann aus Prenzlauer Berg? In der Gegend lag doch Karls Detektei. Ein Zufall? Kurz grübelte Hulda über diesen Umstand nach, dann dachte sie, dass es ganz egal wäre, wie alles zusammenhing – sie musste Grete warnen. Und Karl finden!
So schnell sie konnte, schwang sie sich trotz der Rückenschmerzen wieder aufs Rad und fuhr schlingernd weiter in die Richtung, aus der die beiden SA-Leute gekommen waren.
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				Das Lokal sah unauffällig aus, dachte Karl, der auf der anderen Straßenseite stand und so tat, als sei er in einen Spielplan für das Preußische Staatstheater vertieft, der an eine Litfaßsäule angeschlagen war. Mit einem Auge linste er immer wieder hinüber zu den kleinen Fenstern im Erdgeschoss der Nummer 35. Ab und an tauchte in einem der erleuchteten Vierecke ein Männerkopf auf, doch das Lokal schien heute nicht gut besucht zu sein. Die Fahne, die an die Tür genagelt worden war, rief in Karl ein ungutes Gefühl hervor – ein riesiges Hakenkreuz auf weißem Grund und darunter in großen Lettern: Deutschland, erwache!
Hier also trafen sie sich und schwangen Reden vom Führer und erstarkenden Deutschland und dem Reich, das sie errichten wollten. Karl zündete sich eine Juno an und ging ein paar Schritte weiter, blickte in die Auslage eines Juweliergeschäfts und beobachtete in der spiegelnden Scheibe, wie drüben die Tür aufflog und ein Mann heraustrat.
Er trug eine Militärjacke, kurze Hosen und eine Feldmütze mit Schirm, und um einen Oberarm hatte er eine schwarze Binde mit dem Hakenkreuzsymbol gebunden. Mit zwei Schritten war er an einem Baum an der Straße, nestelte an seiner Hose und erleichterte sich in hohem Strahl. Dann stapfte er zurück ins Lokal, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.
Karl drehte sich vorsichtig wieder um und trat unschlüssig von einem Bein aufs andere. Sein Bedürfnis, in dieses Hornissennest zu stechen, schwand mit jeder Minute. Der Kerl eben war ihm alles andere als sympathisch gewesen, und Karl war fast sicher, unter seiner Jacke eine Beule gesehen zu haben, als trage er einen Revolver unter dem Revers. Er hatte keinerlei Lust, sich auf bewaffnete Handgreiflichkeiten einzulassen. Aber er hatte Wolkow versprochen, sich umzusehen, und ein schlechtes Gewissen, weil er nicht schon gestern hergekommen war. Der Verdacht, dass die Nazis Heinrich Rintze umgelegt und die Waffen erbeutet hatten, lag nahe. Doch wie sollte er das herausfinden, ohne Kopf und Kragen zu riskieren?
Wieder öffnete sich die Tür, und zwei weitere Männer kamen heraus, ebenfalls in der Kluft mit Lederkoppel und Armeemütze. Im Laufschritt eilten sie die Straße hinunter Richtung Kaiser-Wilhelm-Platz.
Langsam kroch die Dunkelheit über die Dächer Schönebergs heran. Karls Herz pochte. Er ließ ein paar vereinzelte Automobile vorüberfahren, dann noch einen späten Omnibus mit gelben Scheinwerfern, ehe er über die Straße ging und eine Hausnummer neben dem SA-Lokal stehen blieb. Es irritierte ihn, dass er keinen Plan hatte. Normalerweise war er nicht darum verlegen, eine Tarnung zu erfinden oder einen Anlass für ein Gespräch zu suchen, doch heute schien sein Gehirn wie leer gefegt. Kurz dachte er an seinen früheren Kollegen bei der Kriminalpolizei, Fabricius, den er neulich zufällig wiedergesehen hatte. So misstrauisch, wie er dem jungen Mann gegenüber immer gewesen war, so sehr hatte er ihn schon damals um seine Fähigkeit beneidet, einfach jeden in null Komma nix um seinen dicklichen Finger zu wickeln. Karl hätte Fabricius und seinen Charme jetzt mehr als gut gebrauchen können!
Doch Wolkow erwartete eine Antwort von ihm – und das bald. Wenn er hinter diesen ganzen Schmu mit den Waffen kommen könnte, so wäre er ein gemachter Mann und würde sogar Axel überholen. Wolkows Lieblingskumpan war ihm einfach ein Dorn im Auge, dabei konnte er gar nicht genau benennen, warum. Aber selbst Fräulein Fink hatte neulich etwas gesagt, das ihn hellhörig gemacht hatte. Axel habe eine Neigung dazu, sich nur um sich selbst zu kümmern, hatte sie gebrummt, als er sie nach ihrer Meinung zu Wolkows Bruder gefragt hatte. Mehr war allerdings nicht aus ihr herauszukriegen gewesen, sie hatte sich abgewandt und weiter stur auf ihre Schreibmaschine eingehämmert. Karl blieb also nichts anderes übrig, als ins Lokal zu gehen und zu versuchen, mit den Männern dort ins Gespräch zu kommen.
Entschlossen zog er sich die Hutkrempe in die Stirn, straffte die Schultern und lief auf die Tür mit der Flagge zu – just in dem Moment, als sie wieder von innen aufgestoßen wurde. Ein Hüne schob sich hindurch. Karl erkannte im schwachen Laternenlicht die tätowierten Arme unter dem aufgekrempelten Hemd, dann das Gesicht. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Hatte er es doch gewusst!
«Sieh mal einer an», sagte Axel und trat auf ihn zu. Er griff nach seinem Arm und hielt ihn fest, ehe es Karl auch nur in den Sinn gekommen wäre zu fliehen. «Eins muss man dir lassen – für den Wolf arbeitest du wirklich gründlich.»
«Was machst du denn hier?», fragte Karl entgeistert.
Axel grinste spöttisch. «Und trotz deiner Gründlichkeit bist du doch kein so helles Licht, wie Toscha behauptet», sagte er. «Aber auch er macht eben Fehler.»
Karls Gedanken rasten. «Und du bist sein größter, oder?», fragte er aufs Geratewohl.
Axels Lachen ließ Karls Blut gerinnen. Er sah sich hastig um. Sie waren jetzt ganz allein in der dämmrigen Straße, und der Hüne hielt ihn wie in einem Schraubstock gefangen. Es stimmte also – Axel trieb ein doppeltes Spiel. Wolkow mochte zwar glauben, sein Handlanger sei wie ein Bruder für ihn, doch offenbar sah der das anders. Hatte er wirklich Heinrich Rintze um die Ecke gebracht, um Wolkow zu imponieren? Oder war es ihm von Anfang an um etwas anderes gegangen? Denn wie wäre es sonst zu erklären, weshalb er aus diesem SA-Laden spazierte, als sei er hier zu Hause? Es musste mehr dahinter sein. Und trotz der misslichen Lage, in der Karl steckte, triumphierte er, weil ihn sein Gespür nicht getrogen hatte.
«Was mache ich nun mit dir, Kajá?», fragte Axel. Es klang nicht zärtlich, als er den Kosenamen aussprach, sondern unheilvoll.
«Du hast Wolkow hintergangen», sagte Karl so ruhig, wie er konnte. «Du hast die Waffen hinter seinem Rücken verkauft – an die Nazis.»
Axel starrte ihn unter zusammengezogenen Augenbrauen an, als grüble er über einer interessanten Entdeckung. Doch plötzlich hob er den Blick und schien etwas hinter Karl entdeckt zu haben. Sein Griff wurde fester.
Karl hörte das Knirschen von Reifen auf dem Bürgersteig, quietschende Fahrradbremsen und dann eine atemlose Stimme.
«Karl?» Es war Hulda. «Was ist hier los?»
Er schloss die Augen. Es durfte nicht wahr sein. Was hatte sie denn nur hier verloren? Vergeblich versuchte er, sich aus dem eisernen Klammergriff von Axel zu befreien.
«Hau ab!», rief er daher und sah über die Schulter. «Dreh um! Mach, was ich sage, Hulda!»
«Nein», blaffte Axel. Er hielt nun einen Revolver in der Hand und zielte damit auf Karls Schädel. Sein Blick war jedoch immer noch auf Hulda gerichtet. «Schön langsam», sagte er. «Fahrrad abstellen und herkommen.»
«Tu es nicht», zischte Karl. Was hatte sie hier überhaupt verloren, in drei Teufels Namen? Doch er hörte schon, wie Hulda den Drahtesel scheppernd gegen die Hauswand fallen ließ, dann vernahm er ihre Schritte hinter sich.
Nun stand sie neben ihm, die Hände erhoben, und sah mit schreckgeweiteten Augen zu dem Hünen auf. Axel nahm die Pistole von Karls Stirn und hielt sie nun beide damit in Schach.
Langsam, ganz langsam bewegte sich Karls Hand in Richtung Hosentasche. Doch dann fiel es ihm siedend heiß ein. Seine Waffe lag in der Detektei! Er hatte sie reinigen wollen – und dann vergessen. Himmel, das konnte nicht wahr sein!
Axels abfällige Miene war im Licht der Laternen jetzt deutlich zu erkennen, als er Hulda und ihren vorstehenden Bauch musterte. «Ihr seid mir ja ein schönes Ermittlerpaar», sagte er. «Am besten wäre es wohl, ich würde euch so schnell wie möglich los. Andererseits …» Er schien zu überlegen, und Karl nutzte die Chance.
«Das würde Wolkow dir niemals verzeihen», sagte er. «Du weißt, dass ich –»
«Dass du sein Sprössling bist? Das pfeifen die Spatzen von den Dächern», sagte Axel höhnisch. «Der lange verloren geglaubte Sohn. Eine schöne Geschichte! Doch was, wenn mir gleichgültig wäre, was Wolkow denkt?»
«Das ist es aber nicht!», sagte Karl beschwörend.
Vorsichtig tastete er nach Huldas Hand, als diese ihre Arme wieder herunternahm, und hielt sie fest, drückte seine Fingerspitzen in ihre Haut, in der verzweifelten Hoffnung, sie würde verstehen und die Klappe halten. «Ihr zwei kennt euch ein halbes Leben lang. Ihr seid wie Brüder, du und er! Das sagt Wolkow jedenfalls immer.»
Axels Gesicht blieb unbewegt. «Auch wenn es mir nicht passt», sagte er finster, «hast du zur Hälfte recht. Was der feine Herr Wolkow denkt, ist mir gleichgültig, aber ich kann hier keine Leichen gebrauchen».
Bei den Worten durchfuhr Karl ein Schaudern, und er spürte, wie auch Hulda neben ihm sich versteifte, doch zum Glück hielt sie den Mund.
Axel zielte noch genauer auf sie beide, während er nachzudenken schien. «Ich habe keine Zeit, mich mit euch abzugeben – nicht heute Nacht!»
«Wieso?», entfuhr es Karl. «Hast du ein großes Ding geplant?»
An Axels Reaktion erkannte er, dass es genauso war. Der Riese zog die Stirn in viele Querfalten. «Wenn alles gut geht, bin ich in ein paar Stunden über alle Berge», knurrte er. «Hauptsache, ihr kommt mir bis dahin nicht mehr in die Quere.»
«Ich sage kein Wort», erklärte Karl eindringlich. «Und sie weiß von nichts!» Er deutete mit dem Kopf auf Hulda. «Sie ist nur ein dummes Mädel, das hier zufällig reingestolpert ist.» Bei diesen Worten zuckte Hulda unter seinem Griff zusammen, doch Gott sei Dank sagte sie noch immer nichts. «Du kannst uns einfach gehen lassen. Siehst du nicht, in welchem Zustand sie ist?»
«Interessiert mich nicht», sagte Axel geringschätzig, ohne Hulda eines Blickes zu würdigen. Noch immer ließ er den Pistolenlauf zwischen ihnen beiden hin- und hergleiten. Er rieb sich mit der freien Hand die struppigen Bartstoppeln und sah sich um. «Wohin jetzt mit euch?»
Sein Blick fiel auf die Toreinfahrt ein Haus weiter. «Da lang», befahl er barsch.
Karl und Hulda wechselten einen kurzen Blick und setzten sich dann Seite an Seite in Bewegung. Nach wenigen Metern traten sie durch das offen stehende Tor in einen dunklen Hof. Ihre Schritte hallten von den hohen Hauswänden wider. Nur wenige Fenster waren noch erleuchtet, die meisten Bewohner schliefen wahrscheinlich bereits, oder sie sparten am Licht. Karl überlegte kurz, ob er um Hilfe rufen sollte, doch er vermochte nicht einzuschätzen, was Axel dann tun würde. Die Angst um Hulda schnürte ihm die Kehle zu, und so ließ er sich von dem Hünen und seiner Pistole im Nacken über den engen Hof treiben wie Vieh. Überall lagen Holzlatten und Bretter herum, vielleicht gab es hier einen Schreinerbetrieb.
Eine Kellertür stand halb offen, und Axel scheuchte sie mit der Waffe vorwärts. «Zeit für ein Päuschen», sagte er.
Karl sah ihn ungläubig an. «Du sperrst uns da unten ein?»
«Nur solange ich brauche, um mich vom Acker zu machen», sagte Axel. «Wird euch schon jemand finden – irgendwann.»
«Bitte …», sagte Hulda, und an ihrer Stimme hörte Karl ihre Angst. «Können Sie uns nicht einfach gehen lassen?»
«Nein», sagte Axel. Und dann stieß er sie beide in Richtung der kleinen Treppe, die zur Kellertür führte. Dahinter erwartete sie gähnende Dunkelheit.
Karl wandte sich nach Axel um. «Mensch, mach keinen Mist», versuchte er es ein letztes Mal, doch der Hüne lachte nur.
«Achtung, Stufen», feixte er, und Karl, der jetzt wusste, dass es keinen Sinn hatte, Gegenwehr zu leisten, tastete sich den Weg hinab, mit Hulda dicht hinter ihm. Kellergeruch schlug ihnen entgegen, doch nicht modrig oder feucht, sondern nur vertraut nach Kartoffeln und Koks.
«So könnt ihr erst mal keinen Schaden anrichten.» Mit diesen Worten schlug Axel die Kellertür hinter ihnen zu.
Hulda und Karl taumelten in der nun alles durchdringenden Dunkelheit. Sie hörten, wie es draußen rumpelte, offenbar verbarrikadierte Axel die Tür mit ein paar Holzbalken, dann verhallten seine Schritte in der Nacht.
Karl tastete sich zur Tür vor und versuchte, sie zu öffnen, doch sie war fest verschlossen. Wütend trat er dagegen, dann noch einmal und konnte es nicht fassen, was geschehen war. Axel hatte also wirklich ein doppeltes Spiel getrieben? Und er machte nicht nur mit Walter Rintze gemeinsame Sache, sondern auch noch mit dieser Nazibande?
«Hilfe!», schrie er und rüttelte an der verbarrikadierten Tür, immer wieder. Mit den Fäusten schlug er dagegen, rief immer weiter um Beistand, bis ihm die Kehle schmerzte. Doch draußen blieb alles still.
Mit hängenden Armen stand Karl da. Dann besann er sich, war in wenigen Schritten wieder bei Hulda, tastete in der Dunkelheit nach ihr und legte ihr einen Arm um die Schulter. Erst einmal musste er sich um sie kümmern.
«Bist du in Ordnung?», fragte er.
«Ja», sagte sie. Ihre Stimme klang leise, aber fest.
Vorsichtig tat Karl ein paar Schritte in den Keller hinein. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, und durch einen winzigen Luftschlitz oben in der Wand fiel ein wenig Licht herein – gerade so viel, dass er die eigenen Hände erkennen konnte. Der Gang verzweigte sich, und unter seinen tastenden Fingern erhoben sich links und rechts raue Holzplanken. Es schienen Verschläge zu sein, die die einzelnen Nachbarn vermutlich für ihren Hausrat benutzten, der oben in den Wohnungen keinen Platz fand.
Karl überlegte. Wenn jemand hier herunterkam, brauchte er eine Leuchte für den Weg. Er ging langsam zurück zur Kellertür, wo Hulda immer noch abwartend stand, ein dunkler Schemen im noch dunkleren Schwarz.
«Wenn wir Glück haben», sagte er, «gibt es hier irgendwo Licht.»
Er tastete auf den Stufen, und tatsächlich, dort stand eine kleine Laterne mit einer Kerze darin. Aus seiner Hosentasche fischte er ein Heftchen mit Zündhölzern, riss eines an, und die dünne Flamme der Kerze leuchtete tröstlich auf.
«Immerhin», sagte Hulda, deren Gesicht nun wie durch Zauberhand aus der Dunkelheit auftauchte, mit spröder Stimme, «so ist es schon fast behaglich.»
Karl lachte spöttisch auf. «Seit wann bist du denn eine Optimistin, Hulda Gold?»
«Seit du und ich diesen Schläger davon überzeugen konnten, uns nicht gleich umzubringen», gab sie spitz zurück. Langsam ließ sie sich an einem Bretterverschlag hinuntersinken, bis sie zum Sitzen kam. Aufseufzend lehnte sie sich gegen das Holz. Karl sah, wie ihre Hände über den Bauch fuhren.
Er hockte sich neben sie. «Bevor wir uns hier jetzt weiter die Kehle aus dem Leib schreien», sagte er missmutig, «wüsste ich eine Sache zu gern – was hattest du denn bloß hier zu suchen? Musst du dir immer den allerschlechtesten Moment aussuchen, um aufzukreuzen?»
Hulda antwortete nicht, sie strafte ihn nur mit einem wütenden Blick und schloss die Augen. Etwas an ihrer Haltung kam Karl seltsam vor. Sie schien in sich hineinzuhorchen, als sei etwas nicht in Ordnung. Wieder und wieder strich sie sich über die Bauchdecke. Auch ihr Atem ging merkwürdig stoßweise – aber vielleicht kam das von dem Schrecken, den sie ausgestanden hatte? Was wusste er denn schon von hochschwangeren Frauen?, dachte Karl, und erst recht von solchen, die soeben von einem Kriminellen in einen Keller eingesperrt worden waren, wo sie wahrscheinlich mindestens bis zum nächsten Morgen ausharren mussten?
«Wir müssen wohl Geduld haben», sagte er, obwohl er nicht genau wusste, wem er damit gut zuredete.
Hulda nickte. Und eine ganze Weile sagte keiner von ihnen mehr ein Wort.
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				Eugenie Finks Fingerspitzen flogen über die Tasten der Olympia, und ihre Backenzähne mahlten im Rhythmus des Klapperns, während Zeile um Zeile schwarze Druckbuchstaben wie aus dem Nichts auf dem jungfräulichen Briefbogen erschienen. Mit dem Absatz ihrer groben Halbschuhe klapperte sie den Takt auf dem Holzboden unter dem wackligen Schreibtisch mit, ganz vertieft in ihre Tätigkeit. Und nur das regelmäßige Kling am Ende einer Zeile ließ sie innehalten und den Wagen mit der Papierwalze wieder nach rechts schieben, um von vorne zu beginnen. Ihre Finger waren knotig und von der Anstrengung des Tippens über die Jahrzehnte steif geworden, doch das hinderte sie nicht daran, weiterhin alle Schriftstücke in Rekordzeit fertigzustellen.
Darauf war sie stolz! Wer hätte das damals gedacht, vor rund siebzig Jahren, als die kleine Eugenie geboren wurde – in einer winzigen Kammer des dritten Hinterhofs in der Schwedter Straße, wo sie fortan mit ihren drei Brüdern in einer einzigen Bettstatt schlafen musste? Ihre Eltern waren Tagelöhner gewesen, der Vater immerhin hatte sich zum Bierbraugehilfen auf dem Pfefferberg hochgearbeitet. Aber die Aussichten für die kleine Eugenie, das vierte Kind, noch dazu ein Mädchen, die waren alles andere als rosig gewesen. Und doch saß sie heute hier in der Detektei eines zwar nicht allzu ehrgeizigen, aber immerhin halbwegs präsentablen Detektivs als dessen rechte Hand. Bei Lichte betrachtet, dachte sie grimmig, sogar seine beiden Hände. War das etwa nichts?
Sie tippte weiter, war aber plötzlich nicht mehr bei der Sache, und da sie Fehler in ihren Schriftstücken nicht duldete, nahm sie die Finger von den Tasten und hielt kurz inne. Beinahe nie musste sie, wie so viele andere Schreiberlinge, Vertipper durch ein X unkenntlich machen und das Wort erneut schreiben – ihre Fingerkuppen trafen die Tasten mit den Buchstaben darauf mit unfehlbarer Präzision. Und das hatte sie nur ihrem kühlen Kopf zu verdanken. Heute Abend war es damit allerdings so eine Sache.
Ihr Blick wanderte durch die halb geöffnete Tür ins Büro von Herrn North. Dort, auf der zerkratzten Tischplatte seines heillos vollgestopften Schreibtisches, lag zwischen einem gefährlich wankenden Turm aus benutzten Kaffeetassen und einer Unmenge zerknüllter Stofftaschentücher sein Revolver. Eugenie schüttelte missbilligend den Kopf und schob die Hasenzähne vor. Sie hatte Herrn North mittlerweile zu schätzen gelernt. Er hatte eindeutig eine gehörige Portion Respekt vor ihr – eine Eigenschaft, die ihr an anderen Menschen ganz besonders teuer war. Doch dieser chaotische Geist, der ihn immer mal wieder überfiel, machte ihr zu schaffen. Sie, Eugenie Fink, war es dann nämlich, die hinter ihm aufräumen musste. Und ein Kindermädchen war sie ja nun – zumindest heute – nicht mehr.
Früher, ja, da war sie wirklich eines gewesen. Schon mit vierzehn war sie in Stellung gegangen, um dazuzuverdienen, hatte in den Familien der Vorderhauswohnungen in der Kastanienallee als Hausmädchen und Kindermagd geschuftet. Mangeln, plätten, waschen, den Herd mit Grafit einreiben, Eimer schleppen, stopfen und flicken – die Liste der anstrengenden Aufgaben war lang gewesen. Sie konnte all die Kinder nicht mehr zählen, denen sie die laufenden Nasen geputzt, deren Kinderwagen mit eiernden Rädern sie durch die Höfe geschoben und deren aufgeschlagene Knie sie verpflastert hatte. Doch wer war sie, dass sie sich beklagte? Sie musste froh sein, am Leben zu sein, denn das war alles andere als selbstverständlich. Viele Kinder überlebten die ersten Jahre nicht. Ihre Mutter hatte die Cholera dahingerafft, ebenso den drittältesten Bruder. Die anderen beiden Brüder schlugen sich, sobald sie aus dem Haus gehen konnten, als Schausteller auf den Jahrmärkten durch, die in Prenzlauer Berg und in den Städten rund um Berlin ihre Zelte aufschlugen. Eugenie aber war etwas Besonderes, sagten die Leute – sie war ungeheuer flink in allem, was sie tat, sie hatte Köpfchen und einen gehörigen Schuss Ehrgeiz abbekommen. Niemand konnte sich erklären, woher diese Anlagen stammten, angeblich hatte es in der Familie aber einmal eine Tante gegeben, die sich bis zur Köchin am königlichen Hof in Sachsen gemausert hatte. Waren die Erbanlagen dieser unbekannten Ahnin vielleicht daran schuld, dass auch Eugenie partout etwas aus sich hatte machen wollen?
Sie tauchte aus ihren Gedanken auf und sah sich im kärglich eingerichteten Büro um. Auf einem wackligen Regalbrett schwankte eine Vase mit Sprung, darin hingen ermattet ein paar späte Himmelsschlüssel. Herr North konnte es nicht lassen, ihr jede Woche irgendein Gemüse mitzubringen, von dem er dann wohl erwartete, dass sie es hegte und pflegte. Doch für Grünzeug hatte Eugenie nichts übrig.
Aber Karl North war einer von den Guten. Auch wenn die Farbe im Büro von den Wänden blätterte und in einer Ecke ein Mauseloch war, das sie immer wieder stopfte, weil die Tierchen den Weg nach draußen unermüdlich freilegten. Nein, ein Palast war die Privatdetektei im Erdgeschoss eines alten Hauses in der Kastanienallee nicht. Doch Eugenie arbeitete gern hier. Es gab genug Geheimnisse, um darin nach Herzenslust zu schnüffeln – etwas, das ihr unglaubliche Freude bereitete. Und sie hatte das Gefühl, gebraucht zu werden, denn ohne ihre Hilfe und ihre Ortskenntnis wäre der arme Herr North nach wenigen Wochen in diesem für ihn unbekannten Terrain gründlich baden gegangen. Nur ihr und ihrem Spinnennetz aus Beziehungen hatte er es zu verdanken, dass die kleine Detektei florierte.
Nun, ihr und Wolkow. Aber das war ohnehin beinahe dasselbe. Sie musste sich nur daran erinnern, wie alles angefangen hatte mit ihr und dem Wolf. Ihr Vater hatte sie bedrängt, endlich unter die Haube zu kommen, ehe sie endgültig eine alte Jungfer würde. Doch sie war keine Schönheit, wie sie selbst nur zu genau wusste – nach den Hungerwintern als Kind waren ihre Zähne nur noch schwarze Stummel, dazu hatte sie ein blasses, reizloses Gesicht und war dürr wie ein Stecken. Die Verehrer rannten ihr nicht gerade die Tür ein. Und die, die willig gewesen wären, es mit ihr zu versuchen, gefielen Eugenie nicht. Nein, sie beharrte auf ihrer Unabhängigkeit und sah sich nach einem Erwerbszweig um, der ihr vielversprechender schien als der einer alternden Ehefrau oder Hausangestellten. Sie fand Arbeit in einer Kneipe, und dort war sie schließlich Wolkow begegnet, weil er die Kneipe kaufte. Und die tüchtige Eugenie übernahm er gleich mit. Es war nicht zu ihrer beider Schaden gewesen.
Eugenie nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse – teerschwarz war die Brühe darin, wie sie es liebte, doch leider bereits kalt, was ihr wiederum gar nicht behagte. So stand sie auf, trat an den kleinen Kochherd, den sie Herrn North abgeschwatzt hatte, und ließ das Wasser im Kessel aufkochen. Während sie wartete, zückte sie ihr Klappmesser, das sie immer in der Rocktasche trug, und säuberte sich sorgfältig die Fingernägel.
Gerade als sie es über das Kaffeepulver aus der schönen Blechdose – Eduscho – schafft zu jeder Zeit Behagen und Gemütlichkeit – in die Kanne gießen wollte, klopfte es an der Tür.
«Na endlich», knurrte Eugenie Fink, obwohl sie sich wunderte, dass Herr North anklopfte. War das vielleicht so ein neuer Spleen von ihm, um noch mehr den Kavalier zu spielen und sie, seine unverzichtbare Sekretärin, mit Höflichkeiten zu umgarnen? Sie hatte nichts dagegen.
«Herein», rief sie und rührte das schwarze Gebräu in ihrer Tasse um, weil sie das sanfte Klimpern des Löffels am Porzellan so mochte. Wenn man das halbe Leben aus Blechtassen getrunken hatte, wusste man diesen Luxus zu schätzen.
«Fräulein Fink?», sagte eine Kinderstimme.
Überrascht sah sie auf. Vor ihr stand nicht der gut aussehende, aber immer leicht derangiert wirkende Detektiv, sondern der dreizehnjährige Gustav Schmale. Ein Lausejunge aus der Nachbarschaft, dem sie gern Botengänge auftrug – und dabei immer sein außerordentlich gutes Gehör ausnutzte, denn Gustav bekam alles mit, was selbst ihr verschwiegen wurde. Er war ihr Paar Ersatzohren im Viertel, und sie wusste mit großer Sicherheit, dass ihm eine beeindruckende Laufbahn bevorstand. Er musste sich nur noch entscheiden, ob auf der Seite des Gesetzes – oder auf der anderen.
«Hast du was für mich?», fragte sie und schlürfte den Kaffee, wobei ihre Vorderzähne wie immer am Porzellan anstießen.
«Kommt drauf an, Frollein», sagte der Junge und zeigte beim Grinsen eine Zahnlücke, durch die er sicher hervorragend pfeifen konnte. Er kam ein Stück näher, und seine grünen Augen funkelten. «Lassense denn wat springen?»
Eugenie stellte die Tasse ab und gab dem Lümmel eine Kopfnuss. Er schrie in gespieltem Schmerz auf, klappte dann aber den Mund schnell wieder zu.
Wie um sich abzulenken, holte er einen Zahnstocher heraus, steckte ihn sich in den Mund und begann, atemberaubende Kunststücke damit zu vollführen.
Eugenie bekam es mit der Angst zu tun, dass sich ihr wertvollster Informant gleich den Gaumen aufspießen würde.
«Hör auf, Junge», sagte sie, «das kann man ja nicht trockenen Auges mit ansehen. Warte mal!» Sie nahm ihre Tasche vom Tisch und fischte darin herum, bis sie ein glänzendes Markstück fand. «Zufrieden?»
Der Zahnstocher verschwand. Gustav dienerte und schnappte sich das Geld. «Stets zu Diensten, die Dame. Immer ’ne Freude, mit Ihnen Jeschäfte zu machen.»
«Und jetzt raus damit», sagte Eugenie streng, der die Fingerknöchel schon wieder locker saßen. Sie kannte die Welt – wenn sie jetzt nicht Druck machte, würde dieses Gör gleich noch mehr Moneten verlangen.
«Sie wollten ja wat wissen», sagte Gustav gedehnt und latschte betont desinteressiert im Raum herum. Neben der Blumenvase blieb er stehen und knipste eine der jämmerlichen Blüten ab, sodass die Blume wie geköpft aussah. «Über diesen Axel … Und Sie hatten recht!»
«So?», sagte Eugenie Fink. Ihre Augenbrauen hoben sich bis fast in den Ansatz ihres nach hinten festgezurrten Haars. Plötzlich spürte sie, wie ihr altes Herz heftiger pochte – sie witterte eine Spur wie ein alter Jagdhund, mit geifernden Lefzen und aufgestellten Nackenborsten. «Spuck’s aus.»
«Wirft mit’n Kröten um sich wie’n dreifacher Krösus», sagte Gustav und schniefte. Er steckte sich die abgerissene Blüte in die ausgefranste Hemdtasche wie ein zu kurz geratener Rosenkavalier. «Und keener hat jesehen, wo er in der Nacht war, nach der Sie fragten. Wie vom Erdboden verschluckt.»
«Du liebes Lieschen!», sagte Fräulein Fink, die sich von ihrer eigenen Überraschung nur schwer erholte. Seit Jahren, ach, Jahrzehnten wartete sie auf diesen Moment. Sie hatte es immer gewusst! Seit Axel ein paar Jahre nach Wolkow im Prenzlauer Berg aufgetaucht war und sich hier breitgemacht hatte. Dieser Riese mochte sich noch so loyal geben, noch so dicke mit Wolkow tun – sie hatte immer gespürt, dass da etwas nicht stimmte. Und ihr Gespür war legendär, denn sie irrte sich fast nie. Bei so einem gewaltbereiten Gernegroß wie diesem Axel schrillten bei ihr alle Alarmglocken, sie hatte in ihrem Leben genug solcher Männer gesehen, um zu wissen, woran sie war. Etwas schlummerte in Axel, gärte und reifte dort, etwas Ungutes, was sie in seiner Großspurigkeit ebenso las wie in seiner gespielten Unterwürfigkeit. Er war wie ein getretener Hund, der nun darauf wartete zurückzubeißen – und dann direkt in die Kehle. Mit Hunden und Männern kannte sich Eugenie bestens aus. Und sie war sicher, dass Wolkow ihm nicht trauen durfte. Schon allein, dass niemand seinen Nachnamen kannte! Und immer mal wieder war ihr Verdacht genährt worden durch Ungereimtheiten, die nur einem Adlerauge wie ihr auffallen würden. Doch sie hatte keine Beweise gehabt.
Nun, auch diesmal hatte sie, bei Lichte betrachtet, keine. Zum ersten Mal allerdings schien ihr die Möglichkeit greifbar, diesem aufgeblasenen Knacki, der seit Ewigkeiten in Wolkows Windschatten flog, das Handwerk zu legen. Wenn sie ihr Wissen mit Herrn North teilen würde, könnten sie es mit vereinten Kräften vielleicht schaffen, dem Kerl Vertrauensbruch nachzuweisen. Denn dass der Detektiv Axel ebenfalls nicht leiden konnte, das wusste sie genau.
«Is noch wat?», holte Gustav sie nölend aus ihren Fantasien. «Weil, dit kostet extra.»
Er duckte sich gerade noch rechtzeitig vor ihrem Schlag weg und wieselte Richtung Tür. Immerhin wusste er, wann es genug war.
«Komm wieder, wenn du noch was hörst», sagte Eugenie und sah ihn an wie eine gestrenge Lehrerin. «Dann gucken wir mal, ob du dir noch was verdient hast, du kleiner Halsabschneider.»
«Wird jemacht», sagte Gustav und verließ pfeifend die Detektei.
Eugenie griff nach ihrem Kaffee und kippte ihn hinunter. Sie hätte sich eigentlich auch etwas Stärkeres verdient, fand sie, aber in dem Punkt war die Detektei geradezu mönchisch. Wobei, selbst in einem Kloster gab es vermutlich das ein oder andere versteckte Fass Wein, aber Herr North lebte strikt abstinent und duldete auch keinen Schnapsvorrat für seine Sekretärin. Doch nach dem Besuch von Gustav und, vor allem, nach diesem unverdaulichen Brocken, den der Junge ihr zugeworfen hatte, wäre ein kleiner Schuss im Kaffee nicht übel gewesen.
Wehmütig dachte sie an das lieb gewonnene Ritual, das sie und Wolkow regelmäßig pflegten, seit sie mit ihm in der Lilie gearbeitet hatte. Niemand wusste davon, nicht einmal Wolkows Brüder und schon gar nicht Karl North. Wolkow und sie hatten ihre Gewohnheit auch nicht aufgegeben, als sie bei ihm aufhörte: Nach wie vor teilten sie sich einmal im Monat in seinem Büro im Varieté eine Flasche Wodka und schwelgten in Erinnerungen an den alten Prenzlauer Berg, wie sie ihn noch aus früheren Zeiten kannten.
An das Schriftstück, das noch immer erschlafft in der Walze der Olympia hing, war jetzt nicht mehr zu denken. Eugenies Blick wanderte zur Uhr. Es war nach zehn, und sie wunderte sich immer mehr über das lange Ausbleiben von Herrn North. Er hatte nur kurz in dieses Lokal gehen und danach wiederkommen wollen, um ihr noch ein paar Fotografien zu zeigen. Sie beide arbeiteten oft bis spät in die Nacht, es machte ihr nichts aus, und so hatte sie gedacht, sie würde einfach auf ihn warten. Aber dann hatte dieses Mädchen angerufen – Fräulein Gold, die immer wieder im Dunstkreis des Detektivs auftauchte. Eugenie schnaubte. Sie hatte die junge Frau erst einmal zu Gesicht bekommen, doch seitdem wusste sie, dass diese Person eine seltsame, ja gefährliche Wirkung auf Karl North hatte. Und nun war sie heute wieder am Apparat gewesen.
Seit dem Gespräch konnte Eugenie nicht vergessen, dass Herr North ohne Waffe in dieses dubiose Lokal gestiefelt und seitdem nicht wieder aufgetaucht war.
Es war zum Mäusemelken mit diesem Mann, dachte Eugenie und sandte ein Stoßgebet zur Decke. Nicht dass sie an Gott glaubte, aber was konnte es schaden? Herr North hatte so ein Händchen, sich in die Nesseln zu setzen. Was, wenn man ihn angegriffen hatte? Was, wenn dieses goldene Fräulein ihn umgarnte und nicht mehr aus ihren Fängen entließe?
Eugenie wusste nicht, was schlimmer wäre. Außerdem wollte sie zu gern ihre neuen Erkenntnisse in Bezug auf Axel mit ihm teilen. Schon lange hatte sie den Verdacht gehabt, dass er hinter diesem ganzen Ärger in Schöneberg steckte, der Wolkow so zu schaffen machte. Sie hatte ihn und Dynamit-Peter bei einem ihrer letzten Besuche in der Lilie dabei belauscht, wie sie sich ins Fäustchen gelacht hatten, weil etwas wie geschmiert lief. Und sie wusste, dass er nicht vor Gewalt zurückschreckte, auch wenn Wolkow ihm das nicht zutraute. War es denn nicht merkwürdig, dass niemand wusste, wo diese Pistolen abgeblieben waren, von denen Wolkow ihr neulich Abend bei ihrem gemeinsamen Ritual erzählt hatte? Selbst nach dem Tod des Kohlenhändlers, von dem Herr North ihr berichtet hatte, gab es keine Spur davon – und dann tauchten sie einfach so mir nichts, dir nichts einzeln bei irgendwelchen Käufern wieder auf? Wer zog denn da die Fäden? Wer konnte überhaupt davon wissen – wenn nicht die Mitglieder des Pankower Rings selbst?
Eugenie war sicher, auf der richtigen Spur zu sein, und seit Gustavs Besuch beinahe sogar todsicher. Andererseits konnte sie dem Bengel nicht trauen. Er würde diese Informationen jedem weitergeben, der ihn gut bezahlte. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis Axel dahinterkam, was sie über ihn wusste.
Am besten wäre es, wenn sie direkt zu Wolkow ginge, dachte sie. Doch der war seit gestern nicht in Berlin – er machte einen «Verwandtenbesuch» in Frankfurt an der Oder. Zumindest hatte er Eugenie das gesagt, als sie ihm gestern früh vor der Lilie auf dem Weg in die Detektei über den Weg gelaufen war. Natürlich war sie lange genug seine engste Mitarbeiterin gewesen, um zu wissen, was dieser Code zu bedeuten hatte. Auf jeden Fall würde er nicht vor morgen früh zurück sein. Aber was, wenn es dann zu spät wäre?
Blieb nur noch Herr North als Verbündeter. Doch der musste ja seinen bebrillten Kopf in ein Schlangennest in der Potsdamer Straße stecken!
Eugenies Gedanken rasten, dass ihr der Kopf nur so rauchte. Sie trat zum Schreibtisch und suchte in den Papierstapeln – da war sie, die Adresse. Hausnummer 35, wie sie es zuvor diesem impertinenten Fräulein am Telefon gesagt hatte. Sie mahlte mit den Zähnen und dachte weiter nach. Dann griff sie kurzerhand nach ihrem ausgefransten Schultertuch und zog es über das knöchellange Tweedkleid, das ihr um die Hüften schlackerte. In letzter Sekunde hielt sie inne, ging nach nebenan und steckte den Revolver ein – nicht, ohne vorher den Abzug zu sichern. Sie, Eugenie Fink, war kein Hitzkopf, sie arbeitete gründlich. Und wenn Herr North in der Patsche steckte, würde sie ihm helfen.
Einmal Kindermädchen, immer Kindermädchen, dachte sie grimmig, während sie die Tür der Detektei mit einem Rums hinter sich zuschlug.
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					Dienstag, 15. Juni 1926, nachts

				Karls Schritte gingen auf und ab, auf und ab, in nimmermüdem Trab. Er lief durch den niedrigen Kellerraum wie ein Tier im Käfig, dachte Hulda, die versuchte, sich davon nicht kirre machen zu lassen. Sie hatte sich nicht von der Stelle bewegt, sondern saß, den Rücken an den Holzverschlag gelehnt, hinter dem ein riesiger Kartoffelberg ruhte, auf dem Boden und starrte auf das Kerzenlicht. Noch war die Kerze nicht ganz herabgebrannt, aber der Stumpf war, solange sie hier festsaßen, schon merklich geschmolzen. Bald würden sie die Flamme ausblasen müssen, um Wachs zu sparen, dachte Hulda. Sie hatte zwar keine Uhr, doch die Zeit verrann nur langsam, das spürte sie, und die Nacht war noch lang. Sie wusste nicht, was sie bringen würde – aber langsam konnte sie sich nicht mehr darüber belügen, dass etwas mit ihr geschah.
Karl hatte zwischendurch immer wieder an der Tür gerüttelt, doch sie war fest verrammelt, und irgendwann hatte er es aufgegeben. Danach hatte er sich aufs Schreien und Rufen verlegt, in der Hoffnung, dass jemand ihn draußen hören und sie befreien würde. Aber auch dieses Unternehmen war erfolglos geblieben.
Hulda hatte es nicht gewundert – denn wer sollte um diese Nachtzeit ausgerechnet vor einer Kellertür stehen und nach unschuldig Eingeschlossenen fahnden? Nein, die Bewohner des Hauses in der Potsdamer Straße schliefen offenbar tief und fest, und niemand hatte sich in den Hof gewagt – die Toiletten lagen wahrscheinlich nach hintenraus, vermutete Hulda.
Das ungewohnte Gefühl, dass sie schon den ganzen Abend über gespürt hatte, machte sich wieder bemerkbar. Sie horchte in sich hinein und spürte erneut eine Art Ziehen in ihrem Rücken. Mittlerweile war es recht unangenehm. Von Minute zu Minute hatte es sich gesteigert, doch noch war es auch im Sitzen gut aushaltbar.
Hulda atmete flach und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, allerdings hatte Karls Blick sie während seiner rastlosen Wanderung bereits zwei-, dreimal gestreift, als ahnte er etwas. Aber er hatte sich wohl nicht getraut, sie zu fragen, und so war sie dankbar, noch eine gewisse Zeit ihre Ruhe zu haben, in der sie ihr Geheimnis nicht preisgeben musste. Wenn man sie nicht bald hier fand, würde der Moment unweigerlich kommen, das wusste Hulda nun – doch wenn es nach ihr ginge, lag er noch ein wenig entfernt.
«Wieso habe ich bloß meinen Revolver nicht mitgenommen?», fragte Karl zum wiederholten Male und blieb einen Moment vor Hulda stehen. «Wieso bin ich nur ein solches Rindvieh?»
«Selbst wenn du ihn gehabt hättest», sagte Hulda, «was dann? Hättest du diesen Mann über den Haufen geschossen? Wer war das überhaupt, um Himmels willen?»
«Er heißt Axel.» Karl blickte, wie es ihr schien, betreten zu Boden. «Wolkows engster Mitarbeiter».
Hulda sah ihn überrascht an. «Und weshalb sperrt er uns dann hier ein? Meinst du, er ist derjenige, der Heinrich Rintze erschlagen hat?»
Karl hob den Blick und zuckte mit den Schultern. «Ich verstehe es nicht – noch nicht», sagte er. «Von Anfang an hatte ich bei ihm ein komisches Gefühl, doch Wolkow meinte, er sei sauber. Aber offenbar hat er sich ausnahmsweise einmal geirrt.» Er schüttelte den Kopf. «Und was mich am meisten wundert – warum gehen die Hehlergeschäfte weiter, die Wolkow so ein Dorn im Auge sind? Wenn Axel diesen Heinrich umgebracht hat, um ihm das Handwerk zu legen und Wolkows Ehre zu retten – weshalb ist dann jetzt nicht Ruhe?»
Hulda schloss die Augen. Das Ziehen kam und ging. Leise sagte sie: «Vielleicht ist alles ganz anders? Vielleicht stimmt das Motiv nicht – und dein Mann hat Heinrich nicht wegen Wolkow getötet.»
«Warum dann?»
«Vielleicht steckt dieser Axel irgendwie mit drin in den Geschäften?», fragte Hulda müde. «Oder einer der Brüder?»
Karl starrte sie an. «Wieso Brüder? Da ist doch nur noch Walter.»
Erst jetzt fiel Hulda ein, dass sie Karl davon hatte berichten wollen. «Jemand sagte mir, dass Walter und Heinrich Rintze noch einen dritten Bruder haben, der sich auf der Insel aber nicht mehr blicken lässt. Seit Jahren schon nicht mehr. Vielleicht ist er auch schon tot.»
Karl sah aus, als sehe er einen Geist. Dann schlug er sich mit der Hand an die Stirn und ließ sich langsam neben ihr nieder.
«Das ist es», sagte er heiser, «ich fasse es nicht!»
«Was?», fragte Hulda, die von den Vorgängen in ihrem Inneren abgelenkt wurde.
«Axel!», sagte Karl. «Er ist der dritte Bruder! Deswegen kam mir Walter so bekannt vor, sie sehen sich ein wenig ähnlich. Nicht sehr, aber irgendwie in ihrer Körperhaltung … Ich dachte erst, es liege an dieser auffälligen Narbe, als wäre sie mir vertraut, doch es war seine ganze Erscheinung.» Er überlegte. «Aber Heinrich, heißt es, sei klein und schmächtig gewesen.»
«Nicht alle Geschwister gleichen sich wie ein Ei dem anderen», sagte Hulda. Sie holte tief Luft und versuchte, eine entspanntere Sitzhaltung zu finden, während es hinter Karls Stirn arbeitete.
«Drei Brüder», sagte er langsam, «aber einer von ihnen hat das Familienunternehmen verlassen, vor langer Zeit – weil er ins Gefängnis musste.»
«So sah mir dieser Axel auch aus», sagte Hulda finster, «ein Verbrecher, wie er im Buche steht.»
«Nach Jahren wird er entlassen und baut sich eine neue Existenz auf, in einem anderen Teil der Stadt», überlegte Karl. «Aber etwas ist in der Vergangenheit schiefgelaufen. Eine alte Rechnung, die offen blieb? Vielleicht haben ihn die Brüder ausgebootet? Oder aber – er schuldete ihnen etwas?»
«Vielleicht haben sie trotzdem zusammen Geschäfte gemacht», sagte Hulda. «Diese Hehlerei, von der du sprichst. Und heute Nacht wird der Handel perfekt gemacht, er verkauft den ganzen Batzen, streicht das Geld ein und verschwindet. Ohne dass ihn jemand daran hindert.»
Wieder schloss sie die Augen. Sie war nicht bei der Sache. Sosehr es sie in den vergangenen Tagen umgetrieben hatte, was in der Brunhildstraße geschehen war, so fern schien es ihr auf einmal. Das ganze vergangene Jahr auf der Roten Insel lag plötzlich im Schatten, ein schemenhafter Traum. Was hatte sie mit den Menschen dort wirklich zu schaffen? Weshalb nur hatte sie ihre Nase überhaupt in all diese fremden Umtriebe gesteckt?
Dann fiel ihr wieder Grete ein. Ja, die Kollegin war ihr ans Herz gewachsen, sie bedeutete ihr etwas – trotz allem. Aber Grete war blind, wenn es um Theo und die Politik ging, auch wenn sie gute Absichten hatte. Hulda war oft genug Zeugin geworden, wie sehr sie sich für ihre Patientinnen eingesetzt hatte, wie hart sie um deren Gesundheit, ja deren Leben gekämpft hatte. Nun allerdings machte sie sich große Sorgen, sie konnte ja nichts tun, Grete nicht warnen, solange sie hier eingeschlossen waren.
Auch Karl brütete noch immer vor sich hin. «Hätte ich nur meine Waffe gehabt», brummte er erneut, erhob sich und tigerte weiter auf und ab.
«Dieser Mann war ein Profi», gab Hulda zurück, «da hätte sogar ein ausgefuchster Revolverheld wie du nicht rechtzeitig zur Pistole greifen können. Ich bin froh, dass du es nicht getan hast – sonst wäre die Situation sicher nicht so glimpflich ausgegangen.»
Karl starrte auf sie herunter. Die Kerzenflamme spiegelte sich in seinen Brillengläsern.
«Machst du dich über mich lustig?»
«Ich?», fragte Hulda und lächelte in sich hinein. «Niemals würde ich es wagen.»
«Sei lieber vorsichtig», sagte Karl, «wie es aussieht, müssen wir hier noch länger zusammenhocken. Solltest du dann nicht netter zu mir sein?» Er hielt den Kopf schief. «Je nachdem, wann man uns entdeckt, brauchst du meine Hilfe vielleicht noch?»
Seine Worte ließen Hulda schaudern. Sie hoffte wider besseres Wissen, dass sie nicht der Wahrheit entsprachen. Und trotzdem – etwas daran machte sie insgeheim froh, denn auf eine seltsame, ganz und gar unvernünftige Weise war es genau das, was sie sich wünschte. Allein mit Karl zu sein. Ungestört von den Ablenkungen ihrer so verschiedenen Welten dort draußen, die ihnen immer wieder in die Quere kamen. Wenigstens das bekam sie vom Schicksal noch geschenkt, ein paar Momente mit ihm allein – ehe sich alles für immer ändern würde.
«Immerhin …», sagte sie übermütig. «Wenn schon nachts in einem Keller eingesperrt sein, dann wenigstens zusammen mit dir.»
Karl war verstummt, und die Worte hingen in der Dunkelheit, als wären sie greifbar. Hulda wünschte sich sofort, sie könnte sie zurücknehmen. Das fehlte noch, dass Karl sie jetzt für rührselig hielte! Sie lachte, doch es klang falsch.
Das Ziehen in ihrem Kreuz kam und ging, kam und ging, und mit jedem Mal wurde es eine Spur unangenehmer und irgendwie … dringlicher. So als treibe sie auf einen Strudel zu, den sie schon in der Ferne erkennen konnte. Noch schien sie in ruhigem Wasser zu schwimmen, aber sie spürte bereits den Sog, der sie unweigerlich mit sich in die Tiefe nehmen würde. Und gegen den sie ab einem bestimmten Punkt nicht mehr würde ankämpfen können.
Ein winziger Seufzer kam über ihre Lippen. Hulda räusperte sich schnell und versuchte, so gelassen zu wirken, als sei es ganz alltäglich, hochschwanger mit ihrem ehemaligen Liebhaber die Nacht in einem Keller zu verbringen.
Karl runzelte die Stirn und ließ sich wieder neben Hulda nieder. Sie saßen so dicht, dass sich ihre Ärmel berührten. Die Stoffe ihrer Kleidung schmiegten sich aneinander, doch ihre Haut erreichte die Berührung nicht.
Das Atmen fiel Hulda jetzt schwerer, sie wagte es kaum noch, Luft zu holen, und ein Schwindel fasste nach ihr.
«Wenn ich doch nur zu Abend gegessen hätte», sagte Karl, und der beklemmende Zauber zwischen ihnen zerstob. «Ich habe einen Bärenhunger. Du nicht?»
Beinahe war Hulda ihm dankbar, dass er sie beide wieder auf den Boden der Tatsachen brachte.
Sie schüttelte den Kopf. «Eigentlich nicht», sagte sie.
«Das ist ja mal was ganz Neues», erwiderte Karl spöttisch. «Hulda Gold hat keinen Appetit? Den Tag müssen wir im Kalender anstreichen.»
Hulda biss sich auf die Lippen. Er hatte recht, dachte sie. Was war nur mit ihr los? Und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass dieser ungewöhnliche Zustand schon den ganzen Tag über angehalten hatte, eine ganz unbekannte Appetitlosigkeit, die ihr ein Warnsignal hätte sein können. Ärgerlich schnaubte sie.
Karl sah sie überrascht von der Seite an. «Das war nur ein Scherz», lenkte er ein. «Bist du jetzt böse?»
«Nein», sagte sie. «Mir ist nur etwas Komisches aufgefallen. Ist es nicht merkwürdig, wie blind man ist, wenn es um einen selbst geht?»
«Denkst du an etwas Bestimmtes?», fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. «Vergiss es», sagte sie, «ist nicht weiter wichtig.» Doch es war wichtig, und sie machte sich Vorwürfe. Sie war eine erfahrene Hebamme, sie predigte den Schwangeren stets, auf den eigenen Körper zu hören, ihren Instinkten die Führung zu überlassen – dann würde alles seinen Gang gehen. Doch bei sich selbst hatte sie alle Anzeichen übersehen. Warum nur war sie heute wie eine junge Göre aufs Rad gestiegen und direkt ins Auge des Sturms geradelt? Hatte sie denn gar nichts gelernt aus den gefährlichen Eskapaden ihrer Vergangenheit? Wann nur würde sie endlich, endlich erwachsen?
Die Antwort auf ihre stummen Fragen war ein weiteres, jetzt schon äußerst schmerzhaftes Ziehen durch ihren Leib, und beinahe hätte sie gelacht. Ja, jetzt würde es wohl wirklich so weit kommen, dass sie erwachsen wurde. Wenn sie schon nicht aus Schaden klug wurde, so würde dieses Kind, das sich nun unzweifelhaft auf den Weg nach draußen machte, sie in Kürze daran erinnern, was das bedeutete.
Die unterschiedlichsten Gefühle überschwemmten Hulda – Scham darüber, dass sie sich wie ein Kindskopf aufgeführt hatte, Angst davor, was auf sie zukäme, aber auch eine wilde, unvernünftige Freude. Ihr Kind. Sie würde ihr Kind in den Händen halten, es ging los, es passierte wirklich und wahrhaftig. Nicht einer anderen Frau, deren Hand sie halten und dann wieder loslassen musste, deren Baby sie kurz spüren und dann wieder freigeben musste – sondern ihr, Hulda Gold!
Nur schade, dachte sie in einem Anflug von Galgenhumor, dass es hier geschehen würde – bei Kerzenlicht in einem fremden Keller, fern von ärztlicher Hilfe oder dem Beistand einer Frau, fern von Wärme und Komfort. Und noch dazu in Anwesenheit von Karl. Ausgerechnet von Karl! Er tat ihr beinahe leid. Da hockte er neben ihr und machte sich Gedanken um sein Abendessen, offensichtlich ohne die geringste Ahnung, was auf ihn zukäme.
In diesem Moment hörten sie draußen plötzlich dumpfe Stimmen. Ein Schrei hallte zu ihnen herein, es folgten weitere Schreie und ein Knallen. Sie sahen sich erschrocken an, dann sprang Karl auf. Er lief eilig zur Tür und legte sein Ohr daran. Doch durch die geschlossene Kellertür konnte man nichts verstehen. Wieder peitschte das Knallen, es klang so bedrohlich, dass Hulda das Gesicht in den Händen verbarg.
Karl drehte sich um. «Das waren Schüsse», sagte er aufgeregt.
Hulda schüttelte wild den Kopf, als wollte sie die Schüsse ungeschehen machen. Grete, dachte sie, oh bitte, bitte nicht! Sie versuchte, ruhig weiterzuatmen, doch der Schreck hatte sie fest gepackt und rüttelte sie durch. Inständig hoffte sie, dass die Kollegin nicht in Gefahr war. Aber sie hatte die Entschlossenheit in Theos Gesicht gesehen, und sie wusste, wie sehr er darauf brannte, es den Nazis zu zeigen.
«Hoffentlich geschieht ihr nichts», flüsterte sie.
«Wen meinst du?», fragte Karl.
«Grete», sagte Hulda schwach. «Sie und ein paar vom Rotfrontkämpferbund wollten heute den SA-Leuten die Hölle heißmachen.»
«Sind die verrückt?», fragte Karl aufgebracht. «Das endet doch auf jeden Fall mit Toten.» Dann sah er Huldas Gesicht. «Entschuldige», murmelte er und kam wieder zu ihr.
Nun war von draußen eine schwache Sirene zu hören, als bahne sich eine Grüne Minna ihren Weg durch die Potsdamer Straße. Das Jaulen hielt an, aber weder Hulda noch Karl sagten ein Wort, sie lauschten nur stumm und dachten beide dasselbe.
Da sog Hulda auf einmal scharf die Luft ein. Der Schmerz war plötzlich ein anderer als zuvor. Jetzt konnte sie nicht länger sitzen bleiben. Sie erhob sich schwerfällig und deutlich weniger elegant, als es ihr lieb gewesen wäre. Dann begann sie selbst auf und ab zu gehen wie vorher Karl, mit kleinen, unsicheren Schritten. Doch schon nach wenigen Minuten musste sie innehalten und sich an der Wand abstützen. Sie atmete leise, aber tief ein und aus und wartete, bis die Welle, die durch ihren Körper rollte, abebbte. Neben der Furcht, wie sie das hier durchstehen sollte, und der immer noch verbliebenen Hoffnung, dass jemand vorher auf sie aufmerksam werden und sie befreien würde, spürte Hulda, wie seltsame Gedanken sich ihrer bemächtigten. Fast war es, als sehe sie einer anderen, einer fremden Hulda von außen zu.
So fühlte es sich also an, das also war eine Wehe. Unzählige Wehen hatte sie schon begleitet, hatte sie mit den Frauen zusammen veratmet, kannte ihre geheimen Gesetze, ihre Unberechenbarkeiten, ihre ungeheure Kraft – doch niemals zuvor hatte sie sich wirklich vorstellen können, was für ein Gefühl das war. Nun erlebte sie es am eigenen Leib. Und mit der Neugier einer Forscherin horchte sie den Gefühlen nach, spürte in sich hinein, zählte die Dauer der Wehen, die Abstände – immer peinlich darauf bedacht, Karl nichts merken zu lassen, ihn so lange wie möglich in seiner Ahnungslosigkeit zu belassen. Aber irgendwann, das wusste sie, würde das nicht mehr möglich sein.
Und dann kam der Moment auch schon. Wieder rollte eine Wehe heran, sie war kräftiger als die vorangegangene, sie kam von tief unten und zog mit gewaltiger Kraft durch Huldas Unterleib bis hinauf zum Nabel, tobte dort eine kleine Weile und versank dann wieder. Doch auf ihrem Höhepunkt hatte Hulda ein Stöhnen nicht unterdrücken können – und sofort sprang Karl auf die Füße und war neben ihr.
«Hulda?», fragte er, und in seiner Stimme hörte sie all die Empfindungen, die auch in ihr wüteten – Furcht, Schmerz, Aufregung, Unglauben. «Was ist los?»
Im Schein der herunterbrennenden Kerze sah sie die Schatten in seinem Gesicht, das wild in die Stirn hängende Haar, die ernsten Augen hinter der Brille – und sie legte eine Hand an seine Wange, als müsse sie ihn trösten und nicht umgekehrt.
«Es geht los», sagte sie.
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					Dienstag, 15. Juni 1926, immer noch nachts

				Karls Gesicht leuchtete im Kerzenlicht fast weiß. Er taumelte einen Schritt rückwärts und ließ Huldas Hand los. «Oh, Himmel», sagte er hilflos. «Doch nicht jetzt?»
Beinahe hätte sie gelacht. Der Galgenhumor kam einfach so, obwohl sie wohl am besten wusste, wie schwierig die nächsten Stunden werden würden. Und dass es keinen unpassenderen Augenblick geben könnte, um ihr Kind zu bekommen.
«Ich fürchte, es lässt sich nicht aufhalten», sagte sie achselzuckend. «Die Kinder wählen den Zeitpunkt, nicht wir. Und diese kleine Kröte hier», sie deutete auf ihren Bauch, «hat sich eben diesen schönen Ort und diese herrliche Nacht ausgesucht, um zur Welt zu kommen.»
«Aber … ich weiß gar nicht, was zu tun ist.»
«Du wirst es dann schon wissen», sagte Hulda. «Und vielleicht haben wir auch Glück, und jemand wird rechtzeitig auf uns aufmerksam?»
Wie aufs Stichwort lief Karl zur Kellertür und begann wieder, mit den Fäusten dagegenzuschlagen. Er brüllte und tobte, bis er heiser war und ihm die Fingerknöchel zweifelsohne schmerzten. Doch natürlich kam niemand, erst recht nicht nach den Schüssen, die zuvor gefallen waren. Die Bewohner Schönebergs wussten, dass man sich dann lieber nicht mehr aus der Wohnung traute, bis die Sonne aufging.
Die Tür blieb verbarrikadiert, der Keller lag weiter dunkel da. Auch die Sirene war verstummt, was immer draußen geschehen sein mochte, der Spuk war zu Ende.
«Blas das Licht aus», sagte Hulda, als sie nach einer besonders langen Wehe wieder zu Atem kam. Denn die Kerze brannte weiter herab, und schon bald würde sie verlöschen. «Wir müssen sparen. Nachher brauchen wir das Licht vielleicht nötiger.»
Karl schien zu zögern, doch dann tat er, was sie gesagt hatte. Er trat zu ihr, blies gegen die kleine Flamme, und in einem Rauchwirbel glühte der Docht ein letztes Mal auf, dann verschwand das Licht, und die Dunkelheit senkte sich über sie beide – nur gemildert vom sanften Mondlicht, das weiter durch den schmalen Schlitz in der Wand fiel.
Eine Weile schwiegen sie. Immer wieder wurde die Stille unterbrochen von Huldas leisem Stöhnen und Ächzen und ihrem erleichterten Aufseufzen, wenn die nächste Wehe vorüber war.
«Hast du keine Angst?», fragte Karl plötzlich. Er hockte neben ihr und strich ihr vorsichtig über den Rücken, scheu und beinahe so, als sei sie sehr zerbrechlich.
Hulda überlegte. «Nein», sagte sie und war selbst erstaunt. «Ist das nicht seltsam?»
«Ich zittere vor Angst», sagte Karl, und tatsächlich bebten seine Hände ein wenig. «Aber wenn du dich nicht fürchtest, dann habe ich schon gar kein Recht darauf. Dann höre ich jetzt einfach auch damit auf.» Er straffte sich, fuhr sich durchs Haar und sah sie erwartungsvoll an. «Was kann ich tun?»
«Jetzt eigentlich noch nichts», sagte Hulda. «Ich bleibe, solange ich kann, aufrecht und in Bewegung. Ich habe das Gefühl, dass mir das guttut.»
«Soll ich dich stützen?», fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. «Wenn eine Wehe kommt», sagte sie, «dann lass mich am besten in Frieden. Und in der Pause dazwischen kannst du mir einfach etwas erzählen, um mich abzulenken, ja?»
Er lachte hilflos. «Ich war noch nie ein besonders guter Geschichtenerzähler. Weißt du das denn nicht?»
Hulda konnte nicht antworten, da die nächste Schmerzwelle auf sie zurollte. Sie stellte sich mit dem Gesicht zur Wand, stemmte die Handflächen in den kühlen Stein und atmete tief ein, als springe sie in kaltes Wasser. Dann ließ sie den Schmerz kommen – und wieder gehen. Ein Ton kam aus ihrer Brust, der ihr selbst unbekannt war. An anderen Frauen hatte sie dieses sanfte Röhren allerdings schon gehört, das wie ein Überbleibsel eines animalischen Geräuschs klang. Wie von einem Tier – doch nicht wie eines in Not. Eher schien sie sich im Einklang mit der Natur zu befinden, und das tiefe Dröhnen war ein Signal, dass es voranging. Es war, als öffnete der Laut etwas in ihr. So als würde sich tief in ihr eine Tür aufschieben in der gleichen Art, wie sich ihr Mund öffnete, um zu stöhnen.
Karl sah wieder erschrocken aus, und als die Wehe vorbeiging, lächelte Hulda ihn an. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, ihn trösten zu wollen, doch sie war einfach da.
«Komm schon», sagte sie, «irgendeine Geschichte wirst du ja wohl kennen?»
«Nur diese Bibelerzählungen, die uns die Wärterinnen im Waisenhaus vorgelesen haben», sagte er und rieb sich die Wange. «Die werde ich nicht vergessen, solange ich lebe.»
«Soll mir recht sein», sagte Hulda ächzend. «Ein wenig göttlichen Beistand können wir doch gut gebrauchen, oder was meinst du?»
Karl zögerte und schloss einen Moment die Augen. «Da gab es eine Geschichte, die ich immer gemocht habe», sagte er leise. «Du musst mir aber versprechen, dass du nicht lachst.»
«Ich und lachen?», prustete Hulda angestrengt. Gerade hatte sie wieder eine Wehe verabschiedet – inzwischen stand sie dabei jedes Mal auf den Zehenspitzen, als könnte sie so dem Schmerz entkommen. Doch sie erinnerte sich daran, wie sie selbst bei ihrer Ausbilderin vor vielen Jahren gelernt hatte, dass es nun einmal kein Entkommen gab und man die Frauen daher ermuntern sollte, sich in den Schmerz hineinzubegeben. Mach ihn zu deinem Verbündeten, hörte sie die Stimme der älteren Hebamme, und sie nahm es sich todesmutig für die nächste Wehe vor.
«Also gut», sagte Karl, «kennst du die Geschichte von Jakob?»
«Jakob und Esau?», fragte Hulda, die für einen Moment den Schmerz vergaß. «War das nicht so eine Sache mit einem Linsengericht?»
«Ich habe offensichtlich wirklich Hunger», sagte Karl, und sie hieb ihm spielerisch gegen den Arm. Beide lachten, und das Geräusch hallte befremdlich von den Kellerwänden wider.
Erneut dachte Hulda, dass es merkwürdig war – trotz ihrer wenig komfortablen Situation, trotz der Gefahren, die eine Geburt mit sich brachte, selbst wenn sie nicht in einem verrammelten Keller stattfand, war sie doch froh. Froh, dass Karl da war. Froh, dass sie sich endlich einmal wieder so nahe waren wie schon lange nicht mehr – vielleicht noch nie?
«Also, was war nun mit Jakob?», fragte sie. «Du kannst die Geschichte mit den Linsen ja weglassen.»
«Jakob zog von zu Hause fort, denn er sollte eine Frau aus dem Haus Bethuel heiraten. Und so ging er ins Land von Laban, dem Bruder seiner Mutter.» Während er zu erzählen begann, lehnte sich Karl an die Wand neben Hulda.
Er schien wirklich jedes Wort verinnerlicht zu haben, dachte sie und wunderte sich, denn dass er die Bibel auswendig kannte, war etwas, das sie nicht über Karl gewusst hatte.
Schon fuhr er fort: «Da kam Jakob an einen Brunnen, wo ringsum Schafe weideten. Die Tiere schienen ihm durstig, und da nahm er den Stein von der Brunnenöffnung und tränkte sie.»
Etwas regte sich in Hulda. Nein, Hunger hatte sie keinen – aber durstig war sie, das spürte sie jetzt. Doch es half nichts. Oder?
«Meinst du, es gibt hier unten noch etwas anderes als Kartoffeln?», fragte sie. «Ich habe auch großen Durst.»
Karl hielt inne. Es war, als müsse er sich erst wieder hier im Keller zurechtfinden, als müsse er aus diesem fernen Land Israel und dieser fernen Zeit zurückkehren.
«Vielleicht haben wir Glück», sagte er, zündete die herabgebrannte Kerze wieder an und ging mit der Laterne in der Hand tiefer in den dunklen Gang hinein. «Da hätte ich auch schon früher draufkommen können.»
Hulda hörte, wie seine Schritte leiser wurden. Plötzlich klang ein Freudenschrei durch den Keller, und Karls Schritte näherten sich wieder. Im Zwielicht sah sie, dass er eine Flasche Bier in den Händen hielt.
«Dahinten stehen etwa drei volle Kisten», sagte er. «Was bin ich für ein Trottel, dass ich nicht schon vorher alles abgesucht habe.»
Er öffnete den Kronkorken an einem Mauervorsprung und hielt Hulda die Flasche hin. Sie nahm sie, setzte sie hastig an und trank. Es war herrlich, den Durst zu löschen. Und obwohl sie nicht sicher war, wie gut sich Bier mit Wehen vertrug, so hatte sie doch keine Wahl. Nun würde es wohl auch keinen Unterschied mehr machen, fand sie und trank gleich noch einen großen Schluck, ehe sie die Flasche erleichtert absetzte, sie Karl in die Hand drückte und sich wieder für die nächste Wehe bereit machte.
«Und wie ging es weiter mit Jakob?», fragte sie.
Karl zögerte. Langsam stellte er die Flasche ab, und sein Gesicht zeigte ein kleines Bedauern, als hätte er ebenfalls gern einen Schluck genommen. Doch er tat es nicht.
«Er tränkte die Schafe», fuhr er fort, «und dann sah er, wie Rahel zum Brunnen kam. Und er gab ihr ebenfalls zu trinken, und … er weinte.»
«Wieso das denn?», fragte Hulda erstaunt. «Wieso weinte er denn?»
Karl wirkte betreten, er wich ihrem Blick aus und schwieg. Und da verstand Hulda. Sie sah Jakob und Rahel dort am Brunnen stehen, sah, wie sie einander ins Gesicht blickten und sich Hals über Kopf ineinander verliebten. Sie spürte ihren Glückstaumel und ihre Hingabe an den anderen.
«Und?», fragte sie mit belegter Stimme. «Hat er sie geheiratet?»
Karl nickte. «Aber er musste zweimal sieben Jahre auf sie warten.» Verlegen zuckte er die Achseln und musterte erneut die Bierflasche, als wollte er sie sich an die Lippen setzen, doch er rührte sie auch jetzt nicht an.
Hulda fühlte sich plötzlich fiebrig, die Hitze stieg ihr ins Gesicht, und ein langes Stöhnen entfuhr ihr. Aber getreu ihres Vorsatzes versuchte sie diesmal nicht, dem Schmerz zu entgehen, sondern stemmte die Fersen mit aller Kraft in den Boden, wie um sich zu erden. Es tat höllisch weh, und Hulda, die wusste, was bei einer Geburt geschah, konnte regelrecht spüren, wie sich der Kopf ihres Kindchens durch den Geburtskanal schraubte. Doch das Gefühl war nicht nur Schmerz – es ging weit darüber hinaus. Ihr ganzer Körper war wie ein Gefäß, das sich weiten musste, und neben der Pein, die sie bei jeder nun schneller kommenden Wehe schüttelte, gab es da auch noch ein Gefühl von Glück. Das Glück, dass alles genau so funktionierte, wie es sollte. Die Befriedigung darüber, wie jede Wehe spürbar alles in ihr weitete und dehnte und das Kind immer tiefer hinabschob. In jeder Schmerzwelle hatte sie den Eindruck, von allen Seiten gleichzeitig zusammengepresst und auseinandergezogen zu werden. Glühende Zangen schienen ihren Unterleib noch weiter zu öffnen, bis zum Äußersten, so weit, dass es eigentlich nicht mehr auszuhalten war, dass es einen zerriss – und doch zerriss es sie nicht. Nein, es hielt sie zusammen.
Trotz des wahnsinnigen Schmerzes waren ihre Gedanken kühl, ihre Instinkte klar, sie wusste, dass alles gut gehen würde. Und diese ungeheure Zuversicht, von der sie nicht verstand, woher sie kam, ließ sie alles ertragen.
Hulda ging auf die Knie, sie konnte nicht länger stehen, weil ihre Beine den Dienst versagten. Eine warme Flüssigkeit lief ihr über die Haut, die Fruchtblase hatte sich geöffnet. Und mit letzter Kraft streifte sie ihre durchnässte Unterhose unter dem Kleid ab. Sie wusste, dass das Kind nun wirklich kommen würde.
Karl sah sie in einer kurzen Wehenpause wie durch einen Schleier an, er war ebenfalls auf die Knie gefallen, hockte neben ihr und beobachtete sie mit einem halb ängstlichen, halb bewundernden Ausdruck. Doch es störte Hulda nicht. Er hatte sie schon von allen Seiten gesehen, hatte sie nackt in den Armen gehalten, ihre Tränen gespürt, ihre Lust gehört und war ihr so nah gekommen wie noch nie ein Mensch. Und in diesem Moment zerfiel die Zeit, die seither vergangen war, wie Spinnweben zu Staub – er war immer noch ihr Karl, ihr guter Freund, ihr Geliebter, ihr Beschützer. Niemanden sonst wollte sie jetzt bei sich haben.
Er hatte seine dünne Jacke ausgezogen und schob sie ihr unter, sodass Hulda nicht auf dem nackten Boden knien musste. Dankbar lächelte sie ihn an, ehe die nächste Schmerzwelle über sie hinwegspülte und sie japsend und schreiend darin versank. Zwischendurch starrte sie erschöpft auf die tanzenden Schatten an den Wänden des Kellers, denn die Kerze war weiter heruntergebrannt und flackerte.
Es waren nur noch wenige Minuten, sie wusste es instinktiv und tastete unter ihrem Kleid. Ja, da spürte sie es. Zartes, verklebtes Haar, ein weiches, warmes Köpfchen, das nun endlich zur Welt kommen würde. Ein- oder zweimal noch tief einatmen und mitschieben, egal, wie sehr die Angst vor dem Schmerz sie jetzt auf den letzten Millimetern packte und schüttelte – dann wäre es geschafft.
Der Schmerz verwandelte sich, er war nun viel weniger grob, schien jetzt viel gezielter, als raste er auf den einen Punkt zu, an dem alles entschieden wurde. Es brannte, brannte wie Feuer, doch Hulda nahm allen Mut zusammen und konzentrierte sich. Sie würde dieses Kind jetzt gesund auf die Welt bringen, sie konnte keine Sekunde länger warten, es in die Arme zu schließen – und dem Schmerz ein für alle Mal zu entkommen.
Wieder schrie sie auf. Sie fiel auf die Seite, stemmte ihre Hände in den Boden und krallte die Finger in Karls Jacke. Doch in ihr Schreien mischte sich noch ein anderes Geräusch. Es kam von draußen.
«Was …?» Huldas Stimme brach, sie hechelte und keuchte, während sie lauschte.
Auch Karl hatte es gehört, er sprang auf. Sie wollte ihm zurufen, dass er nicht fortgehen durfte, dass sie das hier nicht allein schaffte, dass sie ihn unbedingt nah bei sich haben wollte – doch da hörte sie, dass vor der Tür etwas zur Seite geschoben wurde. Es schabte und polterte, und jemand fluchte unterdrückt. Dann flog die Tür auf.
Milde Nachtluft zog herein, noch mehr Mondlicht erhellte jetzt den Keller, und Schritte näherten sich. Nicht flink, sondern behäbig, tastend, wie die eines alten Menschen, der sich auf der Kellertreppe nicht das Fußgelenk brechen wollte.
«Ach, mein lieber Herr Gesangsverein», vernahm sie eine heisere Altfrauenstimme. Und dann kam die nächste Presswehe, und Hulda hörte nichts mehr als ihr eigenes Schreien und das Rauschen ihres Blutes im Kopf.

					27.

					Mittwoch, 16. Juni 1926, frühmorgens

				«Ein ordentlicher Wonneproppen», sagte Fräulein Fink, und Hulda nickte selig. Sie lag auf dem Boden, den Kopf in Karls Schoß gebettet, der sich hinter sie gesetzt hatte, und hielt in den Armen ihr Baby. Es war in das Schultertuch von Fräulein Fink gewickelt, nur das Köpfchen schaute heraus. Die oberen Knöpfe an Huldas Kleid waren geöffnet, und das Kind hatte mit dem winzigen Mündchen bereits ihre Brust gefunden und saugte. Hulda sah, wie die kleinen Kiefer arbeiteten, die runden Wangen schmatzten in ihrem ganz eigenen, urtümlichen Rhythmus. Die Augen fest geschlossen, gab sich das Kind nach der Anstrengung der Geburt nur diesem herrlichen Saugen hin, das es beruhigte und an sie band. An seine Mutter, dachte Hulda ungläubig und fuhr ihrem Kind sacht über das weiche Haar. Es war noch feucht, doch es trocknete rasch. An den Schläfen war aus den verklebten Strähnen bereits weicher Flaum geworden wie bei einem Küken, das soeben aus der Eierschale gekrochen war.
Nun war sie eine Mutter. Konnte das überhaupt wahr sein?
Verstohlen sah Hulda zu Fräulein Fink, die mit einer für ihr Alter erstaunlichen Gelenkigkeit neben ihr saß, vor sich den Rest der flackernden Kerze. Sie hatte die Beine unter ihrem langen Rock angewinkelt und blickte mit einer Mischung aus Ingrimm und Ehrfurcht im verhärmten Gesicht, in dem die Schatten tanzten, auf Mutter und Kind. Neben ihr lag das Klappmesser, das sie nach eigener Aussage immer bei sich führte und mit dem sie soeben die Nabelschnur durchtrennt hatte.
«Ich hoffe, Ihre Bekannte aus der Apotheke beeilt sich», sagte sie. «Sie hat vor Überraschung gehörig in die Leitung gequiekt, als ich sie eben vom Fernsprecher aus angerufen habe. Das Fräulein vom Amt hat sicher einen Schrecken bekommen.»
Hulda unterdrückte ein Lächeln. Das Fräulein vom Amt und seine möglicherweise gestörte Gemütsruhe waren ihr geringstes Problem. Doch Fräulein Fink hatte recht, dachte sie, es wäre gut, wenn Jette gleich käme. Denn die Nachgeburt ließ noch auf sich warten, und das wenigstens würde sie Karl gern ersparen – er hatte heute einiges gesehen, was ihm sicher genug zu denken geben würde.
«Wie haben Sie uns überhaupt gefunden?», fragte Hulda matt.
Fräulein Fink wackelte mit dem Kopf. «Ich kenne doch meine Pappenheimer», sagte sie. «Herr North war in Schwierigkeiten, und nach Ihrem Anruf war mir sonnenklar, dass etwas nicht stimmte. Da bin ich hergekommen, doch in dem Laden herrschte Todesstille. Sie aber …» Sie deutete auf Hulda. «Sie haben ein tüchtiges Organ vom Herrgott abbekommen, das muss ich Ihnen lassen.»
Hulda lächelte verlegen. «Danke, dass Sie nach uns gesucht haben», sagte sie. Dann regte sie sich vorsichtig. «Karl», bat sie, «könntest du mir das Kind gleich abnehmen?»
«Ich?», fragte er hinter ihr, und sie hörte die Nervosität in seiner Stimme.
«Ja, du», sagte sie. «Denn Fräulein Fink und ich haben noch etwas zu erledigen. Die Geburt ist noch nicht abgeschlossen.»
«Nein? Na, besser, ich frage nicht, was das genau bedeutet», sagte er unbehaglich.
Hulda wechselte einen Blick mit der älteren Frau an ihrer Seite. In Fräulein Finks Miene blitzte für eine Sekunde etwas auf, das wohl unter weiblicher Solidarität zu verbuchen war.
«Ich habe zwar selbst kein Kind geboren», sagte sie grimmig und erhob sich, «aber ich habe so oft dabei zugesehen, dass ich mit Fug und Recht behaupten kann, ziemlich genau zu wissen, was es bedeutet. Doch davon hat ein Mannsbild wie Sie keine Ahnung.»
«Zum Glück», erwiderte Karl und stand ebenfalls auf, ganz vorsichtig, um Hulda und das Kind nicht zu stören. Anschließend bückte er sich und wartete, bis Hulda sanft den Kiefer ihres mittlerweile schlafenden Kindes von ihrer Brust gelöst hatte und es ihm entgegenhob.
Ungelenk nahm er das Bündel auf, doch er hielt es fest und sicher, das sah Hulda genau, und wickelte mit Fräulein Finks Hilfe das Tuch wieder fest um den kleinen nackten Körper.
«Was ist es eigentlich?», fragte er leise.
«Ein kleines Mädchen», sagte Hulda. «Ich werde sie Meta nennen.» Schemenhaft fiel ihr der Tag ein, an dem sie beschlossen hatte, einer Tochter, wenn sie denn eine bekäme, diesen Namen zu geben. Er war ihr zugeflogen, hatte auf einem der Grabsteine gestanden, als sie allein den Friedhof verließ, auf dem Johann im vergangenen Jahr beigesetzt worden war. Ein schrecklicher Tag war es gewesen, voll bitterer Trauer und Einsamkeit – und doch hatte die Hoffnung sie schon damals nicht verlassen. Der Name der unbekannten Toten, halb verdeckt vom Efeu, hatte ihr entgegengeleuchtet wie ein Zeichen, dass es auch für sie wieder hellere Zeiten geben würde als am Tag der Beerdigung.
Und nun war einer dieser besseren Tage gekommen, dachte Hulda und lehnte sich aufseufzend an die Wand. Zwar steckte sie immer noch in einem lichtlosen Keller, es war mitten in der Nacht, und sie hatte soeben ein Kind auf dem Fußboden geboren – doch in ihr war alles hell und gut. Das ungeheure Glücksgefühl, das sich in der Sekunde in ihr ausgebreitet hatte, als sich das Köpfchen endlich aus ihr herausschob und sie die weiche, verschrumpelte Haut ihrer Tochter unter den Fingerspitzen spürte, war nicht mehr von ihr gewichen. Hulda war, als glitte sie auf Wolken dahin. Nichts konnte ihr mehr etwas anhaben, nichts konnte sie je wieder traurig stimmen.
Natürlich wusste sie, dass das Unsinn war, dass auch auf sie weitere Prüfungen und schwere Zeiten warteten. Doch nichts, was sie je erlebt hatte, ließ sich mit diesem Gefühl vergleichen, das jetzt jede ihrer Körperzellen durchspülte – die unendliche Erleichterung, dass sie es geschafft hatte, dass das Kind gesund und am Leben war. Aber auch die köstliche Entspannung, die auf die schier unerträglichen Schmerzwellen gefolgt war. Und der Stolz darauf, was sie zuwege gebracht hatte, sie und ihr Körper als ihr treuer Verbündeter, der sie nicht im Stich gelassen hatte. All diese schönen Gefühle hüllten sie ein, golden, weich und warm.
Und als sie jetzt aufblickte und Karl da stehen sah, mit Meta im Arm und diesem leicht ungläubigen Lächeln, mit dem er auf das Gesichtchen des Kindes hinabblickte, wünschte sie, diesen Augenblick für immer und ewig in sich bewahren zu können.
«Hulda?», hörte sie draußen eine vertraute Stimme rufen. Sie wandte den Kopf zur Tür und setzte sich vorsichtig auf. «Hulda, bist du hier?»
«Immer herein in die gute Stube», rief Fräulein Fink in ihrer unnachahmlich kratzigen Tonlage nach oben. Und zu Hulda gewandt, fügte sie hinzu: «Na, wenn das nicht die Heiligen Drei Könige sind, die ihre Aufwartung machen wollen.»
Prompt vernahm Hulda den tiefen Bass von Herrn Martin. «Ich warte lieber hier draußen.» Er schien im Hof stehen zu bleiben.
Kurz darauf kam Jette in den Keller, in der Hand eine schwankende Petroleumlampe, die den halbdunklen Raum erhellte. Als sie Hulda am Boden entdeckte, schrie sie leise auf und war sofort neben ihr auf den Knien. Dann erst sah sie sich suchend um und erblickte Karl, der mit dem Kind etwas abseits stand.
Kopfschüttelnd schaute sie zwischen ihnen beiden hin und her. «Du machst Sachen, Hulda», sagte sie beinahe vorwurfsvoll. «Ein Kind zu Hause im Bett zu bekommen wie normale Leute, das bringst du nicht fertig, wie?»
Hulda musste kichern, es kam einfach so aus ihr heraus, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. «Entschuldige», sagte sie und wischte sich eine Lachträne aus dem Gesicht. «Ich glaube, ich bin ein bisschen beschwipst.»
Jettes Blick fiel auf die Bierflasche, die am Boden stand. Ihre Miene sprach Bände, doch sie verbiss sich eine Bemerkung.
«Das Kind ist hoffentlich gesund?», fragte sie.
Hulda nickte. «Eine kleine Meta. Sie ist putzmunter, rosig und kann tüchtig brüllen.»
Jette atmete erleichtert auf. «Wie wunderbar», sagte sie, und es klang, als hätte sie einen Kloß im Hals. Sie küsste Huldas Hand, dann riss sie sich zusammen. «Ist die Nachgeburt schon da?» Fachmännisch tastete sie Huldas Bauch ab, als sei sie nicht nur Apothekerin, sondern seit Neuestem auch ausgebildete Geburtshelferin.
«Nein», sagte Hulda, «würdest du mir helfen? Du musst ein wenig von außen drücken, damit alles noch einmal in Gang kommt. Aber am besten –»
«… nicht in Anwesenheit des Herrn», unterbrach Jette sie. «Natürlich.» Sie wandte sich an Karl. «Herr …»
«North», sagte Karl und sah auf.
In Jettes Gesicht zuckte es, der Mund blieb ihr offen stehen. Doch dann besann sie sich und klappte ihn wieder zu. «Wie schön, Sie einmal kennenzulernen», sagte sie mit einem winzigen Beben in der Stimme. «Würden Sie bitte draußen warten? Mein Mann steht dort im Hof, Sie können sich zu ihm gesellen. Und passen Sie ja gut auf die Kleine auf. Halten Sie sie unter allen Umständen warm!»
Karl nickte, und Hulda sah, dass er erleichtert war, von hier fortzukommen und endlich frische Luft schnappen zu können. Trotzdem zögerte er einen Moment.
«Ist schon gut», sagte Hulda, «ich bin hier in den besten Händen bei Fräulein Fink und Frau Martin.»
Da ging er vorsichtig die Stufen hoch, und Hulda hörte, wie sich die zwei Männer draußen unterhielten und sich ihre Stimmen ein wenig entfernten.
«Hulda, Hulda», sagte Jette unter weiterem Kopfschütteln und schien nun, da die Frauen unter sich waren, nicht mehr mit ihrer Meinung hinter dem Berg halten zu wollen. «Was ist das hier für eine Vorstellung? Wie bist du denn überhaupt in diesen Keller geraten? Und dazu noch mit Herrn North?»
«Gnädige Frau», unterbrach Fräulein Fink sie, ehe Hulda antworten konnte, «das hat doch Zeit, denken Sie nicht? Wir sollten dafür sorgen, dass Ihre Freundin versorgt wird und ins Bett kommt.»
Hulda sah zu der alten Frau auf. Sie hatte ihre übergroßen Vorderzähne vorgeschoben und schien ohne ihr Umschlagtuch ein wenig zu frösteln.
«Sie waren ein Engel», sagte Hulda zu ihr und meinte es so. «Ohne Sie wären wir noch immer hier unten eingeschlossen, mit einem Neugeborenen, aber ohne Hilfe. Ich danke Ihnen!»
«Nicht der Rede wert, Kindchen», wehrte Fräulein Fink ab. «Aber nun sehen Sie mal zu, dass Sie hier fertig werden, dann können Sie mich später immer noch mit Gold und Silber überhäufen.» Sie lachte heiser und wandte sich ab. «Ich werde hier nicht mehr gebraucht», sagte sie über die Schulter. «Werde mal besser gehen. Aber nicht, ohne diesem Rindvieh namens Detektiv North noch sein Hab und Gut zu übergeben.» Sie zog aus den Tiefen ihres Rockes, aus dem sie schon vorher das Schweizer Taschenmesser befördert hatte, einen Revolver hervor. Jette und Hulda holten gemeinsam tief Luft vor Überraschung, aber Fräulein Fink packte die Waffe mit grimmiger Miene noch fester und humpelte dann die Kellertreppe hinauf.
Jette sah Hulda an. «Das glaubt uns niemand», sagte sie gepresst, während sie vorsichtig auf Huldas Bauch drückte. «Diese Nacht ist wirklich die verrückteste Nacht, die ich jemals erlebt habe.»
«Ich wollte dir eben etwas Abwechslung bieten», sagte Hulda. Dann hielt sie den Atem an, weil unter den Händen von Jette ein krampfartiger Schmerz durch ihren Unterleib fuhr.
«Also, nichts wie los», sagte Jette und krempelte sich die Ärmel auf. «Lass uns diese Geburt schleunigst beenden. Und dann nichts wie ins Bett mit dir! Ich sorge schon dafür, dass das alles hier noch mit ein wenig Anstand endet und du endlich die rosige Wöchnerin auf Spitzenkissen wirst, die mir vorschwebt.»
Ihre letzten Worte gingen in Huldas Ächzen unter. Die Nachgeburt hatte begonnen.
Vor der Kellertür zog langsam das erste, grauweiße Morgenlicht auf – ein neuer Tag begann. Und es würde der erste Tag sein, dachte Hulda und kniff die Augen zu, an dem es eine winzige, wunderbare Meta Gold in der Stadt gab.

					28.

					Mittwoch, 16. Juni 1926

				Sie waren eine seltsame kleine Karawane, dachte Karl, als er langsam hinter dem Dreiergrüppchen hertrabte. Herr und Frau Martin hatten Hulda in die Mitte genommen und stützten sie auf ihrem Weg vom Hof in die Potsdamer Straße, während er mit dem Kind im Arm folgte.
Die Apotheke, hatte Huldas Freundin gesagt, liege nur wenige hundert Meter von dem Keller, aus dem sie gekommen waren. Und so musste man keinen Wagen anhalten, sondern sie konnten zu Fuß dorthin gehen, um Hulda bei den Martins ins Bett zu verfrachten. Karl hatte gehört, wie Hulda schwach protestierte, doch Jette Martin hatte ihr die Worte mitten im Satz mit einer energischen Handbewegung abgeschnitten.
«Unter keinen Umständen lasse ich dich allein in dieses Loch auf der Roten Insel», hatte sie leise, aber bestimmt gesagt. «Du brauchst jetzt Ruhe und Pflege – und vielleicht auch etwas Licht nach deinem kleinen Ausflug unter Tage, junge Dame.»
Und zu Karls Verblüffung hatte Hulda den Mund geschlossen, den Arm um die Schulter ihrer Freundin gelegt und sich abführen lassen wie ein braves Schulmädchen. So musste man also mit ihr sprechen, hatte er gedacht und ihnen hinterhergesehen. Er würde es sich merken.
Nun lief er mit seiner leichten Last im Arm durch die Morgendämmerung. Als sie auf die Potsdamer Straße einbogen, sagte ihm ein kurzer Blick nach links, dass vor dem SA-Lokal etwas geschehen sein musste. Dort flatterte ein Absperrband, und auf dem Gehweg lagen Glasscherben. Doch dafür hatte er jetzt weder Interesse noch Zeit, er würde sich später um diese ganze Sache kümmern – wenn er kein zwei Stunden altes Baby in den Armen hielt, das keine Kleidung außer dem Tuch von Fräulein Fink trug. Die hatte der Himmel geschickt, dachte er ungläubig und dankbar. 
Entschlossen setzte er seinen Weg fort. Ringsum erwachte nun der Tag. Das fahle Licht hellte sich immer weiter auf, die ersten Lieferfuhrwerke rumpelten heran und hielten vor den Geschäften. Ein Zeitungsjunge war bereits unterwegs und wedelte mit seinem Strauß aus bedrucktem Papier, doch noch schien niemand erpicht auf die neuesten Schlagzeilen. Nur ein paar müde Huren schlichen sich in ihren aufreizenden Kleidern in die Nebenstraßen, um sich in irgendeiner Absteige auszuschlafen, bis am Abend das Geschäft weiterging.
Karl hatte kaum Augen für all das. Immer wieder blickte er hinab auf das Gesicht mit den geschlossenen, leicht verschwollenen Lidern, dem Stupsnäschen und dem rührenden, rosigen Mund – mehr schaute aus der Umhüllung nicht heraus. Huldas Tochter schlief und schien sich weder an den klappernden Mülltonnen zu stören, die gerade in einem der Höfe geleert wurden, noch am Poltern der Fässer, die ein Haus weiter von einem übernächtigt wirkenden Kutscher aufs Pflaster geknallt wurden. Nicht einmal der durchdringende Patschuli-Geruch, der von Fräulein Finks Schultertuch aufstieg, hatte eine Wirkung auf Meta. Sie hatte ganz offensichtlich entschieden, dass ihr Tagwerk für heute vollbracht war und sie sich nun eine Portion Schlaf verdient hatte – sanft geschaukelt von Karls vorsichtigen Schritten. Er hielt sie wie ein rohes Ei und war peinlich darauf bedacht, jede Unebenheit und jede noch so kleine Stolperfalle zu umschiffen, sodass nichts ihren Schlaf störte.
Wie warm sich so ein Kind anfühlte, dachte er, und wie schwer, trotz der wenigen Pfund. Als besäße es ein Eigengewicht, das weit über sein wirkliches Körpergewicht hinausging, eine beinahe unheimliche Präsenz in seinen Armen. Noch nie zuvor hatte Karl ein solch kleines Kind gesehen. Er hätte sich nicht träumen lassen, wie winzig ein Mensch sein konnte, wie klebrig und verschmiert und nackt so ein Neugeborenes war. Und doch war es perfekt, hatte sämtliche Glieder, alle Finger, Zehen und ein fein gezeichnetes Gesicht wie eine Porzellanpuppe. All das war schon da, musste nur noch wachsen, sich weiter ausbilden, reifen – aber schon in der ersten Stunde seines Lebens war ein Mensch vollkommen.
Eine unheimliche Ehrfurcht stieg in Karl auf, als er weiterging. Und er konnte dem Impuls nicht widerstehen, er musste das Köpfchen einmal zur Nase heben und daran schnuppern. Es roch gut, dachte er, überraschend sauber und warm und ein wenig nach frisch gebackenem Sauerteigbrot. Und es überraschte ihn, dass ihm dieses Kind kein bisschen fremd war, ihn kein bisschen abstieß. Obwohl er genau das befürchtet hatte, als er zum ersten Mal, vor Tagen, darüber nachgedacht hatte, was es für ihn bedeuten würde, Huldas Kind zu sehen. Aber nichts an dieser kleinen Person war schlecht, bitter oder faul. Es war Huldas Kind, ganz einfach und nichts sonst. Und er, Karl, war der erste Mensch gewesen, der es zu Gesicht bekommen hatte. Abgesehen von seiner Sekretärin, die ihn nach ihrem märchenhaften Auftauchen im entscheidenden Moment zur Seite gedrängt hatte. Doch kaum war das Kind geboren, hatte er es betrachten dürfen, hatte sogar sein Händchen ergriffen. Und für einen Moment hatte es, noch blind, die zarten Finger um seinen Daumen geschlossen und fest zugedrückt. Da waren ihm, sosehr er sich jetzt dafür schämte, die Tränen in die Augen geschossen. Zum Glück hatte er es vor den beiden Frauen verbergen können, indem er sich hastig abwandte und vorgab, niesen zu müssen. Die Fingerchen waren schließlich von seinem Daumen geglitten, und er hatte es bedauert, denn das Gefühl, von Meta festgehalten zu werden, war unvergleichlich gewesen.
Karl ging weiter, tief in Gedanken versunken. Er fragte sich, nicht zum ersten Mal, wessen Hand seine kleinen Finger wohl berührt hatten, als er geboren wurde. Was war damals mit seiner Mutter geschehen, bevor sie starb? Hatte sie ihn noch halten dürfen? Hatte sie, wie er jetzt bei Meta, seinen kleinen Körper mit ihren Armen fest umschlossen und ihn auf der Welt willkommen geheißen? Er hoffte es und genierte sich gleichzeitig für seine Sentimentalität. Was machte das heute noch, was vor über dreißig Jahren geschehen war? Er erinnerte sich nicht an seine Mutter. Und doch wäre es eine ungeheure Erleichterung für ihn, zu wissen, dass Oda und er – ihr neugeborenes Kind – wenigstens einen Moment der Wärme und Geborgenheit miteinander geteilt hätten. Denn jetzt erst, da er selbst einem Winzling diese Wärme geben durfte, erkannte er, wie wichtig, wie unersetzbar diese ersten Stunden waren, wenn ein Mensch geboren wurde. Eine enorme Bewunderung für Hulda keimte in ihm auf. Sie hatte es zu ihrem Beruf gemacht, dafür zu sorgen, dass Neugeborene und ihre Mütter, ja beide Elternteile, einen guten Beginn erfuhren. Sie kämpfte darum, schlug sich die Nächte um die Ohren, radelte bei Sturm und Wetter durch die Stadt, bekam viel zu wenig Geld für ihre anstrengenden Dienste – nur damit wieder eine Geburt zu einer Erfolgsgeschichte wurde.
Was für ein edler Beruf, dachte er, und wie armselig war dagegen das, womit er sein Geld verdiente. Mit einem Mal stand es ihm so klar vor Augen, dass seine Existenz eine traurige, ja eine unehrenhafte war. Und er nahm sich vor, später, wenn er einen kühlen Kopf hatte und allein mit sich und seiner Zukunft war, darüber nachzudenken, wie er etwas daran ändern konnte.
Doch jetzt zählten seine Fehler nicht und auch nicht seine merkwürdige Abhängigkeit von Wolkow, die er beenden musste, wenn er wieder beruhigt in den Spiegel blicken wollte. Antoni Wolkow, da war er sicher, hatte niemals ein Neugeborenes durch die aufgehende Morgensonne getragen, hatte niemals erfahren, welche ungeheuren Gefühle man haben konnte für einen solchen Zwerg. Ihn, Karl, hatte er damals im Stich gelassen.
Während er auf das schlafende Gesicht in seinen Armen sah, konnte Karl es noch weniger fassen als zuvor. Nun wusste er ja, wie klein so ein Kind war, wie hilfsbedürftig und kostbar. Aber all das hatte Wolkow nicht gespürt, sein Vater hatte vielmehr zugelassen, dass man seinen kleinen Sohn fortgab – zu Fremden, die ihn nicht liebten. Was für eine ungeheuerliche Tat!
Doch wer ahnte schon, was in einem Menschen vor sich ging? Und wie Wolkow damals gelebt hatte? Ja, was er überhaupt gewusst hatte? Und wäre das hier in Karls Händen nicht Huldas Kind, wer hätte denn sagen können, wie er selbst dann empfinden würde?
Gefühle … Beinahe grimmig beschleunigte Karl seinen Schritt. Gefühle waren seltsame, flüchtige Wesen. Man konnte sie nicht erzwingen, nicht hinters Licht führen, nicht mit Gewalt festhalten und nicht fortscheuchen. Sie folgten ihren ganz eigenen Gesetzen.
Da dachte er wieder an Hulda – nicht an die Hebamme, sondern an die Mutter. Es war unglaublich, was sie dort drinnen im Keller geleistet hatte. Nach seinem ersten Schrecken hatte er seine Scheu überwunden und ihr fasziniert zugesehen, wie sie sich diesem unvermeidlichen Tanz aus Schmerz und Erlösung hingegeben hatte. Fast war es, als sei sie gar nicht da gewesen, sondern hätte sich weit fort von ihm nach dem Rhythmus einer Musik bewegt, die er nicht hören konnte, die ihr aber jeden ihrer Schritte eingab. Als spräche jemand zu ihr, und sie würde dieser Stimme folgen. Immer schneller waren die Wehen gekommen, doch Hulda hatte standgehalten und war nicht daran verzweifelt. Er selbst, davon war Karl überzeugt, wäre bei den enormen Schmerzen, die sie ohne Zweifel litt, ohnmächtig geworden – aber sie hatte nur immer tiefer geatmet, sich festgehalten, als stünde sie in einem tosenden Meer, und schließlich dieses Kind geboren, als gebe es nichts Selbstverständlicheres auf der Welt.
Karl war dankbar, dass Fräulein Fink ihm den Anblick der eigentlichen Geburt dann erspart hatte, er hätte es doch als zu intim empfunden, Hulda auf diese Weise zu sehen. Für ein paar Augenblicke hatte er also den Blick abgewandt und den Frauen das Feld überlassen. Abgesehen davon hatte er das Gefühl, von Anfang bis Ende alles gemeinsam mit Hulda durchgestanden zu haben – natürlich ohne dass er ihr die Schmerzen hätte abnehmen können, doch immer in unmittelbarer Nähe zu ihr. Er war froh, dass es so gekommen war, trotz allem. Auch wenn er sich noch immer ohrfeigen könnte, wie blauäugig er in die Falle getappt war und wie töricht er sich von Axel hatte hinters Licht führen lassen.
Fräulein Fink hatte ihm, bevor sie gegangen war, den Revolver ausgehändigt und ihm rasch etwas zugeflüstert – etwas über Axel. Und dass sie sich vorsehen müssten. Aber dass Wolkow auf ihrer Seite wäre, wenn er davon hörte. Dass er ihnen beiden, Eugenie Fink und Karl North, auf ewig zu Dank verpflichtet wäre.
Karl hatte nicht alles verstanden, aber doch so viel, dass Hulda und er recht gehabt hatten. Axel hatte nicht Wolkows Ehre retten wollen, er hatte vielmehr dessen Ehre aufs Spiel gesetzt, um sich zu bereichern.
Jetzt allerdings, da Karl mit dem Kind im Arm die Potsdamer Straße entlanglief und an der nächsten Straßenecke schon das Apothekenschild mit dem Messinglöwen aufblitzen sah, fragte er sich, was ihn das alles überhaupt anging? Die ganzen letzten Wochen hatte ihn beinahe nichts anderes umgetrieben als die Suche nach der Wahrheit, die er Wolkow unbedingt kredenzen wollte, um sich beliebt zu machen. Aber hatte er das denn nötig? Was hatten diese ganzen Querelen des Ringvereins mit ihm zu tun? Heute schien ihm das alles weit fort, blass und unwichtig. Nichts zählte mehr als das: Hulda und er waren nicht mehr im Keller eingesperrt. Sie war gesund, hatte die Geburt heil überstanden. Und Meta, ihre kleine Tochter, war am Leben und schlief selig, hier in seinen Armen.
Über den ganzen Rest würde er später nachdenken. Und während sich dieser Beschluss weiter festigte, kam ihm ein Frauengesicht in die Quere, ein blonder Lockenschopf, der ein spitzbübisches Lächeln umrahmte. Pippa!, dachte er erschrocken. Gehörte sie ebenfalls zu diesem ganzen Rest? Oder war sie am Ende doch mehr, ein anderes Kapitel, das er im Begriff war aufzuschlagen – obwohl ihm plötzlich die Kraft zu fehlen schien, die Seite umzublättern?
Wieder sah er auf die Stupsnase hernieder. Im heller werdenden Morgenlicht erblickte er nun zum ersten Mal drei winzige Sommersprossen auf der weichen Babyhaut. Hulda hatte aber keine Sommersprossen, dachte er unzusammenhängend, und zum ersten Mal seit der Geburt von Meta kam ihm wieder die Frage nach ihrem Vater in den Sinn. Und plötzlich fühlte sich das Kind in seinen Armen doch ein wenig fremd an, nicht weniger gut, aber so, als halte er es nur für eine kurze Weile, bis die eigentlichen Angehörigen übernehmen würden. Und mit einem winzigen Anflug von Schuldbewusstsein fragte er sich, was wohl Pippa Rosine sagen würde, wenn sie ihn jetzt gerade sehen könnte?
«Herr North?», unterbrach ihn die Stimme von Huldas Freundin. «Sie schlafen ja im Stehen.»
Verwirrt blickte er auf. Von Hulda und Herrn Martin war nichts mehr zu sehen, sie waren wohl bereits im Haus verschwunden. Jette Martin wartete an der Ecke Bülowstraße vor ihrer Apotheke auf ihn und wirkte ungeduldig.
«Das Kind muss jetzt gebadet werden, danach gehört es zu seiner Mutter ins Bett», sagte sie und streckte die Arme aus. «Unser Kindermädchen hat schon das Kanapee bezogen, hoffe ich.»
Karl zögerte. Er hätte Meta gern noch ein Weilchen gehalten, sie war wie ein kleiner Talisman, der alle schweren Gedanken für eine gewisse Zeit auf Abstand gehalten hatte. Doch natürlich hatte Frau Martin recht. Widerstrebend reichte er ihr das kleine Bündel, und sie nahm es und schloss es fest in die Arme. Dann sah sie ihn streng durch ihren Zwicker an.
«Ich habe zwar keine Ahnung, wie das alles passiert ist», sagte sie, «und was Sie und Hulda dort in diesem Keller zu suchen hatten, doch ich werde meine Neugier noch eine Weile bezähmen. Eins steht aber fest – es war ein Riesenglück, dass Hulda nicht allein war.»
Karl hob die Achseln. «Ich habe gar nichts gemacht», sagte er verlegen. «Hulda ist die einzige Heldin in diesem Stück.»
Jette runzelte die Brauen. Sie war eine hübsche, etwas herbe Frau mit silberblondem Haar. Jetzt erst fiel ihm auf, dass sie nur einen Morgenrock trug – Fräulein Fink musste sie mit ihrem Anruf aus dem Schlaf geschreckt haben, und sie hatte es wohl nicht für nötig befunden, sich umzuziehen, sondern war sofort zu Huldas Rettung geeilt. Seine Hochachtung vor ihr stieg.
«Ich bitte Sie», sagte sie spöttisch. «Sie wissen genau, dass Sie der größte Held sind – jedenfalls für Hulda. Und ich bin verdammt wütend auf Sie beide, dass Sie das nicht endlich selbst einsehen und sich diesen ganzen unnötigen Herzschmerz ersparen.»
Karl wollte eine Erwiderung stammeln, doch Jette Martin schnitt ihm mit derselben energischen Geste das Wort ab, mit der sie schon vorhin Hulda zum Schweigen gebracht hatte.
«Wenn Sie weiterhin die Kindsköpfe spielen wollen, bitte sehr!», sagte sie. «Ich denke aber, es ist zumindest Zeit für eine richtige Entscheidung. Sie vergeuden schließlich beide ihre besten Jahre mit diesen Albernheiten, wenn Sie mich fragen. Aber …» Und jetzt lächelte sie zum ersten Mal. «… bei Lichte betrachtet, fragen Sie mich ja nicht.»
Sie gab ihm mit der rechten Hand eine Art Stups gegen die Schulter, während sie das Kind sicher im linken Arm hielt – es war eine Mischung aus Liebkosung und Zurechtweisung. Dann raffte sie ihren Morgenrock und eilte ohne Abschied durch die offen stehende Tür ins Haus.
Karl stand auf der Straße und fühlte sich, als habe sie ihm einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen. Erst das immer lauter werdende Rauschen des Verkehrs und das Bimmeln einer Straßenbahn ließen ihn zu sich kommen.
Er drehte sich um, ohne recht zu wissen, wohin er sollte – so übernächtigt und aufgekratzt, wie er war. Viel zu aufgekratzt, um jetzt ins Bett zu gehen, aber auch zu verwirrt und hungrig, um gleich in der Sache mit Axel zu handeln.
Über die Hochbahntrasse der Bülowstraße ratterte eine Bahn und sauste an ihm vorbei in Richtung Potsdamer Platz. Ob Pippa wohl schon im Laden stand?, fragte er sich und erinnerte sich, dass es dort in der Katzlerstraße neben dem Geschäft für Fotografie diese herrlichen Schaumschrippen gab, die im Munde zergingen. Und Kaffee, oh ja! Einen heißen, schwarzen Kaffee, der die Lebensgeister weckte, den brauchte er unbedingt auch. Dann erst würde er sich Gedanken machen, wie er diese vertrackte Sache mit den Gebrüdern Rintze, mit Axel und Wolkow zu Ende bringen konnte. Es würde, schwor er sich, das Letzte sein, was er für Wolkow tat – selbst wenn der sich auf den Kopf stellte.
Pfeifend ging er los. Doch dann hielt er einen Moment inne. Denn dort, wo er bis eben das Kind getragen hatte, fühlte er noch immer die weiche Wärme des kleinen Körpers, als hätte Meta einen Abdruck auf seiner Brust hinterlassen.
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					Freitag, 17. Juni 1926

				Metas winzige Kiefer arbeiteten, und ihre kleinen, gerundeten Bäckchen glühten und gingen auf und ab, auf und ab wie bei einem Kaninchen, das Gras mümmelte. Sie trank, als hätte sie den Rest der Welt vergessen.
Hulda sah ungläubig staunend auf ihre Tochter herunter. Wie konnte es etwas so Wunderschönes geben? Sie selbst lag, von vielen Kissen gestützt, auf Jettes Kanapee im Wohnzimmer der Martins und stillte ihr Kind, während Jette nebenan versuchte, ihre Tochter zu einem Schläfchen zu überreden. Für die Mittagszeit war die Apotheke geschlossen, bis Jette sie später am Nachmittag wieder öffnete.
Seitdem Hulda gestern hier in der Wohnung über der Apotheke aufgewacht war, hatte sie eigentlich nichts anderes getan, als zu stillen, dachte sie. Die Erinnerung an den Ratschlag von Doktor Köhler in der Broschüre Unser Kind, ein Baby nicht zu oft anzulegen, war längst verblasst – hinweggefegt von Metas unbeugsamem Willen, den die Kleine bereits an ihrem ersten Lebenstag unzweifelhaft kundgetan hatte. Sie hatte Hunger, und die richtigen Stillabstände interessierten sie offenbar äußerst wenig. Hulda hatte nach dem zweiten, bereits halbherzigen Versuch, sie mit dem Blick auf die Uhr etwas hinzuhalten, sehr schnell entschieden, dass Metas Willen in diesem Punkt besser auch ihr eigener wäre – und dem kleinen Mädchen fortan die Brust angeboten, wann immer es wollte. Und das war dauernd.
«Mein Löwenmäulchen», sagte sie zärtlich und strich Meta mit dem Zeigefinger über die pulsierende Schläfe. «Trink dich ruhig satt.»
Gestern, beim Aufwachen, hatte Hulda im Morgenlicht gesehen, dass ihre Tochter dunkles Haar hatte wie sie selbst, jedoch mit einem kupfernen Glanz darin. Bislang war es nur ein seidiger Hauch auf ihrem Köpfchen, und erst in den nächsten Wochen und Monaten würde sich – wie bei der Augenfarbe, die bisher ein tintiges Blau war – endgültig zeigen, in welche Richtung sich die Haare entwickeln würden. Doch der Flaum war wunderbar weich, und Hulda konnte kaum zwei Minuten überstehen, ohne ihre Nase hineinzudrücken und am Köpfchen ihrer Tochter zu schnuppern.
Noch hatte Hulda nicht viel Milch, nur die Vormilch der ersten Tage, aber sie hatte keinen Zweifel, dass sich das bald ändern würde. Die Saugbewegungen des Kindes regten die Milchbildung an, und spätestens morgen würde es losgehen – mit der Milch und den Krokodilstränen, dachte Hulda halb belustigt, halb ängstlich. Sie hatte das alles hundert-, vielleicht tausendfach bei anderen Müttern beobachtet – die Strapazen der Geburt, die Euphorie danach und dann den Absturz in die Melancholie der Heultage rund um den Milcheinschuss, wenn alles wehtat und die Anforderungen der Mutterschaft plötzlich wie ein einbrechendes Gewölbe auf die Frauen herunterzustürzen schienen. Wie würde sie sich selbst schlagen?, fragte sie sich. Würde ihr Wissen, wie alles zusammenhing, ihr helfen – oder wäre sie wie jede Mutter bei dem ersten Kind ihren Gefühlen hilflos ausgesetzt?
Schon spürte Hulda, wenn sie draußen den Sommerregen an den Scheiben entlangrinnen sah, einen Anflug der Traurigkeit, die sie so oft bei anderen erlebt hatte. Es war eine grundlose Trübsal, aber dennoch nicht weniger schmerzlich. Sie dachte bereits jetzt daran, dass Meta groß werden und sie verlassen würde, und obwohl Hulda wusste, dass es noch so viele Jahre bis zu diesem Zeitpunkt wären, brach es ihr fast das Herz. Ferner fragte sie sich, ob die Kleine gesund bliebe, ob sie die ersten kritischen Wochen gut überstehen würde – und die bloße Möglichkeit, dass ihr jetzt oder jemals ein Leid geschähe, nahm ihr den Atem.
Dann war da außerdem noch die große Sorge um Grete, von der Hulda noch nichts wusste. Die Angst, dass ihr etwas geschehen sein könnte, griff mit kalten Fingern nach ihr. Sie bangte furchtbar um die Kollegin und erinnerte sich nur ungern an den Streit in der Praxis. Sollte es das letzte Mal gewesen sein, dass sie Grete gesehen hatte? Bei der Gelegenheit hatten sich endgültig die zwei Gesichter der Frau gezeigt, für die sie in den vergangenen Monaten gearbeitet hatte. Und Hulda wusste nicht, was ihr mehr wehtat – dass Grete die Gewalt, die von Theo ausging, guthieß oder dass sie Hulda nicht mehr vertraut hatte. Wie gern hätte sie ihr geholfen, doch die politischen Überzeugungen wogen für Grete mehr als alles andere – und hatten sie, bis auf Theo, von allen anderen Menschen entfernt.
Hulda fröstelte. Plötzlich schien alles Leid der Welt auf sie einzuprasseln, während sie in den Armen ihr Kind hielt. Und doch – es genügte, das winzige, rosige Mündchen zu betrachten, das ihre Brust umschlossen hielt, um ja niemals loszulassen, und eine unbändige Freude strömte durch Hulda und spülte alles Dunkle, Traurige wieder fort. Bis der Kreislauf aus schweren Gedanken, Ängsten und überschäumendem Glück wieder von vorne losging.
Mein lieber Herr Gesangsverein, dachte Hulda in Gedenken an Fräulein Finks Worte. Die Mutterschaft war wirklich ein ganz und gar irrsinniges Unterfangen.
«Darf ich reinkommen?», fragte Jette von der angelehnten Tür her. Offenbar hatte sie den Kampf mit Billy kurzfristig für sich entschieden, denn nebenan war alles ruhig.
Hulda lachte leise. «Es ist dein Wohnzimmer», sagte sie. «Und ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich es seit gestern belege und dir und deinem Mann jegliche Zweisamkeit unmöglich mache.»
«Zweisamkeit haben wir genug im Schlafzimmer», sagte Jette. Dann schlug sie sich auf den Mund und lief rot an. «Habe ich das wirklich gerade gesagt?», fragte sie.
Hulda lächelte. «Wer weiß, vielleicht bekommt Billy noch ein Geschwisterchen, wenn ihr so weitermacht?»
«Sicher nicht», sagte Jette entschieden. «Noch einmal stehe ich das nicht durch. Und ich bin, Gott sei Dank, wohl auch langsam zu alt für noch ein Kind.» Sie kam näher und hockte sich auf die Kante des Kanapees. Zärtlich sah sie Hulda und das Kind an. «Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast», sagte sie. «Ganz allein, nur mit diesem – Mann. In einem Keller! Wenn ich da an Billys Geburt denke … Wären wir damals nicht auf deinen Rat hin im Krankenhaus gewesen, wäre das alles nicht so glimpflich abgelaufen.»
«Reine Glückssache», sagte Hulda abwehrend. «Keiner hätte ahnen können, dass du einen Kaiserschnitt brauchtest. Wenn ich weniger Masel gehabt hätte, dann wäre es zappenduster gewesen da unten in unserem Gefängnis. Nicht auszumalen, wenn diese Sekretärin nicht aufgetaucht wäre und uns gerade noch rechtzeitig gefunden hätte – das wäre übel gewesen.»
Sie hatte Jette gestern kurz berichtet, was geschehen war, wie sie Fräulein Fink am Telefon gehabt hatte und dann auf der Suche nach Karl mit in dessen Schlamassel um Axel geraten und im Keller gelandet war. Jette hatte unter Stöhnen und ungläubigem Quieken ihren Schilderungen gelauscht und immer wieder nur ausgestoßen: «Typisch für dich, Hulda! Typisch!»
Hulda hatte lieber nicht gefragt, was sie damit meinte, sondern schließlich nur um einen Moment Ruhe gebeten, weil sie müde wäre. In Wahrheit hatte sie der Befragung entkommen wollen, denn auch sie ärgerte sich noch immer sehr über ihren Leichtsinn. Sie hatte nicht nur sich selbst in Gefahr gebracht, sondern auch ihr ungeborenes Kind. Umso glücklicher war sie jetzt, dass sie Meta wohlauf im Arm hielt.
Bei den kräftigen Saugbewegungen der Kleinen zuckte sie zusammen, und Jette sah sie mitfühlend an.
«Es tut weh, oder?»
«Ganz scheußlich», sagte Hulda. «Als würde ein Messer hineinschneiden.»
«Die Freuden einer Mutter …», sagte Jette grimmig. «Ich erinnere mich nur zu gut. Mein Mann musste damals wochenlang Wollwachs aus der Apotheke raufholen, bis ich mich ans Stillen gewöhnt hatte.»
«Aber wenigstens trinkt sie», sagte Hulda und versuchte vorsichtig, eine bequemere Position zu finden, «das ist das Wichtigste. Ich habe so oft gesehen, wie es ist, wenn die Kinder es am Anfang nicht können, und ich bin dankbar, dass ich wenigstens von dieser Sorge verschont bleibe.» Sie sah Jette ernst an. «Hast du etwas über Grete Fischer herausfinden können?»
Jette wich ihrem Blick aus. «Ich war vorhin dort», sagte sie. «Hab mich ein bisschen umgehört. Die Schüsse in der Nacht haben einige bemerkt, doch niemand hat gesehen, was genau passiert ist.» Sie zögerte. «Aber es ist die Rede von zwei Toten.»
Hulda japste erschrocken auf, und Meta öffnete unwillig ein Auge, um zu sehen, warum ihre Milchquelle so unerquicklich bebte. Schnell strich Hulda ihr über die Wange, und Meta schloss das Äuglein wieder und trank beruhigt weiter.
«Zwei Tote?», flüsterte sie. «Weißt du, wer?»
«Zwei Männer», sagte Jette leise.
Hulda atmete auf. «Aber du kennst die Namen nicht?»
Jette schüttelte den Kopf. «Es heißt, dass es einer auf jeder Seite war», sagte sie. «Einer von der KPD und einer von der SA.»
Hulda schloss die Augen. Sie dachte an Theo, an Paule und den anderen jungen Mann, den sie nicht gekannt hatte. War es einer von ihnen? Sosehr sie die dumme Aktion verurteilte, so sehr wünschte sie, dass es keinen von ihnen erwischt hatte. Dass Jette sich verhört hatte, dass die Gerüchte nicht stimmten.
«Dann ist noch das hier in der Apotheke abgegeben worden», sagte Jette und hielt Hulda einen Umschlag vor die Nase.
Hulda runzelte die Stirn und bedeutete ihrer Freundin, die Karte herauszuziehen. Sie war weiß mit einem gehäkelten Rand, und darauf war ein Storch abgebildet, der ein Bündel im Schnabel trug. Hulda hatte keine Hand frei, und so las Jette die wenigen Worte auf der Rückseite vor.

					Verehrtes Fräulein Gold,

					 

					ich erlaube mir, Ihnen im Namen der ganzen Sedanstraße die verbindlichsten Glückwünsche zu Ihrem Nachwuchs auszusprechen.

					Bleiben Sie mir gewogen,

					 

					Ihr Robert Schröder

					Inh. Schröders Kolonialwaren, gegr. anno 1917

				
Hulda schien es, als würde Jette sie aufmerksam mustern. Rasch sah sie auf ihr Kind herunter und verbiss sich eine Grimasse. Es war freundlich, ja sogar äußerst großherzig von Robert Schröder, ihr auf diese Weise zu gratulieren. Ein kleines Schuldbewusstsein meldete sich – und doch war es wohltuend, fand Hulda, dass man an sie dachte.
«Dann ist die gute Nachricht ja wohl schon auf die Insel hinübergeschwappt», sagte Jette. «Und auch, dass du zurzeit hier bei uns residierst. Wer ist denn der Absender, Hulda? Etwa ein Verehrer?»
«Und wenn schon», sagte Hulda, «niemand, für den ich mich interessiere.»
Jette schwieg. Sie steckte die Karte in den blütenweißen Umschlag zurück, allerdings so umständlich, als wollte sie eigentlich noch etwas sagen. Doch es kostete sie offensichtlich zu viel Mühe, auch wenn Hulda ihr ihren Unmut durchaus anmerkte.
Hulda schnalzte mit der Zunge. «Wenn du es genau wissen willst, hat mir dieser Herr ein sehr freundliches Angebot gemacht. Aber ich konnte es nun einmal nicht annehmen.»
«Etwa wegen des anderen Herrn?», fragte Jette spitz, ohne Hulda anzusehen. «Wegen deines hübschen Geburtshelfers?»
«Kann sein», sagte Hulda. «Und selbst wenn es so wäre, würde es doch nichts ändern. Karl ist anderweitig vergeben, wie er mir neulich unmissverständlich klargemacht hat.»
Jetzt sah Jette überrascht auf. «Bist du sicher?», fragte sie. «Das wusste ich ja gar nicht. Ich hatte den Eindruck …»
«Ja?» Hulda horchte auf.
«Ach, nichts», sagte Jette. «Wahrscheinlich habe ich mich getäuscht. Wir alle waren in dieser Nacht ja sehr aufgewühlt, und so ein winziges Kind bewegt alle Gemüter.»
«Ich hoffe, du hast Karl nicht in Verlegenheit gebracht», sagte Hulda streng, die wusste, dass Jette in der Geburtsnacht vor dem Haus auf Karl gewartet hatte, während sie schon von Herrn Martin in die Wohnung gebracht worden war.
Jettes Wangen färbten sich erneut eine Spur rosig. Doch sie setzte eine Unschuldsmiene auf. «Nicht die Spur», sagte sie. «Und wenn du sicher bist, dass da nichts mehr ist zwischen dir und Karl, dann soll es mir recht sein. Vielleicht bist du damit ohnehin auf der sicheren Seite. Er hat ja doch etwas Windiges an sich – trotz seines bezaubernden Lächelns.»
Hulda unterdrückte ein Kichern. Jette war schon immer anfällig für gutes Aussehen bei Männern gewesen. «Wir sind, hoffe ich, so etwas wie Freunde», fügte sie hinzu und versuchte, das nagende Gefühl in ihrem Inneren zu ignorieren. «Ich wünsche ihm viel Glück. Doch ich habe jetzt etwas Besseres zu tun, als mir Gedanken um Männer zu machen.»
Mit einem nachdrücklichen Nicken des Kinns deutete sie auf Meta. Das kleine Mädchen war eingeschlafen, ihr Mündchen stand ein bisschen offen, und ein gelblicher Tropfen rann über ihre Wange. Sie sah zum Anbeißen aus mit ihren im satten Schlummer geöffneten Fäustchen und den seidigen Härchen in der Stirn.
Es klopfte, und Herr Martin, der die Mittagspause mangels eines freien Wohnzimmers in der heimischen Küche verbracht hatte, beugte sich, den Kopf einziehend, durch den niedrigen Türrahmen herein. Er bemühte sich sichtlich, nicht direkt zu Hulda zu sehen, als fürchtete er, etwas Unangemessenes zu Gesicht zu bekommen.
«Fräulein Gold», sagte er, «Sie haben Besuch.»
Hulda und Jette blickten sich überrascht an. «Wer kann das sein?», fragte Hulda.
«Ein Fräulein Wenckow», sagte Herr Martin und zog sich schon wieder zurück. «Ich gehe wieder ins Büro», hörten sie noch seine Stimme im Flur, dann klappte die Wohnungstür.
Hulda starrte Jette an. «Hast du etwa …?» Sie stockte, während ihre Freundin zum dritten Mal an diesem Tag errötete.
«Also … Möglicherweise habe ich kurz telefoniert», sagte sie. «Das Fräulein vom Amt war so freundlich, mich nach Frohnau durchzustellen. Ich dachte, es wäre schön, wenn Johanns Familie im Bilde darüber wäre, dass ein neuer Sprössling auf der Welt angekommen ist.»
«Du bist unmöglich», sagte Hulda, doch sie war Jette nicht böse. Sie wusste, dass die Freundin nur in ihrem Interesse handelte. Und wenn es wirklich Clara allein wäre, die hier hereinschneite, sollte es ihr recht sein.
«Ich mache einen Tee», sagte Jette und sprang auf. «Fenchel?»
«Erbarmen!», rief Hulda gequält. «Nicht schon wieder dieses Kraut. Ich brauche einen Kaffee!»
«Na schön», sagte Jette, «ein kleiner Kaffee wird sicher nicht schaden. Aber heute Abend trinkst du noch eine Kanne Fencheltee – für die Milchbildung.»
«Bist du hier die Hebamme oder ich?», fragte Hulda, doch Jette legte demonstrativ die Hände über die Ohren und war schon zur Tür hinausgeschlüpft.
Hulda lehnte sich zurück und streichelte Metas Köpfchen. Im Flur hörte sie Stimmen – Jettes ruhige, dunkle und dazwischen Claras helle, quirlige. Dann flog die Tür auf, und Johanns Schwester eilte herein. Ihre Augen strahlten.
«Du machst Sachen!», sagte sie begeistert.
«Was meinst du? Das Kind wollte nun mal auf die Welt.» Hulda fragte sich, ob Jette etwa die Umstände von Metas Geburt ausgeplaudert hatte, doch da Clara nicht weiter in sie drang, schien das nicht der Fall zu sein.
«Wie heißt das Kleine denn?», fragte die junge Frau.
«Das ist Meta», sagte Hulda.
«Ein Mädchen!» Claras breites Gesicht war ein einziges Lächeln, als sie vor dem Kanapee in die Knie ging und das Gesicht des schlafenden Babys betrachtete. Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen, und sie flüsterte: «Sie hat ja schon Sommersprossen!»
«Ja», sagte Hulda und sah auf ihre Tochter hinunter, «seit der ersten Minute ihres Lebens.»
«Damit sieht jeder, dass sie wirklich und wahrhaftig Johanns Tochter ist.» Clara stand auf, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich so, dass sie Meta immer im Blick haben würde. «Jetzt wird nicht einmal Mutter das bezweifeln können.»
«Also habe ich doch noch den Nachweis erbracht, den sich deine Eltern so sehr wünschen?», fragte Hulda. Es sollte scherzhaft klingen, aber es kam bitter heraus.
Clara schaute auf. Ihr Gesicht zeigte ein entschuldigendes Bitten. «Sei nicht böse auf sie», sagte sie. «Mutter ist seit Johanns Tod nicht mehr sie selbst.»
Eigentlich, dachte Hulda boshaft, war Viktoria Wenckow, als sie neulich bei ihr Kaffee getrunken hatte, sogar ganz und gar sie selbst gewesen. Doch sie sagte nichts. Mochte Clara ruhig das gute Bild von ihrer Mutter bewahren – sie gönnte es ihr.
Jette kam mit einem Tablett herein, auf dem eine Kanne Kaffee, zwei Tassen und ein Tellerchen mit Schokoladenkeksen standen. Sie stellte es auf dem zierlichen Nussholztisch ab, der schräg neben dem Kanapee stand, und lächelte etwas abgehetzt.
«Bleibst du noch einen Moment?», fragte Hulda.
Aber Jette schüttelte den Kopf. Aus dem Nebenzimmer klang das fröhliche Krähen der kleinen Sibylle herüber, die schon wieder aufgewacht war.
«Evelyn hat ihren freien Tag», erklärte sie, «und ich nehme Billy für den Nachmittag mit in die Apotheke.»
Sie sagte es leichthin, doch Hulda sah den angestrengten Zug um den Mund ihrer Freundin und hatte sogleich wieder ein schlechtes Gewissen. Zusätzlich zu Mann, Kind und Geschäft musste Jette jetzt auch noch eine Wöchnerin und ihre Gäste versorgen. Sie nahm sich vor, heute Abend mit Jette zu besprechen, dass sie ihr Wohnzimmer so bald wie möglich räumen und umziehen würde. Doch wohin? Zurück in ihr feuchtes Souterrain auf die Insel? Zuerst musste sie herausfinden, was mit Grete geschehen war, dann konnte sie das entscheiden.
Wie aufs Stichwort bimmelte das Telefon, das in einer Ecke auf einem Tisch stand. Jette runzelte die Stirn.
«Das ist ja hier wie im Taubenschlag», sagte sie, ging hin und nahm ab.
«Henriette Martin am Apparat», sagte sie etwas steif. Sie hörte einen Moment zu, dann wurde sie blass. «Um Himmels willen! Was –» Sie unterbrach sich und sah hastig zu Hulda hinüber, wich ihrem Blick aber schnell wieder aus und nickte nur.
«Ich werde es ihr ausrichten», sagte sie. «Danke, Herr …» Sie lauschte. «Herr Potratz.» Dann hängte sie auf.
«Langsam komme ich mir vor wie die Postzentrale», murmelte sie.
«Potratz?», fragte Hulda alarmiert. «Emil Potratz aus der Sedanstraße?»
Jette kam unsicher näher, sie wischte sich die Hände am Rock ab. Das Kindergreinen im Nebenzimmer wurde lauter. «Ich soll dir sagen, dass Grete wohlauf ist.»
Die Erleichterung flutete durch Hulda, warm und weich. Grete ging es gut! Doch ein Blick in Jettes Gesicht warnte sie, dass dies noch nicht alles war.
«Sie ist in Haft», fuhr Jette leise fort und musterte Hulda forschend, um zu sehen, wie sie diese Nachricht aufnahm. «Im Frauengefängnis in der Barnimstraße.»
Hulda ächzte vor Erschütterung.
«Ist das die Ärztin, für die du arbeitest?», fragte Clara mit schreckgeweiteten Augen. «Herrje, was ist denn passiert?»
«Das erzähle ich dir später», sagte Hulda und schloss kurz die Augen. Grete verhaftet – das war schlimm.
«Es geht noch weiter», sagte Jette heiser. «Einer der Toten ist wohl ein enger Freund von ihr gewesen, ein gewisser Theo Jeschke. Er wurde erschossen.»
Hulda konnte nichts sagen. Sie sah Theos Gesicht vor sich, so gut aussehend, so jung, so voller Tatendrang. Er hatte sie nicht ausstehen können, und sie hatte ihm von Anfang an misstraut – doch das hatte er nicht verdient.
Sie spürte einen Kloß im Hals, der vor allem Grete und ihrem Schicksal galt. Die Kollegin würde außer sich sein, dass sie ihren Geliebten verloren hatte. Und nun saß sie auch noch in Untersuchungshaft in einem Gefängnis. Hulda spürte, wie sie am liebsten aufgesprungen und zu ihr geeilt wäre. Doch da sah sie wieder hinab auf ihr schlafendes Baby. Meta schmatzte leise und öffnete für eine Sekunde ihr tintenblaues Äuglein, bevor sie in die nächste Schlummerphase hinüberglitt. Nein, Grete würde warten müssen. Etwas, das wichtiger war als alles andere, war jetzt in Huldas Leben getreten, eine Verantwortung, die Vorrang hatte.
«Ich muss zu Billy», sagte Jette entschuldigend. Das Krähen nebenan war nun zu einem Geschrei angeschwollen. «Wir reden später weiter, ja, Hulda?» Im Vorbeigehen strich sie über Huldas Kopf, als sei diese ein Kind, dann verschwand sie eilig.
«Das klingt ja furchtbar», sagte Clara kopfschüttelnd. Sie nestelte nervös an ihrem hellgrünen Seidenkleid herum. «Was sind denn das für Geschichten, Hulda?»
Hulda wehrte ab. «Nichts, was dich beunruhigen müsste», sagte sie. «Es geht um eine Sache, die sich neulich hier in der Gegend zugetragen hat. Wenn ich wieder auf den Beinen bin, kümmere ich mich darum, aber jetzt zählt nur Meta.»
Claras Blick wurde wieder weich, und sie neigte sich erneut über das Kind. «Sie ist wunderschön», sagte sie voller Ehrfurcht. «Und ich bin ihre Tante, ist das nicht merkwürdig?»
Hulda lachte leise. «Noch merkwürdiger ist es, dass ich ihre Mutter bin. Daran muss ich mich auch erst einmal gewöhnen.»
«Du wirst eine tolle Mutter sein», sagte Clara mit entwaffnender Offenheit.
«Vor allem wohl eine arme Mutter», sagte Hulda, doch beim Anblick von Claras Gesichtsausdruck fügte sie schnell hinzu: «Verzeih mir, das sollte keine Anschuldigung sein. Es ist nur leider eine Tatsache.»
«Vielleicht auch nicht.» Clara lächelte verschmitzt. Sie schnappte sich ihr Täschchen, das mit Perlen bestickt war, und ließ den silbernen Verschluss aufschnappen. Dann holte sie etwas hervor. Ein kleines Schmuckkästchen kam zum Vorschein. Clara klappte es auf und hielt es Hulda hin. Darin steckte der Verlobungsring mit dem funkelnden Edelstein.
Hulda saß wie erstarrt da. «Er gehört mir nicht mehr, das weißt du doch. Du solltest ihn schleunigst zurückbringen», sagte sie und presste die Lippen aufeinander. Die Demütigung im Hause Wenckow konnte sie nicht vergessen.
Clara schüttelte den Kopf, sodass die roten Haare aufflogen. «Du musst ihn annehmen. Er ist eine Menge Zaster wert, wenn du ihn verkaufst. Und Mutter hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass er dir allein gehört.»
«Deine Mutter hat das gesagt?», fragte Hulda ungläubig. «Sprechen wir von Viktoria Wenckow?»
«Höchstselbst», kicherte Clara.
«Wie hast du das denn geschafft?»
Clara kräuselte die Lippen. «Ich habe noch einmal mit ihr gesprochen», sagte sie leichthin. «Hab sie gefragt, ob das wirklich ihre Art und Weise ist, Johanns Andenken zu ehren – sein Kind in die Wüste zu schicken. Und die Frau, die er geliebt hat, im Stich zu lassen.»
Hulda hielt den Atem an. «Und was hat sie gesagt?»
«Erst einmal war sie tödlich beleidigt.» Clara zuckte mit den Schultern. «Meine Mutter ist es nicht gewohnt, dass man ihr die Meinung sagt. Aber zum Glück hat sie Köpfchen. Und nachdem ihre Empörung verraucht war, ist sie offenbar in sich gegangen. Ich habe gehört, wie sie am Abend mit Vater stritt – Jolante und ich haben wie Mäuschen in der Küche gehockt und gelauscht.» Sie kicherte erneut. «Und am nächsten Tag kam sie zu mir und drückte mir den Ring in die Hand. Wir sollten uns in Acht nehmen, dass wir nicht ins Gerede kämen, sagte sie – die Wenckows dürften nicht kleinlich wirken.» Clara rollte mit den Augen. «Das musste sie sagen, um ihr Gesicht zu wahren, denke ich. Aber selbst wenn das zum Teil der Wahrheit entspricht, so ist es doch nicht alles. Ich habe etwas in ihr aufgerüttelt, als ich sagte, dass dieses Kind – dein Kind – das Letzte ist, was uns von Johann bleiben wird. Da erst hat sie wirklich verstanden, dass er nicht zurückkommen wird.» Sie blinzelte eine Träne fort, und auch Hulda musste bei ihren Worten schlucken. «Zu dem Ring gab sie mir auch noch einen Geldwechsel für dich mit.»
Wieder kramte sie in ihrer Tasche und hielt Hulda schließlich ein Papier vor die Nase. Beim Anblick der Zahl, die daraufstand, holte Hulda tief Luft. Das war etwas anderes als die paar Scheinchen, die Viktoria ihr bei ihrer letzten Begegnung mitgegeben hatte. Das Geld im Umschlag war Schweigegeld gewesen – doch das hier, das war mehr. Es war eine Existenz – zumindest für eine gewisse Zeit.
«Ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann», sagte sie. «Deine Mutter hat kein Hehl daraus gemacht, dass ich ihr nichts bedeute.»
«Du vielleicht nicht», sagte Clara spitz und deutete auf Meta, «aber ihr Enkelkind – eines Tages. Außerdem ist es ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass es einen Platz in unserem Leben bekommt – und deine auch!»
Hulda betrachtete Meta in ihren Armen. Konnte das sein? War sie das Bindeglied, das Kind, nach dem sich alle gesehnt hatten – und das nun alles gutmachen würde? Es wäre zu schön, dachte sie. Doch sie hatte oft erlebt, wie viel die Ankunft eines Kindes im Leben der Menschen veränderte. Die Kleinen stellten alles, was man für selbstverständlich genommen hatte, auf den Kopf, im Schlechten wie im Guten. Hoffentlich würde es in ihrem Leben vor allem das Gute sein, das Einzug hielt. Aber noch während der Gedanke in ihr nachhallte, wusste Hulda schon, dass sich beides eher die Waage hielt – wenn man Glück hatte!
«Also gut», sagte sie. «Legst du beides auf den Tisch dort? Dann denke ich in Ruhe darüber nach. In jedem Fall bitte ich dich, deiner Mutter meinen Dank auszusprechen.»
Clara tat wie ihr geheißen. Dann goss sie sich und Hulda dampfenden Kaffee ein und stibitzte einen Keks vom Teller. Da öffnete Meta die Augen und sah zu Hulda hoch. Sie rekelte sich in der typischen Manier der Neugeborenen, langsam und eher mit Schwimmbewegungen als mit Gesten, die von einem Landbewohner zeugten. Die Winzlinge mussten sich in den ersten Lebenstagen noch an die Gesetze der Schwerkraft gewöhnen, sie glaubten sich wohl noch immer in dem Schwebezustand im Wasser, den sie viele Monate lang gekannt hatten.
Ein winziges Fäustchen nach oben über den Kopf gereckt, das andere Huldas Zeigefinger umschlingend, gähnte Meta herzzerreißend.
Hulda wurde warm ums Herz, auch als sie sah, wie bezaubert Johanns Schwester schon jetzt von ihrer Nichte war.
«Was sagen denn deine Eltern nun zu deinen Studienplänen?», erkundigte sie sich und bedeutete Clara, dass sie auch einen Keks haben wollte.
Clara reichte ihn ihr.
«Sie waren nicht begeistert», sagte sie und lächelte hämisch. «Aber am Ende haben sie eingewilligt. Nur das mit der Wohnung werden sie nicht erlauben.»
«Welche Wohnung?», fragte Hulda kauend.
«Ich hatte schon eine piekfeine Bude gefunden, in der Nähe des Lette-Vereins. Am Barbarossaplatz, kennst du die Gegend?»
«Oh ja», sagte Hulda. Es war nicht weit von ihrer alten Heimat, nur ein paar Straßenecken. Alle Schöneberger kannten den wunderschönen Brunnen in der Mitte, der mit acht kunstvoll gearbeiteten Skulpturen spielender Kinder verziert war.
«Sie hat mir so gut gefallen», sagte Clara bedauernd. «Ein großes Zimmer, eine Kammer und sogar ein kleiner Balkon! Es war wirklich Glück, denn die Vermieter hatten nichts gegen eine alleinstehende Frau. Ihre Tochter hatte bis vor Kurzem in der Wohnung gelebt, aber nun hat sie geheiratet, nach auswärts. Der Mann ist der Bruder unseres Gärtnermeisters in Frohnau.» Sie seufzte. «Aber Mutter hat gesagt, nur über ihre Leiche dürfe ich allein wohnen. Und weil sie schon so milde war, was mein Studium angeht, wollte ich es mir nicht am Ende noch vermasseln. Ich werde also erst einmal in ein Zimmer in einem Pensionat für höhere Töchter ziehen.» Sie nahm sich noch einen Keks und biss unbekümmert hinein. «Wer weiß, vielleicht ist das eh viel fideler, mit anderen Mädchen zusammen.» Sie lachte. «Denn alleine reinezumachen ist ohnehin nichts für mich.»
Gedankenverloren blickte Hulda durchs Zimmer, doch sie sah nichts von der geschmackvollen Einrichtung der Martins. Stattdessen tauchte vor ihrem inneren Auge der schöne Barbarossaplatz auf, seine herrschaftlichen Eckhäuser mit den Türmchen, das gemütliche Café Speyer und der begrünte, dreieckige Platz in der Mitte. Und plötzlich sah sie sich selbst dort stehen, mit dem alten, aber auf Hochglanz geputzten Kinderwagen, und wie sie Meta herausnahm, sich mit ihr auf ein Bänkchen am Brunnen setzte und dem Kind ihre Lieblingsfigur zeigte, das Mädchen mit dem Apfel aus Bronze.
«Diese Wohnung …», sagte sie mit belegter Stimme zu Clara. «Was meinst du, ist die noch zu haben?»
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					Freitag, 18. Juni 1926

				Verstohlen sah Karl zu Wolkow hinüber. Dessen Miene war undurchdringlich, und in seiner Stimme konnte nur jemand, der ihn gut kannte, die unterdrückte Wut hören. Doch Karl wusste, dass sein Vater am gefährlichsten war, wenn er so unheimlich ruhig schien wie jetzt. Wie ein Raubtier, das seine Beute in eine Ecke gedrängt hatte, aus der sie mit Sicherheit nicht mehr entkommen konnte.
Aber Walter Rintze kannte Wolkow nicht. Nur so konnte sich Karl erklären, weshalb er noch immer so tat, als ginge ihn das alles nichts an. Erneut beschlich ihn das Gefühl, dass es scharfsinnigere Zeitgenossen gab als diesen vierschrötigen Mann mit der langen Narbe an der Stirn.
«Sie schon wieder!», hatte er wegwerfend zu Karl gesagt, als er und Wolkow in seinem Hof aufgetaucht waren. «Dann ist das also Ihr großer, geheimnisvoller Boss, ja?»
Karl war unmerklich zusammengezuckt und hatte nur genickt. Dabei hätte er Rintze gern gesagt, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte, doch das wäre nicht in Wolkows Sinne gewesen. Und die Laune seines Vaters war ohnehin schon mal besser gewesen. Seit Karl und Fräulein Fink ihn über seinen Bruder Axel ins Bild gesetzt hatten, lagerte eine unheilvolle Wolke über seiner Stirn.
«Was wissen Sie über die Revolver?», fragte Wolkow den Kohlenhändler mit dieser seltsam sanften Stimme, die Karl besonders fürchtete.
«Revolver?», wiederholte Rintze gedehnt und kratzte sich unter der speckigen Mütze am Kopf. Jetzt, da Karl wusste, dass er Axels Bruder war, sah er die Ähnlichkeit plötzlich in jeder seiner Bewegungen. «Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.»
Er spuckte in hohem Bogen Priemsaft aus, übel riechend platschte die Flüssigkeit vor Karls Schuhspitzen auf den Boden. Doch er rührte sich nicht. Wolkow hatte ihn gebeten mitzukommen, und aus alter Gewohnheit hatte Karl der Bitte Folge geleistet. Aber er würde sich nicht einmischen, vielmehr hatte er sich vorgenommen, dass es das letzte Mal wäre, dass er seinen Vater bei dessen Geschäften begleitete. Es war Zeit, sich endgültig freizuschwimmen. Außerdem wusste er, dass Wolkow mit diesem Kohlenhändler auch ohne seine aktive Hilfe spielend fertigwerden würde.
Und richtig. Wolkow betrachtete Rintze wie ein Insekt, das zur Unzeit um seine Nase herumflog, und zog mit einer winzigen Bewegung seine Pistole aus der Jacke.
«So etwas hier», sagte er betont beiläufig, «schon mal gesehen?»
Rintze wollte nun ebenfalls in seine Tasche greifen, doch Wolkow war flinker als der schwerfällige Riese. Er steckte mit einer blitzschnellen Bewegung seine Pistole weg, packte den Hünen und drehte ihm innerhalb von Sekunden die Hände auf den Rücken. Der Mann jaulte vor Schmerz laut auf.
«Kajá», sagte Wolkow nur. Und Karl wusste, was zu tun war. Er trat an Rintze heran, fuhr mit der Hand in dessen Tasche und beförderte tatsächlich eine Waffe daraus hervor. Sofort warf er sie quer über den Hof, sodass sie durch eine Pfütze schlitterte und neben einem kleinen Haufen aus Kohlebriketts liegen blieb.
«Wunderbar», sagte Wolkow erneut ganz sanft, während er dem Mann die Arme noch ein Stück weiter verdrehte. Das Schmerzgeheul schien er gar nicht zu hören, doch Karl ging es durch Mark und Bein. «Nun noch einmal – was wissen Sie über die Revolver?»
«Dieser verdammte Axel!», zischte Rintze und krümmte sich unter Wolkows Griff. «Verschwindet vor Jahren mir nichts, dir nichts und lässt Heinrich und mich allein mit unserem alten, blinden Vater zurück, um den wir uns kümmern mussten. Dann kommt er wieder und reitet uns geradewegs in die Scheiße.»
«Werden Sie bitte etwas genauer», bat Wolkow höflich und drückte noch fester zu, sodass Rintze langsam in die Knie ging.
«Eines Tages spazierte er hier herein», ächzte er. «Wir hatten seit fast dreizehn Jahren nichts von ihm gehört. Er sagte, er hätte was gutzumachen.» Er schnaubte, ehe er wieder vor Schmerz stöhnte, weil Wolkow seinen Griff verstärkte. «Wollte wissen, ob wir an einem Coup interessiert wären. Kinderleicht, meinte er, eine todsichere Sache.»
«Sie sollten für ihn Pistolen verkaufen, ja?», fragte Wolkow im Plauderton.
Rintze nickte. Seine Mütze war mittlerweile herabgefallen und schwamm in einer Pfütze. Die Glatze mit der auffälligen Narbe glänzte. «Es ging auch alles glatt», sagte er, «bis er die Idee hatte, die Nazis mit ins Boot zu holen. Die hätten gutes Geld gezahlt, und es wäre eine prima Sache. Aber plötzlich wurde Heinrich quengelig. Mit der SA wollte er keine Geschäfte machen, das sei er seiner Partei schuldig.»
«Der KPD», sagte Karl entgegen seinem Vorsatz, sich herauszuhalten.
«Blitzmerker», sagte Rintze. «Er steckte doch mit den Linken unter einer Decke. Vor allem wegen dieser Frau, dieser Grete.» Er spuckte wieder aus, und sofort presste Wolkow seine Arme schmerzhaft zusammen, was Rintze stöhnen ließ.
«Die Frau interessiert mich nicht», sagte Wolkow.
Karl dachte kurz an Hulda und dass es sie wohl sehr interessieren würde, was mit Grete geschehen war. Aber das war jetzt unwichtig – solange Hulda bei ihrer Freundin Jette auf dem Sofa lag, warm und wohlbehalten, wo sie einmal keinen Schaden anrichten konnte. Hoffentlich. Er nahm sich vor, sie später anzurufen und ihr die Zusammenhänge rund um diese unschöne Sache auf der Roten Insel zu erklären – doch nun sollte sie sich erst mal um ihr Kind kümmern.
Bei der Erinnerung an die Kleine spürte Karl wieder diese sanfte Wärme in der Brust. Schnell scheuchte er die Gedanken fort, sie hatten nichts zu suchen in diesem verdreckten Hinterhof einer Kohlenhandlung, die nicht viel anderes gesehen hatte als krumme Geschäfte, Verrat, Totschlag und alle Arten von Niedertracht, gepaart mit einer großen Portion Dummheit.
«Und Axel?», fragte Wolkow jetzt. «Ihm passte wohl nicht, was Heinrich sagte?»
«Die beiden hatten einen Streit», sagte Rintze düster, «ich hörte, wie sie hier im Hof herumschrien. Beide hatten ordentlich einen sitzen, und Heinrich brüllte, dass Axel ein Verräter wäre, der die Familie im Stich gelassen habe. Er sei schuld daran, dass unser Vater an Kummer und Gram starb, weil sein Ältester kurz vor dem Krieg über alle Berge verschwunden und nie wieder aufgetaucht war.»
«Ein Streit», sagte Wolkow mit seiner sanften Stimme. «Und Axel beendete den Streit, richtig? Auf seine Weise?»
Rintze stierte vor sich hin. Wolkow drückte wieder fester zu, und über Rintzes ausdrucksloses, flaches Gesicht zuckte unterdrückter Schmerz. Endlich nickte er stumm. Karl konnte an seiner Miene nicht ablesen, ob er es bedauerte oder guthieß, was Axel dem gemeinsamen Bruder angetan hatte. Doch er sagte sich, dass es ihn auch nichts anging.
Wolkow schien das ähnlich zu sehen. «Genug mit den Familiengeschichten», erklärte er. «Wo ist die Kohle?»
«Es ist nichts mehr da», sagte Rintze so kläglich, dass Karl ihm sofort glaubte. «Axel hat alles genommen und ist getürmt. Wir hatten das Geld in einem kleinen Tresor hinten im Lager versteckt, doch gestern Morgen war das Schloss aufgebrochen und die Pinke fort.»
«Und die Ware?»
«Alles futsch», sagte Walter Rintze hilflos. «Axel hat da ein ganz eigenes Spiel gespielt, von dem ich keine Ahnung hatte. Ehrlich, Mann, ich kann Ihnen nicht helfen.»
Wolkow blickte zu Karl. «Meine Pistole», sagte er.
Rintzes Augen schnellten zwischen ihnen hin und her. Er stemmte sich gegen Wolkows Griff, doch erfolglos.
Karl sah Wolkow verständnislos an. «Warum?»
Wolkow hielt Walter Rintze in eiserner Umklammerung und deutete herrisch mit dem Kinn zu seiner Waffe, deren Griff aus einer seiner Hosentaschen herauslugte. «Los, mach schon. Wir sind hier fertig.»
Karl starrte ihn an. Dann schüttelte er langsam den Kopf. «Da mache ich nicht mit.»
Wolkow und er maßen sich mit den Augen. Etwas blitzte in Wolkows Blick auf, während er den sich windenden Rintze weiter festhielt. War es Wut? Enttäuschung? Oder Anerkennung? Karl wusste es nicht zu sagen.
«Sei nicht dumm, Kajá», sagte Wolkow leise. «Jetzt, wo Axel fort ist, bist du mein erster Mann!»
Karl trat einen Schritt zurück. Auf einmal wusste er, dass er niemandes erster Mann sein wollte – doch am allerwenigsten der von Antoni Wolkow, dem König des Pankower Rings. Warum nur hatte es so lange gedauert, bis er das erkannt hatte?
«Du wirst dir jemand anderen suchen müssen, Wolkow», sagte er. Und damit drehte er sich einfach um und ging zur Hofeinfahrt hinaus. Wolkow rief ihm noch etwas hinterher, das Karl nicht verstand, und er sah sich auch nicht einmal mehr um.
Er trat auf die Straße und lief den schmalen Bürgersteig entlang. Dann, an der Ecke vor einem Café, blieb er kurz stehen und lauschte. Nein, niemand folgte ihm. Ein paar unendlich lange Minuten wartete er noch auf das Knallen eines Schusses, das von den Brandmauern der Häuser in der Brunhildstraße zurückgeworfen wurde.
Aber es kam nicht.
Karl ging weiter, die Hände tief in den Hosentaschen. Er hätte gerne eine geraucht, doch das Päckchen in seiner Weste war leer. Zwischen seinen Fingern knisterte Papier, und er zog es hervor und betrachtete es. Zwei Eintrittskarten für die Scala, für heute Abend. Scala – Etwas verrückt!, war als Motto für die Vorstellung in roten Lettern daraufgedruckt.
Etwas verrückt … Er musste schmunzeln, weil es so gut passte. Ob Pippa wieder dieses Kleid anziehen würde, in dem man so viel von ihrem Rücken erspähen konnte? Er hoffte es, denn es war ein wirklich hübscher Rücken!
Vergnügt begann Karl zu pfeifen. Über ihm spannte sich der Himmel weit und hell.
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					Samstag, 19. Juni 1926

				Die Blüten der Weißdornbüsche leuchteten rosa und weiß, und einige hatten sich von den Dolden gelöst und tanzten wie winzige Ballerinen durch die Sommerluft. Die vielen bunten Buden und Marktwagen standen dicht an dicht auf dem Winterfeldtplatz. Dazwischen drängte sich das Samstagspublikum. Die Köchinnen und Hausfrauen waren schon wieder mit ihrer Beute abgezogen, sie kamen früh, solange alles noch vorrätig war – knusprige Schrippen und Schusterjungen, gelber Appenzeller, kleine Winterkartoffeln, die so gut zur Butter schmeckten, die am Käsewagen verkauft wurde. Es roch nach eingelegtem Hering aus dem Fass, sauren Gurken aus dem Spreewald, die auf der Zunge prickelten, und gestreiften Bonbons vom Jungen mit dem Bauchladen, der pfeifend über den Platz spazierte und die Süßigkeiten in seine Papiertüten füllte. Nun bevölkerten die Flaneure des späten Vormittags das Marktpflaster, die hier und da innehielten, von den Köstlichkeiten probierten und sich treiben ließen – immer auf der Suche nach einer Plauderei und den unerhörtesten Neuigkeiten.
Eine davon war wohl sie selbst, dachte Hulda und fasste den Schiebegriff des Kinderwagens etwas fester. Plötzlich zauderte sie. Wollte sie sich wirklich schon unters Volk mischen?
Jette blieb ebenfalls stehen und sah sie besorgt von der Seite an. Gemeinsam waren sie im Südwesten aufgebrochen, hatten soeben die Kirche passiert und hielten nun auf den Markt zu. Noch lief Hulda lieber langsam, obwohl sie sich schon wieder recht stabil auf den Beinen fühlte. Jettes Hühnerbrühe, der verhasste Fencheltee und die guten Kekse der vergangenen Tage hatten sie gepäppelt, und gestern hatte sie bereits an Jettes Arm einen ersten kleinen Spaziergang unten vor der Apotheke gewagt. Als sie Jette gebeichtet hatte, dass sie heute, am Samstag, eine größere Runde machen wollte, hatte die Freundin die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Doch sie konnte Hulda nicht davon abbringen.
«Aber nur, wenn ich mitkommen darf», hatte Jette schließlich gesagt. «Und Billy lasse ich dann lieber bei Evelyn, damit ich die Hände frei habe. Falls du zusammenklappst, schleppe ich dich eben wieder nach Hause.»
Hulda war Jette dankbar, dass sie so selbstverständlich nach Hause sagte, als lebte Hulda mit Meta schon ewig bei den Martins – und dürfte das auch noch weitere Wochen tun. Doch sie hatte sich fest vorgenommen, die Belagerung des fremden Wohnzimmers so bald wie möglich zu beenden. Und seit Claras Besuch hatte sie auch endlich eine vage Vorstellung davon, auf welche Weise sie das schaffen konnte.
«Komm, meine Liebe», sagte Jette und legte einen Arm um Hulda. «So schlimm wird’s schon nicht werden.»
Wie gut Jette sie kannte, dachte Hulda widerstrebend und anerkennend zugleich. Denn natürlich ahnte die Freundin, dass in ihrer Brust zwei Herzen schlugen. Da war der überbordende Mutterstolz auf ihre kleine Meta, die wie eine Sommerrose auf den hellen Kissen im Kinderwagen blühte und die sie unbedingt herzeigen wollte. Und dann war da die Scheu, ja die Furcht, was man über Hulda sagen würde, wenn sie mit einem Balg in ihrem alten Viertel auftauchte. Sie wusste ja, wie unbarmherzig das Urteil der Nachbarn sein konnte. Und wie oft hatte sie in den vergangenen Monaten diese nagende Beklommenheit verspürt, nirgendwohin zu gehören, überall fremd zu sein und zwischen den Stühlen zu sitzen? Doch jetzt hatte Hulda das bestimmte Gefühl, dass es Zeit war, ihren Platz in ihrem alten Kiez zu behaupten. Sie gehörte hierher – und es wäre doch gelacht, wenn sie zu feige wäre, das aller Welt zu beweisen. Wenn nicht für sich selbst, dann doch Meta zuliebe.
«Also los», sagte sie, «Augen zu und durch.»
Die beiden Frauen liefen weiter und schoben den Kinderwagen mit vereinten Kräften ins Gewimmel. All die vertrauten Geschäfte winkten Hulda entgegen, der Coiffeursalon Ferdinand, der Fleischer, das Café Winter an der Ecke mit den flatternden Markisen und den kleinen Bistrotischchen auf dem Gehsteig. Aber weder Felix noch Helene waren zu sehen. Nur eine offenbar schlecht gelaunte Frieda räumte gerade einen der Tische ab, und als Hulda und Jette vorüberschoben, sah sie zu ihnen herüber. Sofort hellte sich ihre Miene auf, Neugier stahl sich hinein, und sie ließ den Lappen sinken und trat zu ihnen.
«Menschenskind», sagte sie, «dit is also der Fratz?»
«Das ist der Fratz», bestätigte Hulda und sah nervös durch die Fensterscheibe ins Innere des Cafés. «Ist Felix da?»
«Herr und Frau Winter sind verreist», teilte Frieda mit und guckte schon wieder mürrisch. «Sie haben mir das Café für dit janze Wochenende aufs Auge jedrückt und sind uff und davon, in ein Kurhotel nach Rheinsberg.»
«Und die beiden Kleinen?», fragte Jette.
«Bei Oma und Opa.» Frieda grinste nun ein wenig schadenfroh, wie es Hulda schien. «Frau Winter senior war schon heute früh kurz vorm Herzkasper.»
Jette und Hulda wechselten einen belustigten Blick. Hulda wusste, dass mit Felix’ Mutter nicht gut Kirschen essen war, die ältere Dame hielt sich noch immer für die Herrscherin über das Familienunternehmen und ging dem armen Felix damit oft gehörig auf den Senkel. Gut, dass sie nun einmal eine Aufgabe hatte, die sie von ihren Intrigen und Machtspielen ablenkte. In ihrem rüstigen Alter zwei Kleinkinder zu beaufsichtigen, war sicher eine ziemliche Herausforderung.
«Is aber ooch ’ne Süße», sagte Frieda gnädig und gab Meta mit ihrem dicken Finger einen Stups auf die Nase.
Hulda zuckte zusammen und musste sich daran erinnern, dass sie erst kürzlich die geforderte Überbehütung in der Broschüre Unser Kind als übertrieben abgetan hatte. Doch nun, da ihr Kind auf der Welt war, hatte sie tatsächlich auch das Gefühl, überall würden Gefahren lauern – einschließlich der Mitmenschen, die es für selbstverständlich nahmen, ihre kleine Tochter andauernd anzufassen. Doch sie wollte nicht kleinlich sein, Frieda und sie kannten sich schon lange. Einmal hatte es vor Jahren einen Zwischenfall gegeben, bei dem Hulda der nassforschen Kellnerin eine geklebt hatte, weil diese ihr gegenüber frech geworden war.
Es war um Felix gegangen, erinnerte sich Hulda und musste lächeln, denn das alles kam ihr nun schon lange her und furchtbar unwichtig vor. Trotzdem stand sie mit Frieda nicht so auf Kriegsfuß wie mit Helene. Und war es nicht schön, dass die Frau ihr Kind so niedlich fand und es unbedingt berühren wollte?
Dennoch zog Hulda jetzt vorsichtshalber die Decke ein wenig höher unter Metas Kinn und senkte das Verdeck des Wagens tiefer über ihr Köpfchen. Es war ein sonniger Tag, der erste seit vielen Regentagen, und die zarte Haut des Babys sollte nicht von den unerwartet starken Sonnenstrahlen versengt werden.
«Schöne Grüße dann an Herrn Winter junior», sagte sie noch. «Und bis dahin – halten Sie die Ohren steif, Frieda.»
«Wat bleibt unsereinem ooch übrig?», brummte die Kellnerin und eilte wieder an die Tische zurück, wo ein Gast mit schwarzer Melone auf dem Kopf bereits ungeduldig mit den Fingern schnipste.
Hulda und Jette gingen weiter, als gerade Frau Mergenthin, die Bäuerin, mit einem Korb voll Blumenkohl auf ihrer Hüfte vorüberkam. Sie grüßte und warf einen scheuen Blick in den Kinderwagen, doch sie blieb nicht stehen. Auch einige andere Marktleute hoben nur die Hand und schienen Hulda lieber aus sicherer Entfernung zu beobachten.
Huldas Laune begann bereits zu sinken, und sie fragte sich, was sie hier noch verloren hatte, da hörte sie einen kleinen Aufschrei.
«Fräulein Hulda – nein! Ist das denn die Möglichkeit?»
Frau Wunderlich eilte auf sie zu, in einem prächtigen Ensemble aus rosa Tüll und einer weißen Federboa um den Hals, als stehe sie heute Abend in der Scala auf der Bühne. Und ehe Hulda wusste, wie ihr geschah, lag sie in Margret Wunderlichs Armen, ihr Gesicht wurde an deren weiche Brust gepresst, und ein paar aufgestickte Perlen bohrten sich in ihre Wange.
«Ich bin ja so erleichtert», hörte sie die Stimme ihrer früheren Wirtin gedämpft durch die Federboa. Hulda versuchte sanft, sich zu befreien, doch Frau Wunderlich hielt sie fest und streichelte ihr immer wieder über den Rücken, wie einem Kind in Not. «Ist alles gut gegangen?»
«So könnte man es sagen», antwortete Jette an Huldas Stelle, die daraufhin endlich dem Klammergriff entkommen konnte und sich verlegen durch die Haare fuhr.
Frau Wunderlichs wasserblaue Augen standen voller Tränen, als sie sich jetzt über den Wagen beugte. Ein weiterer kleiner Aufschrei folgte.
«Nein, was ist das für ein herziges Kind! Sie ist ja so hübsch wie die Blüten hier ringsum.»
Dem konnte Hulda nur zustimmen. Auch sie fand – obwohl sie sich insgeheim ein wenig dafür schämte –, dass Meta das schönste Kind der Welt war. Schöner als all die kleinen Jungen und Mädchen, die Hulda bei ihrer Ankunft auf der Erde begleitet hatte. Doch sie hütete sich, das zuzugeben. Denn das Gefühl kannten wohl alle Eltern, und man sollte es besser nicht hinausposaunen, wollte man nicht als eingebildet gelten.
Frau Wunderlich zwitscherte und gurrte noch ein wenig und strich mit ihren Händen bewundernd über die hübsche Decke – ein Geschenk von Jette, die noch jede Menge schöner Sachen von Billy übrig hatte und Hulda großzügig damit bedachte. Dann endlich richtete sie sich wieder auf.
«Aber, liebes Fräulein», fragte sie, plötzlich sorgenvoll, «was werden Sie nun anfangen?»
Hulda holte tief Luft. «Nun geht das Leben weiter», sagte sie. «Man könnte auch sagen, jetzt geht es erst richtig los – oder?»
Margret Wunderlich nickte so zustimmend mit dem Kopf, dass ihre weißen Stirnlöckchen wackelten und ihre spitze Nase wie der Schnabel eines Spechts auf und nieder fuhr. «Aber wo werden Sie leben? Bleiben Sie dort drüben auf der Roten Insel?»
Hulda sah Jette an und schüttelte langsam den Kopf. «Dort hat sich einiges verändert», sagte sie schließlich. «Ich fürchte, die Praxis bleibt bis auf Weiteres geschlossen.»
Erschrocken blickte Margret Wunderlich zwischen Jette und Hulda hin und her. «Hat es etwas mit dieser schrecklichen Sache zu tun?», fragte sie. «Man hört, es gab einen Kampf zwischen den Rechten und den Linken – gar eine Schießerei? Das muss ganz in der Nähe Ihrer Apotheke gewesen sein, Frau Martin.»
«Ja», sagte Jette, «ein unschöner Vorfall.»
«Umso besser, dass Sie da nicht bleiben», sagte Margret Wunderlich im Brustton der Überzeugung zu Hulda. «Den Roten kann man ja auch nicht trauen, viel zu radikal!»
Hulda hätte gern etwas dagegengehalten, hätte Frau Wunderlich am liebsten auseinandergesetzt, dass die Ideen des Kommunismus nicht nur schlecht waren, dass es dabei um die Gerechtigkeit unter den Menschen ging und sie selbst das guthieß. Doch es hätte geklungen, als plappere sie Grete nach. Grete, die in Untersuchungshaft einsaß und die sie bisher nicht hatte erreichen können.
Hulda seufzte innerlich. Sie war keine politische Frau, und als sie jetzt auf ihr schlafendes Kind herabsah, war es ihr sehr recht so. Die große Politik sollten die anderen machen. Und doch hatte sie einen Gedanken, der sich festsetzte – war nicht alles, was sie taten, politisch? War nicht auch das Leben einer jeden Frau politisch – ob sie wollte oder nicht?
«Keine Sorge, ich werde bald wieder ganz in der Nähe sein», sagte sie zu Frau Wunderlich, die sie noch immer erwartungsvoll ansah.
Jette wirkte überrascht. «Ach so?», fragte sie.
«Ja», sagte Hulda. «Ich wollte es dir heute sagen – ich habe eine Wohnung gefunden. Oder besser gesagt, Clara hat sie gefunden.»
«Clara Wenckow?», fragte Jette.
Und auch Margret Wunderlich riss die Augen auf. «Die Schwester Ihres verstorbenen … Verlobten?»
«Allerdings», sagte Hulda. «Am Barbarossaplatz in der Eisenacher Straße.»
Jette beugte sich zu ihr. «Das klingt ja wundervoll», sagte sie. «Aber Hulda – kannst du dir das denn leisten?»
Hulda nickte lächelnd. «Ich erzähle dir alles später», sagte sie. «Aber du wirst froh sein zu hören, dass ich meinen Stolz an der richtigen Stelle hinuntergeschluckt habe, wie du es mir geraten hast.»
Jette lachte. «Aber an anderer Stelle hast du ihn dir bewahrt, richtig?»
Wieder nickte Hulda. Sie dachte an Robert Schröder und ihren Kinoabend und an den Moment von merkwürdiger Klarheit im Waschraum des Mozartsaals. Dann dachte sie an Karl und an seinen Anruf gestern Nachmittag. Er hatte ihr kurz auseinandergesetzt, was er im Fall Rintze erfahren hatte, und sich schließlich hastig verabschiedet. Er habe Karten fürs Varieté, hatte er gesagt und aufgehängt. Sie hatte ihm noch nicht einmal mehr für seinen Beistand in der Geburtsnacht danken können.
Ja, dachte Hulda wehmütig, einen Rest ihres Stolzes sollte sie sich, wie Jette sagte, trotz allem bewahren. Sie würde ihn noch brauchen.
Ihr Blick fiel quer über den Platz zum Zeitungskiosk. Und da stand Bert. Er war aus dem kleinen Pavillon herausgetreten und sah zu ihnen herüber, die Samstagsfliege um den Hals, das graue Haar mit Pomade nach hinten gelegt – wie aus dem Ei gepellt. Etwas blasser vielleicht noch, als sie ihn in Erinnerung hatte, eine Spur schmaler. Und doch ihr guter alter Bert. Nur seinetwegen, erkannte Hulda in diesem Moment, war sie heute hergekommen. Sein Urteil war es, nach dem sie verlangte.
«Entschuldigt mich», sagte sie zu Jette und Frau Wunderlich, packte den Griff des Kinderwagens und schob ihn durch das Gewühl hinüber. Ihr Herz klopfte.
Bert sah ihr entgegen und breitete die Arme aus. Doch anders als Frau Wunderlich schloss er sie nicht darin ein, sondern legte nur zart beide Hände auf ihre Schulter. Lange betrachtete er ihr Gesicht, als suche er nach einer Veränderung darin, dann wurde aus seinem ernsten Blick ein Lächeln.
«Fräulein Hulda», sagte er, «ich freue mich so, Sie wohlbehalten zu sehen.»
Irrte sie sich, oder musste er sich etwas aus dem Augenwinkel wischen? Aber ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn nun trat Bert neben den Kinderwagen und blickte hinein. Meta hatte die Augen geöffnet und schien staunend den blauen Himmel und die grünen Lindenkronen ringsum zu betrachten. Hulda wusste zwar, dass sie noch nicht viel näher als einen halben Meter scharf sehen konnte, doch die Farben und die Wärme der Sonnenstrahlen, die nahm sie ganz bestimmt wahr. Sie gluckste zufrieden und streckte ihre winzigen Glieder ins Licht, als sei sie eine Pflanze, die wachsen wollte.
Eine Blume, die ins Licht und in den Sommer hineinwachsen wollte, dachte Hulda und spürte, wie es in ihr vor lauter Glück und Erwartung kribbelte.
Bert sah Hulda aufmerksam an. «Das also ist die neue Generation der Familie Gold?», fragte er und zwirbelte seinen Moustache.
«Das ist Meta», sagte sie.
«Eine Meisterleistung, Hulda.»
«Danke schön», sagte sie gerührt.
«Darf ich?», fragte er und streckte die Hände aus. Und während sie bei Frieda zusammengezuckt war, machte es ihr bei Bert nichts aus. Es schien ihr plötzlich sogar unbedingt notwendig, dass er Meta berührte, so als käme sie erst dann richtig auf diesem Planeten an. Und Bert, den Hulda noch nie mit einem kleinen Kind gesehen hatte, schlug die Decke zurück, griff mit beiden Händen nach Meta und nahm sie auf, als habe er niemals etwas anderes getan. Ganz fest hielt er sie, stützte ihr Köpfchen und strahlte über das ganze Gesicht, während er ihre feinen Züge studierte. Er prägte sich alles ganz genau ein. Dann hob er Meta noch ein Stück höher, damit sie über all die Menschen auf dem Platz hinwegsehen konnte.
Hulda musste lachen. Die dunkelblauen Augen ihrer winzigen Tochter nahmen das alles noch nicht richtig wahr, vielmehr dämmerte sie, jetzt geborgen im Arm dieses großen Mannes, bereits wieder in ihre Schlummerwelt hinein. Doch Bert drehte sich mit ihr noch einmal um die eigene Achse, während er sein Gesicht an ihr kleines Gesichtchen legte und ihr etwas zuflüsterte. Hulda musste die Ohren spitzen, um es im Gesumm des Markttreibens zu verstehen.
«Sieh dir alles an, Meta. Das ist der Winterfeldtplatz – dein Zuhause.»
Nun hob auch Hulda die Augen in den hellen Sommerhimmel, spürte die warmen Strahlen auf ihren Wangen und schloss halb die Lider. Von fern hörte sie das Gekeife von Erika Grünmeier, die ihren Gärtnersburschen wegen eines geknickten Lilienstängels zur Schnecke machte. Ein Hund kläffte, und ein Kind heulte auf, weil es aufs Pflaster geschlagen war und seine Eiswaffel zerdrückt hatte. Die Tauben zogen in einer kleinen Karawane vorbei und gurrten auf ihrer nimmermüden Suche nach Krumen. Und drüben bei Winters bimmelte das Glöckchen, ehe die Tür des Cafés mit klirrenden Scheiben zuschlug. Über allem lag weich und fein der Duft der Weißdornblüten und tränkte die Luft wie ein Elixier.
Ja, dachte Hulda. Sie war wieder zu Hause.
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				«Durchtreten!», befahl der Vollzugsbeamte, und Hulda erhob sich von der hölzernen Wartebank, legte schützend die Arme um die schlafende Meta, die sie sich mit einem Tuch vor die Brust gebunden hatte, und ging an ihm und zwei Wachmännern vorbei ins Besuchszimmer.
Durch ein vergittertes Fenster sah man den Hof des Frauengefängnisses in der Barnimstraße, schon von außen hatte das Gebäude aus gelbroten Backsteinen auf Hulda wie eine Festung gewirkt. In dem Raum mit den grob verputzten Wänden, in den sie nun eintrat, standen etwa zehn Tische mit je zwei Stühlen daran. Dort saßen bereits die Insassinnen. Einige Gesichter drehten sich zu Hulda und wandten sich enttäuscht schnell wieder ab.
An einem der Tische wartete Grete, doch sie sah ihr nicht entgegen, sondern starrte ins milchige Märzlicht, das durch das Fenster schien. Hulda erschrak, als sie bemerkte, wie schmal das Gesicht der jungen Ärztin geworden war. Ihre Augen wirkten dunkel, und der lange blonde Zopf war ihr abgeschnitten worden – kurz und struppig standen ihre rotblonden Haare über den Ohren.
Mit zwei Schritten war Hulda bei ihr und setzte sich auf den freien Stuhl ihr gegenüber. Eine Aufseherin wartete in einer Ecke des Raumes, doch Hulda schien es, dass sie es mit der Beaufsichtigung nicht so genau nahm. Offenbar glaubte sie, dass von diesen Frauen hier nicht allzu viel Gefahr ausging. Und eine Flucht war wegen der gut bewachten Tür ohnehin nicht möglich.
«Grete», sagte Hulda sanft und griff nach der Hand der früheren Kollegin, die schlaff auf der Tischplatte lag. «Ich bin’s!»
Grete sah auf, und es war, als würde sie nur langsam, beinahe widerwillig aus einer inneren Welt hervorkommen, in die sie sich zurückgezogen hatte.
«Mensch, Hulda», sagte sie heiser und räusperte sich. Ihr Blick glitt über das Kind, das an Huldas Brust schlief, warm verpackt in ein Wolljäckchen mit Kapuze, die Hulda ihr tief ins Gesicht gezogen hatte. «Ist das deine Kleine?»
«Das ist Meta», sagte Hulda und lüpfte die Kapuze ein paar Zentimeter, sodass Grete einen Blick auf die geschlossenen Augen des Kindes werfen konnte. «Wir haben Glück», sagte sie betont munter. «Wenn sie erst einmal in dem Tuch eingeschlafen ist, schlummert sie meistens eine ganze Weile.»
Nur in ihrem Bettchen, dachte sie dann, weigerte sich Meta standhaft, auch nur eine Sekunde zu schlafen. Daher hatte Hulda es sich nach einigen verzweifelten Wochen nach Metas Geburt im vergangenen Sommer einfach angewöhnt, sie gar nicht erst hineinzulegen. Der spitzenbesetzte Betthimmel, den ihr Frau Wunderlich geschenkt hatte, blieb seitdem unbenutzt, und die aufgeschüttelten Kissen im Kinderbett waren bloße Dekoration. Meta schlief jede Nacht eng an Hulda geschmiegt in deren Bett. Tagsüber blieb der schöne Kinderwagen, den Meta ebenfalls verabscheute, leer, und Hulda schleppte ihre Tochter, die in den letzten neun Monaten tüchtig zugelegt hatte, stattdessen in einem behelfsmäßigen Tuch vor der Brust durch die Weltgeschichte. Die spitzen Bemerkungen ihrer älteren Nachbarinnen über verwöhnte Gören und Kinder, die ihren Eltern alsbald auf der Nase herumtanzen würden, überhörte sie geflissentlich, und sie hatte inzwischen genug Übung darin, sodass sie der Spott kaum noch erreichte.
Grete hatte Hulda ihre Hand wieder entzogen. Stumm saß sie da und knabberte am Daumennagel.
«Wie geht es dir?», fragte Hulda. «Behandelt man dich gut?»
Grete zuckte mit den Schultern. «Wie man’s nimmt», sagte sie. «Ich bekomme genug zu essen, und neuerdings darf ich wegen guter Führung sogar ein Buch mehr pro Woche aus der Bibliothek ausleihen. Leider haben sie keine Bücher von Rosa Luxemburg.» Ein spöttisches Lächeln huschte über ihre trockenen Lippen, und Hulda meinte, etwas von der alten, starrsinnigen Grete wiederzuentdecken, doch dann erlosch die kurze Schelmenhaftigkeit wieder.
«Wann kommst du hier raus?», fragte sie. «Du sitzt schon ein Dreivierteljahr ein, von anderen habe ich gehört, dass sie nach wenigen Wochen freikamen.»
Bitter sog Grete die Luft ein. «Ja, eigentlich scheint das üblich zu sein», sagte sie. «Etwas Abschreckung – und dann zurück in die Arbeitsmühle, schließlich braucht das Land fleißige Arbeiter und Steuereinnahmen. Aber in meinem Fall beharrt der Staatsanwalt darauf, dass es ja nicht nur um aufrührerische Taten gehe, sondern dass ich in meiner Praxis Abtreibungen vorgenommen hätte.» Sie senkte die Stimme. «Und sie sagen, es gebe Zeugen dafür, dass ich Geld für meine Dienste genommen habe. Darauf stehen höhere Strafen.» Sie presste die Lippen aufeinander. «Aber ich bin sicher, dass das nur Einschüchterung ist. Niemand, den ich kenne, würde so eine Behauptung stützen.»
Hulda schüttelte den Kopf. «Das ist lächerlich! Du bist die Letzte, die sich am Elend anderer Frauen bereichern würde.»
«Das habe ich ihm auch gesagt – und auch dem Anwalt, dieser trüben Tasse. Nur offenbar schenkt man einer wie mir keinen Glauben. Ich muss bis zum Prozess warten, aber das zieht sich hin. Dauernd wird er verschoben, als erhofften sie sich, dass sie mich so mürbe kochen könnten.» Gretes Lider flatterten, sie umklammerte die Tischkante. «Doch da können sie lange warten. Niemals würde ich so einen Schwachsinn zugeben.» Sie sah Hulda fest an. «Weißt du, das Schlimmste ist – wenn männliche Ärzte bei Abtreibungen erwischt werden, kommen sie nach ein paar Tagen wieder raus. Aber uns Frauen soll wohl bewiesen werden, dass wir uns doppelt schuldig gemacht haben. Gegen den Paragrafen 218 und gegen das Naturgesetz, nach dem eine Frau nicht aufzumucken hat.»
Huldas Herz zog sich zusammen bei Gretes Worten. So viel Leid steckte darin, so viel Wut – und nichts als die Wahrheit. Zum Glück, dachte sie mit einer Mischung aus Erleichterung und Scham, wusste kaum jemand davon, dass sie selbst immerhin auch einmal assistiert hatte. Der einzige Zeuge – mit Ausnahme der jungen Frau, der sie geholfen hatten, und ihrer Freundin Kitty – war tot. Ermordet von den Nazis. Huldas Herz zog sich zusammen, als sie an Theo und sein schreckliches Ende dachte.
«Wie kann ich dir helfen?», fragte sie und sog den Duft von Metas Haar ein, das dicht unter ihrer Nase war. Es beruhigte sie und erinnerte sie daran, dass das Leben schön sein konnte – selbst in diesem tristen Raum hier im Gefängnis.
Grete schüttelte den Kopf. «Gar nicht», sagte sie mutlos. «Geh nach Hause, kümmere dich um deine Kleine. Erzieh sie so, dass die nächste Generation nicht mehr mit solchem Wahnsinn zu kämpfen hat wie wir.» Dann wurde ihr Blick weicher. «Du siehst gut aus», sagte sie leise. «Wie ich es prophezeit habe – die geborene Mutter!»
«Dass ich nicht lache», sagte Hulda. «Ich habe seit Monaten nicht richtig geschlafen. Alle meine Kleider riechen nach Babyspucke und saurer Milch. Und versuch du mal, einen Platz in einer Kinderkrippe zu finden – wenigstens ein paar Stunden die Woche.» Sie zuckte mit den Schultern. «Ich hätte sogar einen Posten in Aussicht, in einer Mütterberatungsstelle. Bald muss ich wirklich wieder arbeiten gehen, sonst sieht es bei mir düster aus.»
Grete sah nachdenklich aus. «Frag mal im Pestalozzi-Fröbel-Haus», schlug sie schließlich vor. «Sag, dass du mich kennst, und frag nach einer der Leiterinnen dort. Sie heißt Alice Salomon, ich kenne sie von früher aus der Praxis.» Sie schloss die Augen. «Die Praxis …», sagte sie wie zu sich selbst. «Sie steht jetzt leer. Ist das nicht ein Jammer?»
Hulda blickte Grete fest an. «Ich danke dir», sagte sie. «Sogar hier und in deinem Zustand denkst du an andere, das rechne ich dir hoch an.»
«Hab wohl auch etwas gutzumachen», sagte Grete, und wieder flatterten ihre Lider. «Ich habe nicht mit offenen Karten gespielt, Hulda. Seit Theos Tod …» Ihre Stimme brach, doch gleich hatte sie sich wieder in der Gewalt. «Ich habe seitdem viel nachgedacht. Hier drinnen hat man dazu ja mehr als genug Zeit.» Sie schnaubte. «Ich habe immer von Solidarität geredet, vom Zusammenhalt der Frauen – aber am Ende habe ich doch zu einem Mann gehalten. Es waren bloß Worte, heißer Wind, keine Taten. Das bereue ich sehr.»
«Bei mir musst du dich nicht entschuldigen», sagte Hulda rasch. «Und es tut mir leid um Theo, wirklich! Du weißt, dass wir uns nicht besonders gut verstanden haben, aber das hat er nicht verdient. Und du auch nicht!»
In diesem Moment rasselte die Aufseherin mit ihrem Schlüssel und rief: «Das war’s! Meine Damen, zurück in Ihre Zellen, wenn ich bitten darf.»
Hulda legte wieder schützend eine Hand an Metas Köpfchen, die sich bei der lauten, unbekannten Stimme zu regen begann.
Grete stand auf. Der Gefängniskittel schlotterte ihr um die mageren Glieder. «Danke, dass du gekommen bist», sagte sie. «Es ist gut zu wissen, dass ich nicht ganz allein auf der Welt bin. Hoffentlich komme ich trotz allem bald hier raus.»
«Ich warte auf dich», sagte Hulda und erhob sich ebenfalls. «Egal, was ist, du kannst immer zu mir kommen, sobald du auf freiem Fuß bist. Meta braucht ein starkes Vorbild wie dich, nicht nur so eine Sonntagsfeministin, wie ich eine bin.»
Zum ersten Mal erschien ein echtes Lächeln auf Gretes Lippen. Sie drehte sich um und reihte sich in die wartenden Frauen ein, die alle die gleichen Kittel trugen. Als sich der Raum leerte, wandte Grete ihr Gesicht Hulda ein letztes Mal zu.
«Du solltest nicht so bescheiden sein», sagte sie. «Du machst dich ziemlich gut.»
Schon setzte sich auch der Zug aus Insassinnen in Bewegung. Die Aufseherin scheuchte sie durch eine andere Tür in den angrenzenden Korridor, der zu den Zellen führte, und Grete war verschwunden. Doch Hulda wusste, dass Grete stark war. Sie würde das hier überstehen, würde am Ende ihre Unschuld beweisen. Und sie und Hulda würden sich wiedersehen – an einem besseren Tag.

					Nachwort

				Die Weimarer Republik war eine Gesellschaft der Extreme. Selten zuvor spitzten sich die Konflikte zwischen den politischen Kräften derart zu wie in den Jahren zwischen 1919 und 1933 – und dieser Umstand war letztlich eine der Ursachen für ihr bitteres Ende. Doch nicht nur zwischen den rechten, linken und liberalen Parteien klafften Abgründe, auch innerhalb der einzelnen Lager bekämpften sich verschiedene programmatische Richtungen. Insbesondere für die Linke kann man das beobachten, die immer mehr zerfiel – in den Sozialismus der SPD auf der einen Seite und den Kommunismus der KPD auf der anderen. Ihren Beginn hatte diese Entwicklung bereits während des Ersten Weltkriegs, als sich die SPD in zwei Parteien aufspaltete – die MSPD, die eine demokratische Richtung verfolgte, und die USPD, die eine sozialistische Räterepublik befürwortete (die jedoch 1919 zugunsten einer republikanischen Gesellschaftsordnung abgelehnt wurde). Ende 1918 entstand schließlich die KPD aus dem Spartakusbund und weiteren kleineren Gruppen, wodurch die Trennung der «Roten» in mindestens zwei sehr unterschiedliche Lager endgültig vollzogen wurde. Dies machte es den linken Parteien im Laufe der Jahre bis 1933 unmöglich, einen Schulterschluss gegen rechts zu erreichen, was vielleicht eine Möglichkeit gewesen wäre, den Vormarsch der Nationalsozialisten aufzuhalten. Aber auch nur vielleicht, denn die Gründe für den Sieg der Diktatur sind vielfältig.
Daher ist der Begriff «Rot» eigentlich viel zu schwammig und vereint teils widersprüchliche Ideologien unter einem Dach. Aber genauso heterogen war die Bevölkerung, die auf der «Roten Insel», einem Arbeiterbezirk in Schöneberg, lebte. Das ist schon daran zu erkennen, dass bei Weitem nicht nur Arbeiter*innen in den Straßen zwischen den vier S-Bahn-Brücken wohnten, sondern auch kleine Kaufleute, Beamte und Mitglieder des Militärs sowie deren Familien. Nur einige der Straßen (insbesondere die Sedanstraße, heute Leberstraße, die Cheruskerstraße und die Gotenstraße) waren sehr stark von der Arbeiterschaft geprägt und insgesamt homogener als die anderen Straßen. Deswegen ist es nur folgerichtig, dass Emil Potratz, ein Metallarbeiter aus der Gegend des Stettiner Haffs, 1922 am Ende der Sedanstraße das Lokal «Zur Roten Insel» gründete, das schnell zum Mittelpunkt der kommunistischen Aktivitäten der Nachbarschaft wurde. Hier trafen sich der Rotfrontkämpferbund, Mitglieder der KPD, die «Rote Hilfe» und der Kommunistische Jugendverband. Während die SPD und die KPD in einer «Feindschaft von oben» einander unversöhnlich gegenüberstanden, herrschte auf den Straßen trotzdem in vielen Fällen eine «Solidarität von unten», durch Nachbarschaftshilfe, gemeinsame Demonstrationen und eine zunehmende Bürgerfront, um sich gegen die Rechten zur Wehr zu setzen – indem man beispielsweise einmütig dafür sorgte, dass Wohnungen nicht an Nationalsozialisten vergeben wurden, oder man sich gegen Übergriffe der SA gemeinsam zur Wehr setzte. Daher ist es auch nicht verwunderlich, dass dieser Ort für die Anhänger der SA, die allein in Berlin während der zweiten Hälfte der 1920er-Jahre von zunächst 200 auf 3000 Mann anwuchs, ein Dorn im Auge darstellte.
Die fast legendenhafte Behauptung, dass sich lange Zeit kein Nazi auf die Rote Insel getraut habe, könnte sogar stimmen – jedenfalls bis 1929. Ab diesem Zeitpunkt kamen die Schläger der SA mehrfach zu Potratz’ Lokal, stürmten und verwüsteten es. Ab 1933, nach der Machtübertragung an die NSDAP, wurde das Viertel zwischen den Bahnschienen wiederholt Schauplatz der brutalen Methoden der Nationalsozialisten. Sie übten hier ihren Terror aus, erschossen immer wieder Anhänger der kommunistischen Partei, später auch der SPD, und errichteten schon im März 1933 einen Folterkeller in der SA-Kaserne in der General-Pape-Straße, in dem viele Menschen bei grausamen Verhören ermordet wurden. Auch die Mitglieder der Berliner Ringvereine gerieten ins Visier der Nazis, viele von ihnen wurden ab 1933 verfolgt und in den KZs getötet. In den heutigen Unterhaltungsmedien werden die legendären Ganoven der Unterwelt oft sehr drastisch dargestellt, tatsächlich aber waren die wenigsten von ihnen Schwerverbrecher. Die Ringvereine fungierten vielmehr als soziale Netze für «Übriggebliebene», die aus den Gefängnissen entlassen wurden, ohne dass sie durch eine Sozialversicherung aufgefangen worden wären. Regina Stürickow stellt dies sehr differenziert in ihrem Buch über die Ringvereine und das organisierte Verbrechen in Berlin dar (2018 im Elsengold Verlag erschienen unter dem Titel «Pistolen-Franz und Muskel-Adolf. Ringvereine und organisiertes Verbrechen in Berlin 1920–1960»).
Die Gefahr, die von diesen schillernden Vereinen für die deutsche Bevölkerung ausging, wurde schon von zeitgenössischen Medien überschätzt, während man die Bedrohung der Demokratie durch die Nazis (die eigentlichen Verbrecher) viel zu lange nicht ernst genug nahm – bis es zu spät war.
Die «Rote Insel» blieb ihrem Ruf als Ort des Widerstands auch nach der Machtübertragung an die NSDAP treu. Julius Leber, der bis 1933 Reichstagsabgeordneter der SPD war, eröffnete dort 1937 in der Torgauer Straße, direkt an den Bahnschienen, mit seiner Frau Annedore eine Kohlenhandlung. Sie diente als Tarnung, denn hier trafen sich die Widerstandskämpfer*innen um Stauffenberg und Mitglieder des Kreisauer Kreises, um das Attentat auf Hitler vorzubereiten. Doch Leber wurde 1944 von einem Gestapo-Spitzel verraten und im Januar 1945 in Plötzensee hingerichtet. Wäre der Umsturz gelungen, wäre Leber nach den Plänen der Widerstandskämpfer*innen Innenminister der neuen Republik geworden. Heute heißt der S-Bahnhof der «Roten Insel» nach ihm: Julius-Leber-Brücke.
Über die Jahrzehnte haben noch viele andere Menschen der «Roten Insel» ihren Stempel aufgedrückt. Marlene Dietrich wurde 1901 in der Sedanstraße geboren. Hildegard Knef lebte ab 1926 in dieser Straße und verbrachte dort ihre frühe Kindheit, zusammen mit ihrer Mutter im Haus der Großeltern. Der liberale Politiker Friedrich Naumann lebte von 1901 bis 1918 auf der Insel, zunächst im Königsweg (heute die nach ihm benannte Naumannstraße), danach in der Hohenfriedbergstraße. Der Maler Hans Baluschek wohnte von 1895 bis 1907 ebenfalls in diesem Viertel. Und die lesbische Aktivistin Kitty Kuse, die sich noch in den 1970er-Jahren für die Emanzipation weiblicher Homosexueller einsetzte und im Roman einen nächtlichen Gastauftritt in Gretes Praxis hat, wurde hier geboren und erhielt 2017 mit dem Kitty-Kuse-Platz einen Gedenkort am südlichen Ende der Naumannstraße.
Für mich ist die Geschichte der Roten Insel auch eine persönliche, denn ich habe hier mehrere Jahre gewohnt, in der Monumentenstraße mit Blick auf die Langenscheidtbrücke und auf den Alten St.-Matthäus-Kirchhof. In direkter Nachbarschaft zu Jacob und Wilhelm Grimm, Rio Reiser, Kitty Kuse, Rudolf Virchow, Max Bruch, Hedwig Dohm und vielen anderen, die hier ihre Ehrengrabmäler haben. Ich habe meine Babys im Kinderwagen durch die ehemalige Sedanstraße geschoben und dieser seltsamen Inselluft nachgeschnuppert, die nach wie vor dort herrscht. Man ist ein wenig abgerückt vom hektischen Pflaster Berlins, das unten an der Hauptstraße wieder beginnt. Es scheint, als sei man unter sich – aber doch verbunden mit dem Herzen der Stadt durch die vier Brücken, mit denen sich die «Rote Insel» an ihren vier Zipfeln ans «Festland» Berlins klammert.
Schon als ich den ersten Roman über Hulda Gold schrieb, wusste ich, dass meine starrsinnige Berliner Hebamme eines Tages auch eine Zeit lang hier leben würde und dass einer der Bände um Fräulein Gold auf der «Roten Insel» spielen musste. Ich wusste nur noch nicht, welcher. Und nun ist es ausgerechnet der Roman geworden, in dem Hulda ihre größte Verwandlung durchmacht, in dem sie endlich ganz und gar erwachsen wird. Ich denke, das hat seine Gründe – dieses Viertel ist etwas ganz Besonderes und lässt diejenigen, die hier etwas Zeit verbracht haben, nicht mehr so schnell los.
 
Anne Stern,
Berlin, im Herbst 2022
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